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I. Die Kugel ist der einfiicliste Urtypus aller Gestaltong. 
Es gibt solide Kugeln und hohle Kugeln. Erster« sind 
Komogen in allen ihren Theilen. Letztere sind minde- 
te aus iwei heterogenen Theilen , aus einem umhül« 
Men festen und einem innem» (tropfbar oder elastisch) 
ilossigen zusammengesetzt; man nennt sie Blasen. 

n. Wie es zwei Hauptmo'dificationen der Urform gibt, 
80 zer^t auch die Gesammtheit der Naturkörper in zwei 
grojge Gruppen. Die eine Gruppe entspringt aus soliden 
Kugeln. Der hervorstehendste Charakter der hierher ge* 
bongen Korper ist daher, wie der ihrer Urform, Homo« 
genität in allen ihren Theilen; man nennt sie*— anorga- 
nisch. Die andere entwickelt sich aus Blasen (Oken). 
Der Hauptcharakter der Jiierher- gehörigen Dinge ist, wie 
der ihres Prototypus, Verbindung heterogener Theile zu 
einem harmonischen Ganzen; man nennt sie organisch, 
und zerföllt sie nach verschiedenen Eintheilungs-Princi- 
plen, die aber erst im Verlaufe dieser Untersuchung nach 
und nach wissenschaftlich begründet werden können, in 
Pflanzen und Thiere. 

m. Die Blase ist demnach für die Organismen das, 
was för die Mineralien die Kugel ist; sie ist gleichsam 
eine organisch geworden^ Kugel. — Freilich gibt es auch 
ia dei^ anorganisdieii Natur Blasen, aber bei diesen ist die 
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enthaltene FlüBsigkeit keine eigenthümliche, sondern eine 
aus dem Universum entlehnte (Luft, in seltenen Fällen Was- 
ser). Anorganische Körper sind gleichförmig in allen ihren 
feilen, können daher keine eigepe Hülle, und ein von 
derselben gesondertes eigenes Contentum haben. Organi- 
sche Blasen sind als solche individuell, und haben daher 
auch ein individuelles (oder, ivie man es auch wohl heilst, 
ein specifikes) Contentum. 

IV. Wie sich nun aber ^alle Mineralformen, nicht nur 
die krommlinigen, 'sondern auch die geradlinigen (Krystalle) 
zuletzt auf die Kugelform zurückfuhren lassen, dieses zu 
beweisen, gehört einstweilen nicht für unsem Zweck; es 
lie§l hkp'Bw in unserm' G^bi^te, nachzuweken, wie alle 
^i^anisdbre lärmen ihr Daseyn ursprünglich der Blasenfomi 
velrdadkeikrf 

Yi D^iiBelben Gegensalz, w^^hen* wir i& der Urblase 
ix6fdtt die BlasenkiSle uAd den Blaseninhalt ausgedrückt se- 
hen,, finden wir im voUendeten Organismus wieder als Gq- 
gIBtisats cbr festen und üüssigen Bestamdtheile desselben. 
Es ist d^dier Au%abe der Morphologie, darzuthün, wie sich 
dkj versefaiedenes festen Theile aas der Hülle d^ Blase 
(Morphologie des Festen), die verschiedenen flüssigen ans 
dem Inhalte derBkse (Hygro-Morphologie)' hervorbilden. 

VI» Die Morpholo^e des Festen hat vcHrzüglich ia 
vi&fBteittf Zeiten die Aufinerksamk^it der ausgeseichnetsteQ 
NMurftHTsehei^ in Anspruch genommen. Ihre Namen sind 
iir Aller Munde, und die allgemeine Anierkennung, welche 
ilui^ gezoUt wird 9 überhebt mich der Pflichir, sie hier 
aUfira^fiUen; Sie wird d^n Inhalt der fönf ersten Bücber 
alHBiaeheii. Die Hjgeo-Morphologie dagegen ist kaum 
geahneti Sie klmsr daher aneh von n^ir, bet dem ^änzli* 
chen Mangel an Vorarbeitern, nur prodromiBlisch versudil 
webden^ lod wird den luiudt daä 6ten Budies aiismaehen. 

YH; Die festen- Theile des Organisfloms sind entwedesp 
elpganiscb ttezcri^^aar,- oder mp veiMehiedeiiaTlagjDn^ Verbin- 



dmi^ imtar mk siiaMiiBiengeaBtaBil^ und auf dkide Weite 
vakmAMtit ma% wie in der cheniMdien, so audi In der 
organiseken AnalyBis: 

1) Ekanenle^ 

2) binSre Viarbindangen, 

3) temSre Verbindungen, 

4) yielfiiche Vertxindmigen. 
Die acganisehen El^nentcf und die binären YerinnibDgai 
liat man* unter, dem gemeinsdiaftlicben Namen der Gewebe 
«Mawtuengefafet, die Trip^i-YerbiBAingen nennt man Ov- 
gane^ die viel&chen Yerbindungen Systeme. Auf diese 
Wdise entsteht die Histo-Morpholi^ie, weiche die £b(- 
wiekehnp^ d» Formelemenie und ilirer zwei&dien Zasaai- 
raens^taiä^en betrachtet, im Gegensatze der Organo-Sfor- 
pbelogie, wekhe die Qrgan«&biidaDg an und filr sieh (Tri- 
pc^-VerbuiduDgen) und ia ihren <j^appiraugen zu in sich 
^orihloaseiien Ganzen (Systeme)' vor Augen hat. * 

YlII. Wie in jeder Naturbetrachtong, so kanif man 
ganz besonders bei einer morphologischen Untersuchung 
zwei&chen Weg einsdUagen, einen au&teigenden und 
absteigenden. Ersterer construirt den Organismus aus 
seine» (<^gsaiischen) Elementen, geht also s durch die ^^er 
genannten Instanz^i, von den anfachen Geweben anfim- 
gend, und sucht nachzuwdsen^ wie sieh diese durch die 
Kwisehenstttlen der Doppelgewebe und Organe hindurch 
endüch zu d^^ sogenannten Syätonen zusammensetseo; ^- 
man nennt 3m synthetisdi. Letzterer geht von den Sy- - 
stonen ausf und entfaltet dies^ben rückwärts schreitend 
. zunächst in die Organe, und verliert sich endlich in den 
Gewdbesi;— oMia nennt ilm analytisdi. Beide Wege kön- 
nen miff. dann zu genügenden Re^diaten föhren, wenn wir 
bei ihnen nicht nur die Entwickelung des individuellen 
Thiieres, sondern auch di^ höchst aniatoge Entwickelung des 
fhierreichs, und zwar mit steten vergleichenden Huiblik- 
ken auf die MetamMr^hisse der Pilanzeiiv^elt,^ berücksichtig 



gen* Wir wollen hier den erstem versuchen, und hin- 
aichtlieh des letztem nur folgende wenige Bemerkungen 
episodisch einschieben ; 

IX. Bei der organischen Änalysis des Pflanzen- und 
.Thierkörpers §tofsen wir, wie bereits bemerkt, zunächst 

auf die Systeme und Organe, dann auf die Gewebe. Schon 
die oberflächliche Naturbetrachtung findet hier den nicht 
zu leugnenden Gegensatz der beiden grofsen organischen 
Reidie in rein topographischen Verhältnissen 'der genann- 
ten Theilungsglieder ausgesprochen. Bei den Pflanzen liegt 
die Homogenität nach innen, die Heterogenität nach aufsen; 
bei den Thieren die Heterogenität nach innen, die Homo- 
genität nach aufsen. Die Pflanze trägt die Systeme und 
Organe äufserlich, das Innere dei*selben ist einförmig und 
zwar den Geweben, nicht aber den. Organen nach geson- 
dert. Bagegen sind die Bedeckungen des Thieres überall 
fast uniform, und nur im Innern findet sich organologische 
Verschiedenheit *). 

X. Ist nach diesem das Thier gleichsam nichts an- 
deres, als eine umgekehrte Pflanze, so ist auch die Thier- 
metamorphose nichts anderes, als eine umgekehrte Pflanzen- 
metamorphose. Bei den Pflanzen entwickelt sich ein 
Organ aus dem andern (v.Göthc — Nees v.E.senbeck), 
bei den Thieren ein Organ neben dem andern, und alle 
mehr bder weniger in einander. Die Thiermetamorphose 
scheint sich nämlich zur Pflanzenmetamorphpse wie Invo- 
lution zu Evolution zu verhalten; die Tendenz der erste- 
reu scheint mehr centripetal, die der letzteren melir cen- 
trifugal zu seyn. 

XI. Geht man aber in der organischen Zerlegung des 
Thierkörpers einen Schritt weiter, d. h. steigt man von 

*) Daher ist die Organologie der Pflimzen ein Theil der Nator- 
beschreibong, wShrend die Organologie der Thiere ganz ei- 
gentlich der Anatomie angehört Anatomie und Histologie 
Bind daher in der Pflanzenlehre Synonyma, in der Thierlehre 
ist letztere nor ein Zweig der «entern. 



den Organen zu den Geweben hinab, 8o findet man bald 
jene Evolution, welche bei den Pflanzen schon in den Or- 
ganeji aufßel, in den Thiergewel^en wieder (v. Walther). 
Man könnte daher den Vergleich vielleicht besser so stel- 
len: bei den Pflanzen entwickelt • sich ein Organ aus 
dem andern, bei den Thieren ein Gewebe aus dem an- 
dern. Das Yerhältnils der Zoo -Morphologie zur Phyto- 
Morphologie wäre demnach kein anderes^ als jenes der 
Histologie zur Organologie. 

Allein auch gegen diesen Vergleich lälst sich Manches 
einwenden. Fiir^s erste hat dw Evolution der Thiergewebe 
ihr Seitenstück nicht so sehr in den Pflanzenprganeri, als 
vielmehr schon in den Pflanzengeweben. Denn auch bei 
der Pflanze entwickelt sich ein Gewebe aus dem andern, 
wenn auch schon bisweilen in gerade entgegengesetzter 
Bic&tung, wie die Thiergewebe (v^gl. unten Gefäisbildnng 
§, 55. bis 63.). Für's zweite mufs man eingestehen, daia 
man auch sch(m in einigen Organen -des Thierköipers, we- 
nigstens in denjenigen, welche aus der Pflanzenwelt ent- 
lehnt sind, nämlich den vegetativen, bei genauerer B&** 
trachtung eine wahre Evolution wahrnimmt. 

Xn. Daher wollen wir uns einstweilen nicht bemühen, 
in der Entwickelungsgeschichte des Pflanzen- und Thier- 
körpers ein allgemeines Vergleichungs-Princip (sey es in 
dem Entwickelnngsgange selbst (X.), oder dem Substrate, 
welches sich entwickelt (XI.)) aufzusuchen, wollen es 
vielmehr dem Verlaufe der Abhandlung vorbehalten, pb 
nnd in w^iefem sich durch Bestätigung oder Widerlegung 
der, in den beiden' vorhtergehenden Nummc$rn nur flüchtig 
hingeworfenen, auch dem oberflächlichen Beobachter der 
Natur sich von selbst aufdringenden Gesetze ^ine merpho-. 
grapiiische Versdiiedenheit oder Analogie zwischen, beiden 
grolseii organische Reichen feststellen lasse. 



^en. Wir wollen hier den erstem versuchen, und hin- 
sichtlich des letztem nur folgende wenige Bemerkungen 
epbodisch einschieben: 

IX. Bei der organischen Analysis des Pflanzen- und 
Thierkörpers ^tofsen wir, wie bereits bemerkt, zunächst 
auf die Systeme und Organe, dann auf die Gewebe. Schon 
die oberflächliche Naturbetrachtung findet hier den nicht 
zu leugnenden Gegensatz der beiden grofsen organischen 
Reidie in rein topographischen Verhältnissen der genann- 
ten Theilungsglieder ausgesprochen. Bei den Pflanzen liegt 
die Homogenität nach innen, die Heterogenität nach aulsen; 
bei den Thieren die Heterogenität nach innen, die Homo- 
genität nach aufsen. Die Pflanze trägt die Systeme und 
Organe äufserlich, das Innere derselben ist einförmig und 
zwar den Geweben, nicht aber den Organen nach geson- 
dert. Bagegen sind die Bedeckungen des Thieres überall 
fiist uniform, und nur im Innern findet sich organologische 
Verschiedenheit *). 

X. Ist nach diesem das Thier gleichsam nichts an- 
deres, als eine umgekehrte Pflanze, so ist auch die Thier- 
metamorphbse nichts anderes, als eine umgekehrte Pflanzen- 
metamorphose. Bei den Pflanzen entwickelt sich ein 
Organ aus dem andern (v.Göthe — Nees v.E.senbeck), 
bei den Thieren ein Organ neben dem andern, und alle 
mehr bder weniger in einander. Die Thiermetamorphose 
scheint sich nämlich zur Pflanzenmetamorphose wie Invo- 
lution zu Evolution zu verhalten; die Tendenz der eiste- 
ren scheint mehr centripetal, die der letzteren mehr cen- 
irifugal zu seyn. 
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*) Daher ist die Orgsnolog^e der Pflanzen ein Theil der Nator- 
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ist ktstere nur ein Zweig der entern. 



den Organen zu den Geweben hinab, so findet man bald 
jmt Evolution, welche bei den Pflanzen schon in den Or- 
^oi auffiel, in den Thiergeweben wieder (v. Walther). 
Man könnte daher den Vergleich yielleicht besser so stel* 
len: bei den Pflanzen entwickelt - sich ein Organ aus 
dem andern, bei den Thieren ein Gewehe aus dem an- 
dern. Das Yerhältnils der Zoo -Morphologie zur Phyto- 
Moiphologie wäre demnach kein anderes^ als jenes der 
fljstologie zur Organologie. 

Allein auch gegen diesen Vergleich läfst sich Manches 
einwenden. Fur^s erste hat duB Evolution der Thiergewebe 
ihr Seitenstück nicht so sehr in den Pflanzenprganeil, als 
Tielmehr schon in den Pflanzengeweben. Denn auch bei 
der Pflanze entwickelt sich ein Gewebe aus dem andern, 
ivenn auch schon bisweilen in gerade entgegengesetzter 
Richtung, wie die Thiergewebe (vergL unten Geföisbildnng 
§. 55. bis 63.). Für's zweite mnb man eingestehen, dals 
man auch schon in einigen Organen -des Thierkörpers, we- 
nigstens in denjenigen, welche aus der Pflanzenwelt ent- 
lehnt sind, nämlich den vegetativen, bei genauerer Be«. 
trachtong eine wahre Evolution wahrnimmt. 

Xn. Daher wollen wir uns einstweilen nicht bemühen, 
in der Entwickelungsgeschichte des Pflanzen- und Thier- 
körpers ein allgemeines Vergleichungs-Princip (sey es in 
dem Entwickelangsgange selbst (X.), oder dem Substrate, 
welches sich entwickelt (XI.)) aufzusuchen, wollen es 
Tielmehr dem Verlaufe der Abhandlung vorbehalten, pb 
mid in wiefern sich durch Bestätigung oder Widwlegung 
der, in den beiden vorhiergehenden Nummern nur flüchtig 
hingeworfenen, auch dem oberflächlichen Beobachter der 
Natur sich von selbst aufdringenden Gesetze ^ine morpho-. 
graphische Verschiedenheit oder Analogie zwischen beiden 
grolsen organische Reichen feststellen lasse. 



Erstes Bach- . 

Von den elementaren Geweben. 

(Der Hi^to-Morpholo^e erste Abthdhuig.) 



a. Das Zellgewebe. 

' §• L YY enii die Blasen klein sind, nennt man sie 
ZeHen« Duroh die Jnxtaposition mehrerer soldier ZeUea 
enifteht das Zellgewebe. y 

§. % Dieser Zellstoff ist gleichsam die radimentibre 
kidifferenz aller übrigen irebilde, in der Zeit das Ursprüng- 
liche, im Räume das überall Verbreitete: er ist daher in 
Beziehung auf die übrigen, ihm verschwisterten > Gewebe 
das vorzugsweise vegetative, das Bildungsgewebe. 

§• 3. Denn aus ihm bilden sich die übrigen Grund- 
gewebe des Orgaxusmns nach 4 verschiedenen Bit^tungen, 
dieses nach einer mehr expansiven, jenes nach einer mehr 
nontraetiven, und ^ die beiden andern nadi einer, indifferen- 
ten Zwisehettriehtung hervor (s. Schema '7.). 

§• 4. Zellen erweitem sich, and sie hei&en Staute; 
Zdlen verifingern sidi, upd sie werden zu Fasern; Häute 
vkoSl Fasern begegnen sich, und es entstehen auf der v>^« 
ti^ven Seite Gefäfse, auf der Thiersette Nerven. 

§. 5. Auf diese Weise entstehen folgende allgemein 
verbreitete Gewebe des Thierköi^rs: 

o) ein ursprungliches elementares, — das Zellgewebe; 
h) zwei nicht ursprüngliche (aus den ebengenanuten her- 
vorgebildete, dabei aber) -elementare, das Faser ^ und 
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. iHaulgeiivsebe .{w^n^ sieh, wie ich «uten -wigeB weade, 

noch 4»» anoi^gaimdxe Gewebe als drittes luiacUieJst)^ 

e) Kwei idchl «rsprüngliche und auch joicht elemeatare, 

^fiondom flunäehst aus einer SynUiese des Faser- und 

üautgewebes, entfernt eben&lls durch eine JEiscotti« 

vimng des ZelktoiFes entstandene 9 das GeflUs- und 

Nervengewebe. 

Anmerkung. Aoiser diesen allgemein ^erhieitelen 

Geweben gibt .es noch besondere Crewebe (s. 3. das>k5r- 

Bige Drusen«- Gewebe), welche sidi swar auch aus dem 

ZeHstoffFe herYorkrystallisireu, aber weniger .direct dem ge- 

saaunten Qi^nisiiius, als yiehnd|ir aiisschlielslich bestinun» 

len 0]^ganen angehören, und daher auch erst sp&ter in i der 

Organemorphologie zur Sprache kommen können. 

§. 6. Von allen genannten Geweben liegen dem Zett- 

eteffe zunächst, durch den Charakter der SimpUcität oder 

«ganiachen Uniheilbarkeit mit ihm verwandt, •— das jBa- 

.ser- .und Hautgewebe. Obgleich beide nach 2' sich e dkk- 

«M^ro entgegengesetzten Richtungen, jenes nach der cqh- 

tractiven, dieses nach der expansiven Seite aas der ni dir 

lütte liegenden Mutici^eUe hervor wachsen, so nähern .sie 

eidh doch in einer andern Beziehuxig, um einen gemeii»- 

«ehai^UiGhen Gegensatz dem 'Zellstoff au oonstatiren. ifSie 

rqnäsentiren nämlich unter den elementaren Geweben .die 

^ninude Seite, so wie wir den Zellstoff ak RejNrSsenlantea 

Atr vegetativen Seite betrachten daiüs^en« 

§. 7. Aufdiese Weiseentsteht nun ein gewteerKan^ 
^wisehän den aus «dem Zellstoff' entstandenea .Geweben, «od 
dem Residuum von «noch wirklichem (gleichsam freiem oder 
^erschfissigem, .wi im Sinne der .Chemiker. zu reden) Zell- 
.$to% lind .ich habe .nicht nur tnachzuwei$en, wie ein Thal 
dea, Zellgewebes sich zu Häuten ynd Fasern hervorbildQt, 
aondern.auch, yneöxe&e beiden letzten), einmal eutst^deii,' 
einacbränkend .$Hif ersteres zurückwirken. 

§. 8. (Wie bei. anorganischen {fatuirkörpem die durch 
daa Kloven der verschiedenen Blättcrdurcfigän^e entstan- 
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denen Molecole sich in der gesammten Krystallfonn, so 
zeigt sich in einem jeden, dnrch Zusammensetzung mehre- 
rer Zellgewebsbläschen entstandenen Haufen (§. 1.) bald 
die Tendenz, die Form eines jeden Bläschens in seinem To- 
talität zu wiederholen. 

§. 9. Nur in den allerfrühesten Augenblicken der Em* 
bryonenbildung und in ,den allemiedrigaten Stufen dei; or« 
,ganischen Reiche (Protorganismen, vergL Buch 5., §. 203.) 
leben die obengenannten Zellgewebsbläschen, mehr oder 
'yveniger-eng an einander gereihet, ohne gemeinschaftliehe 
Hülle ihre vUa minkna individualis^ schon sehr firüh fem- 
^en sie an, einer oder mehreren grölseren Blasen gleich- 
sam eingeschachtelt und auf Kosten ihrer eigenen Indi- 
vidualität zu einem' höheren Ganzen innig verbunden .zu 
werden. 

§. 10. Diese gröfseren Umhüllungsblasen, welche man 
Häute nennt, stehen nun aber' nicht nur im Gegensatze 
zu den in ihnen wohnenden Zellchen 4 insofern sie diesel- 
ben zwingen, einen bestimmten Raum einzunehmen, und 
die Auswanderung derselben verhüten; sondern sie sind 
auch durch eben dieses Einzwängen in bestimmte GreU' 
'zeu Schuld daran, dafs sich im Innern des Zellgewebe» 
eine neue Formation entwickelt, welche gewissermafsen 
das Oppositum der Häute darstellt, und, selbst contractiv 
gebildet, ein eben so ^olses Streben nach Ausstrahlung 
zeigt, als die an sich expansiv gebildete Haut ein Stre- 
ben nach Einengung. Diese^ sich der einzwängenden Kraft 
der Häute widersetzende, nach Auswanderung strebende, 
modificirte Zellsubstanz heifst — Faser. 

§. 11. Häute sind negativ elektrisch, Fasern positiv 
elektrisch. &eim Zellgewebe siad beide Elektricitäten im 
Gleichgewichte. Die Entwickelungsgeschichte der Fasern 
und Häute aus d^m Zellstpffe ist daher 'nur als ein aüaly- 
tisches HeiTortreten der entgegengesetzten Elektricitäten 
aus der + Elektridtät zu betrachten, und die Art und 



Weise, wie die Nafar die Grandtypen ilirer Qrganisatio- 
Den bildet, läist sich, wiewohl unToUkommen, an den 
lichtenbcrgschen Figuren nachweisen. 

§. 12. Fasern nnd Häute sind nun aber nicht blols 
aus dem Zellgewebe ursprünglich entstanden, sondern sie 
sind auch schon in einer wesentlichen Differenz des Zell- 
gewebes, welches wir |iach den topographischen Beziehun- 
gen als parenchjmatdrses und atmosphärisches uu- 
teracheiden ,• gleichsam vorbedeutet. "Silin sollte eigentlich 
nicht sagen: Fasern sind verlängerte, Häute erweiterte Zell- 
sto&eilen, sondern: die Faser hat sich aus einem zusam- 
mengedrängten parenchymatösen Zellstoff hervorkrystalli- 
sirt, die flaut ist durch Aufblähung des atmosphärischen 
ZeUstoffes entstanden. 

§. 13. Auch bildet sich wohl nur in den seltensten 
Fallen die Faser oder Baut aus einer einzigen, sich ver- 
iiflgemden oder erweiternden Zelle, sondern &st immer 
ans dem Convolut mehrerer Zellen, in denen entweder die 
oontractiye Tendenz, sich linienartig unter Zusammendrök- 
knng ihrer Seitenwände aneinanderzureihen, oder die es- 
pansiTe Tendenz, sich (blasen- oder) flächenartig nach ihren 
ädseren Wandungen auf 'Kosten der inneren Scheidewand 
ta vergröfsem, vorherrscht. 

§. 14. In einem jeden Zellstoffs -Convolut müssen vnr 
nämlich (anfser den^ sc&on genannten Gegensatz zwischen 
Zellenwandüngen und Zellgewebsfeuchtigkeit) einen gewis- 
sen Antagonismus zvnschen der äu&em Oberfläche und den 
durch Aneinanderreihung der einzelnen Zellen entstande- 
nen, doppelhäutigen Dissepimenten annehmen. Im atmo- 
sphärischen Zellstoff zeigt sich, entsprechend seiner peri- 
pherischen Lagerung, eine vorzügliche Tendenz nach aulsen^ 
im parenchymatösen Zellstoff ein besonderes Streben nach 
innen, -entsprechend seiner centralen Position. Wird das, 
was in den beiden Yanetäten des Zellstofb Iflofs der Ten- 
denz und gleichsam der vorbildlichen Möglichkeit nachge- 
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geben iBt, verwirklieht, so Entsteht Faser und Haut, jene 
durch egoisiiscjie Hervorbiidung des innern, diese dusdi 
selbstsüchtige Steigerung des äuisem Factors. 

'§. 15. -Wir müssen uns daher nicht wundem^ wenn 
wir /worauf ich unten in 'der Noso- Morphologie savück- 
kommen werde) bei der Entwickeliing der Bulle ans ^der 
Vesikel den loculamentösen Charakter der lehsterh schwin- 
den sehen, -^müssen uns nicht wwidern, w^nn die Wan- 
dungen einer Blase (Haut) dicker sind, als die eines Blas* 
chens (Zelle), und uns nicht etwa aufvdie Blasen der an- 
organischen Natur, z. B. auf die Seifenblasen berufm, die 
mit Vergröfserung des Lichtes an Dicke der Wandungen 
abnehmen;^ denn hier werden die Dissepimente den Um- 
hüllungen gleichsam addirt, und daher geht der Erwei* 
terung vergesellschaftet die Hypertrophie. Eb«[i80 wird 
• auch das zur Faser gewordene .Zellgewebs-Dissepiinent 
' straffer, weil es. die Wandungen des Zellgewebs-ConToluts 
in sich hineingezogen hat. 

§. 16. Obgleich nun der Zellstoff zu den Häuten und 
Fasern in einer genesiologischen (schöpferischen) Bezie- 
hung steht,, so ist doch die Jßückwirkung dieser- beiden 
letztern, (wenn sie einmal entstanden, auf daa Reaidnum 
des erstem (gleichsam als Umkehrung des Causalnexos) 
nicht minder unverkennbar. Die Häute und- Fasern su- ^ 
chen sich nämlich bald nach ihrer Entstehung als liöhcaire 
Oebüde das Uebergewicht über den niedem ZeÜAtoff zu 
verschaffen, imd denselben (ich möchte sagen, wie die 
Kinder oft den £ltem, über den Kopf wachsen) im ^An* 
jEemg (bei den Pflanzen) auf eine mehr ^mechanische, .spä- 
ter (bei den Thieren) auf eine mehr dynamische Wcsise, 
wenigstens seiner (blasigen) Form nach, zu verdrängen. 

§. 17. Man kann daher kühn das Gesetz au&tellen, 
dals in der Reihe der Organisationen aufwärts die relative 
Masse und Wichtigkeit des Zellstoffes abnimmt, und in die- 
ser BeiäidiUBg die organische Welt Jn folgende KhiaiMtn .ver- 
fallen: 
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In der niedrigsten Klasse der organisdieQ CSese&öpfe 
asd freie Bliisclidn ohne gemeiaschaftlidie utile. Der Zell- 
itoff henscht daher noch egoistisch ohne gleidbeeitigees Vor* 
knideiiseyn allerer Gewebe. Hierhm geboren die infoso»* 
rien nsd überhaupt di^enigen Geschöpfe, die ich sp&t» «Is 
Protorgani^men betrachten werde. 

In der zweiten Klasse sind 'diese Bläsehoi in Blasen 
eingeschloesen; zugleich zeigt sich neb^n diesen BXäschen 
die beginnende Faserbildung. Die Fasern und lläu-te wir- 
ken aber noch nicht einschränkend auf die Form der BlSs- 
chen, sondern sie rauben ihnen blo& als Verdmignii^jsaiittd 
(Üe Individualität. Es ist noch votiständiges Gleieh^^ewicht 
iwischen Zellgewebsbildnng und Fa$er- und Haatlbüdniig. , 
ßme Hasse bHdet den Uebergugng zwischen den Protom 
guuonen und den eigentlichen Organismen, und j« naciii- 
te die. ^a ihir gehörigen Geschöpfe bald mehr nach der 
Ti^tativen, bald mehr nach der aninuden Seite hanüberw 
spiebn, zerfsih man sie schon in die Zoophyten «ndPhy- 
beoen. Za ersteren gehören besonders die PUze, and dt^ 
Bovist ist der dentlichste Repräseivtant dieser JQassc Bie 
Sporinchien sind wahre 'ZeQen und keine Saamen. 

In der dritten Klasse werden die Zellen ntcht blols 
von Häuten änfserlich und Von Fasern innerlich umgeben, 
sondern auch durch dieselben eingeschränkt IMese Bhip* 
Kfaiänkong ist aber npeh rein meehanisch; sie gesdueht' 
farch UoJBen Druck. Die Bläschen werdea ^zwangen, 
einen bestinomten angewiesenen Ranm einzunehmen, irad 
wahrend sie in den beiden yorigen. Klassen noch ihre yoU- 
kemmen rande Gestalt beibehid.ten, 'werden sie hier edd^ 
und zwar, da um eine ^ugel nur immer 12 gleidi gnAm 
Uegen können, 12 eckig. Es ist dies das anfangende Ueber- 
gewicht der Faser- und Hautbildnng über die Zellgewebs- 
bildung. Letztere sinkt hinab zu dier geradlimgen (anoi^- 
nischen, denn das Gesetz der krummen Linien^ ist das Ge- 
setz für die Orgsmismen) Form der Krystalle. Wir nennen 
die zu dieser Klasse gehörenden Organismen Pflanzen. 
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In der vierten Klasse wird das Uebergewlcht der Fa- 
eem und Häute über die 2«llen vollendet, und ist nicht 
mehr mechanisch durch bloisen Druck, sondern nur dyna- 
misch erklärbar; letztere sinken von dem geformten anor- 
ganiselien Reiche zum formlosen Wasserreiche zurück, und 
werden in eine rohe, halbflüssige, schleimichte Masse, in 
der noch kaum die ursprüngliche Bläschen -Natur sichtbar 
ist, verwandelt. Wir nennen die hierher gehörigen Or- 
ganisationen Thiere. 

§. 18. Wir &iden daher den Zellstoff bei denjenigen 
Organisationen, bei denen er bisher bezweifelt wurde, am 
vollkonmiensten (z. B. bei den Pilzen), oder gar Zuweilen 
alleinherrschend (wie bei den Infusoriisn), treffen ihn da, wo 
er früher für am vollkommensten gehalten wurde (bei den 
Pflanzen), schon in einer retrogressiven Metamorphose be- 
griffen, und sehen ihn bei den Thieren höchst kümmerlich 
und gleichsam in agone. Und vde kann es auch anders 
seyn? Muis nicht dasjenige Gewebe, was im individuellen 
Organismus das niedrigste ist, in^ dem greisen Organismus 
der lebenden Welt, auch gerade in den niedrigsten Theilen 
desselben, vorzugsweise vorkommen? 

Bei den höheren Organisationen bil^ßt sich der Zell- 
stoff sein^ Fasern und Häute, damit er gerade in diesen sei- 
nen Untergang finde. 

§. 19. Wollen vdr. daher eine (morphologische) Ein- 
theilung der organischen Natur nach dem Zellgewebe ver- 
suchen, so würde diese Classification von allen bish^ be^ 
kannten Natursystemen, vielleicht nicht unwesentlich, sich 
dadurch unterscheiden, dajb die Entwickelung des zum Ein- 
theilungsprincipe benutzten Gebildes nicht gleichen Schritt 
hält mit der Steigerung der einzutheilenden Körper, son- 
dern in gerade umgekehrter Richtung fortläuft, wie da3 an^ 
gefBgte Schema näher ausweiset« 
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b und c. Vom Faser- und H^utgewebe. 

§. 20. Es gibt, sowohl in der Entvfickelung des indi- 
viduellen Tliieres als in der. Entwicklang des Thierreichs, 
3 Hauptstadien der Faserbildung: Muskelaser6ildung, Seh- 
nenfaserbildiüig, und 3 ihr ent^rechende Stadien der Haut* 
erzeugung: Bildung der serösen Häute ^ der Schleimhaute 
und der allgemeinen Bedeckungshäute.. 

A.nmerkung. Solche auTs Räumliche (Materielle) 
sich beziehende Stadien hat B>an auch wohl Stufen ge- 
nannt,^ um dadurch einerseits den Gegensatz der eigentli- 
chen Stadien^ die sich immer mehr auf etwas rein Zeit- 
liches (Dynamisches) beziehen, andererseits den Gegeisatz 
der Arten, die ,nicht wicf St&feli und Stadien etwas sich 
gegenseitig Subordinirtes, sondern etwas Coordinirtes aus- 
drücken, hervorzuheben. 

§. 21. Die Muskelfaser ist die ursprüi^liche, dem Zell- 
stoffe zunächst gelagerte Faser. Sie geht auch der empyri- 
schen Anschauungsweise nach allzu deutlich in die Sehnen- 
faser über. Diese grenzt durch den Faserknorpel an die 
Knorpelfäsef. - ' , 

AumerJcung. Der Faserknorpel ist keine Synthese 
aus Sehne und Kncn^pel, sondern nur eine halbmal genom- 
mene Synthese aus beiden, d. h. eine wahre Indifferenz. 
Denn das fibröse Gewebe ist in ihm nicht so vollkommen, 
wie in den gesonderten Sehnen, das cartilaginose'nichl so 
vollkommen, wie in gesonderten KnörpejlD, sondern Sehne 
und Knorpel haben sich gegenseitig theihveiseverschluckt, 
wahrhaft neütralisirt. 

§. 22. Blicken wir nun von dieser {fachen Faserstofe 
der Thiere vergleichend hin zu. dem Fasei^ysteme der Pflan- 
zenwelt, 80 'finden wir nichts« deutlicher bestätigt, als das 
Gesetz: dafs egoistische Hervorbildung deutlich markirter 
Gegensätze aus einer ursprünglichen rodiiti^t&'ea Synthese 
ein Hauptcharakter der llti^heit ist, and daJs sie sich da* 
durch.vöa der Pflanzenwelt unterscheidet^ da^ sie das, was 



diese mehr im vorbildlichen Concreto gibt, im Abstracta 
darstellt. 

§. 23. Sowie wir die beiden eigentlich thierischen Ge- 
webe (das Faser- nnd Hautgewebe) aus dem nrsprünglich 
eilen pflanzlidien Elemente des Thiers (dem Zellstoffe) nach 
oit^engesetzten Richtungen hervorwachsen nnd in dem 
Gegensätze des parenchymatösen und atmosphärischen nur 
leise angedeutet saben: so sind auch die 3 verschiedenen 
Stadien der Thierfaserbildung bei der Pilanse noch in eine 
Einheit verschmolzen. Diese ur^rüngtiche Einheit heilst 
Holzfaser. 

§. 24. Bei dßo. Pflanzen nSmlich ist das Substrat des 
Rriiead^ noch innig verwebt mit dem Substri^te des Be- 
wegiicheo, und enie Folge dieser Synthese ist Ruhe, d. h. 
Dniievireglichkeit von der einmal angenommenen Stelle. Bei 
denThieren haben »eh die beiden Factoren der Irritabili- 
tät auseinander begeben ; das Princip der Beweglichkeit hat 
ach als Mmkelsystem^ deren' Grundlage die MuskeLßEiser ist, 
T<ni dsem Principe der Ruhe losgerissen, und hat letzteres 
als Skelett, dessen Grundlage die Knorpelüaser ist, zurü^ck- 
gdassen; beide, Muskelsystem und Knorpel- (nebst .Kno- 
ehea-) System haben sic^ zum Gegensatze einander gegen- 
ttbei^estellt^ und eine Folge davon ist Locomotivität; denn 
Thäti^keit ist nur da, wo Gegensätze hervortreten. 

§• 25. So wenig ein Hebel ohne Hypomochlion, so 
waii|^ ist ein Gegensatz ohne Indifferenz. So ist denn auch 
die C^poffltion der Muskel- und Knorpel&ser durch ein drit- 
tes intermediäres Glied, welches die Eigenthümlichkeit^i 
beider theilweise in sich aufnimmt) befirenndet. Dieses Aus- 
^chongsdiiig (Nevir%tm) ist die Sehnenfaser. 

§• 26. Was für die organischen Gewebe überhaupt 
das Zellgewebe, das ist für das Fasersysteia insbesondere 
das HolsBgewebe. Es ist gleichsam der Protot3rpus, ans dem 
die 3 Stufen der Thier&ser, jene nach einer positiven^ diese 
aaeh einer negativen, nnd^die dritte nach einer indifferen- 
te» ZwieckenridiüBig, sich entwickeln. Die Hokftser wi«d 
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im Thicrkörper gleichsam organisch analysirt; aber dieab- 
sü'act gewordenen Theile desselben treten anch nm so voll- 
kommener hervor. Die Pflanze hat anch Skelet, anch Mus- 
keln, aber blofs im Concreto und im Rudiment. Was die 
sogenannten Vertebriaten (oder die Fleischthiere, denn das 
eigentliche Muskel -System ist nur da, wo zugleich ein Skc- 
let ist) unter den Thieren, das sind die Bäume und Stränclie 
unter den Pflanzen. Der Charakter der PflanzenfaserbilduDg 
zeigt sich daher mehr als Concentration, der der Thierfaser- 
bildung mehr als Eradiation (s. Schema 2.). 

§. 27. Die ursprüngliche Haut im Thiere ist die se- 
röse Haut. Sie ist noch vollkommen geschlossene Blase, 
ein nach allen Seiten aufgeblähetes Zellgewebs-Convolut, 
ein verdichteter Zellstoff (und die Streitfrage, ob die Lor 
mina externa perUonei vrirklich eine seröse Haut, oder blofs 
ein condensirtes Zellgewebe sey, ist dem Morphologeu leicht 
zu beantworten). 

Sie ist daher in den niedrigsten Thieren und den frühe- 
sten Embryonenstufen (worin sich die äulsere Bedeckungs- 
haut aucli in Beziehimg auf ihr Gefuge noch deutlich als 
Fortsatz des Amnion, die innere Haut des Darms und der 
Lungen noch klar als Fortsatze des Nabelbläschensp sowie 
die der Harn- und Geschlechtswerkzeuge als Fortsätze der 
Alantois aussprechen) die einzig unterscheidbare. Aus ilir 
bildet sich die Schleimhaut, welche wir bei den, schon et- 
was höher organisirten, wirbellosen Thieren, z. B. bei den 
Aneliden und Molusken und in den mittleren Embryonen- 
stufen (worin auch die Aufsenfläche des Fötud noch mit 
einer schleimähnlichen crugta caseosa überzogen ist) als 
einzige Schwestern der serösen Häute wahrnehmen. Aus 
der Schleimhaut metamorphosirt sich zuletzt die allgemeine 
Bedeckungshaut, welche ein ausschliefsliches Eigenthum der 
höheren Thierklassen und der spätem Metamorphösen des 
Embryo ist. 

§. 28. Der (innem) Bildung eines Dinges entspricht 
nun aber auch stets die (äufsere) Topik desselben. Der 

Vo- 
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Vogel lebt in der Luft, weil er voniigsweise Lnftzelle 
(d. L Respirationsorgaii), also auch in Besiefamig auf sei- 
neo Bau Luftthier ist. Der Fisch lebt im Wasser, weil 
er (sowohl der Form, als dem Geföge nach) selbst Was- 
ser ist Die Pilze auf der Heide gruppiren sich su regeU 
mäisig Eirkelförmigen Haufen zusammen, weil^ jeder einzelne 
schon in sich selbst die yollkommenste Zirkelform darstellt. 

Was demnach contractiy gebildet ist, muis auch cen- 
tral gelagert seyn, und ebenso, was expansiv gebildet ist, 
mnis auch peripherisch gelagert seyn. Contractive Bildung 
imd centrale Position sind beide Aeufserungen derselben 
Centripetalkraft, nur in yerschiedenen Sphären; jene in den 
innem Bestimmungen eines Dinges, diese in den Beziehün- 
gen desselben zur Auisenwelt Ebenso sind expansive Bil- 
dung und peripherische Lagerung Ausdrücke derselben Cen- 
trihgalkraft, nur jene in einer mehr innem, diese in einer 
meirrSufsem Sphäre. 

§. 29. Wie demnach der Prototypus der Faser (der 
centrale ZcllstoiT), so ist auch die Faser schon eben des- 
halb, weil sie contractiv gebildet ist, dazu bestimmt, das 
Innere (Parenchymatöse) des Organismus und seiner Or- 
gane darzustellen; die Haut ist eben deshalb, weil sie ex- 
pansiv gebildet ist, dazu bestimmt, die Bedeckungen des 
Organismus (Bedeckungen und Schleimhaut) oder .seiner 
Organe (seröse Haut) zu formiren, entsprechend der at- 
mosphärischen Tendenz seines Prototypus. Diese begrenzt, 
damit jene nicht in^s Unendliche« ausstrahle (vergl. §. 11.). 
Daher ist auch die Faser um so höher und vollkommener, 
jemehr sie in's Innere des Organismus zurückgedrängt ist; 
die Haut um so voUkommner, jemehr peripheriscih sie sitzt. 

§. 30. Daher sind die Fasern in den peripherischen 
Gefalsenden so unvollkommen, im Herzen so vollkommen. 
Daher sind die den Schleimhäuten zunächst sich anlagern- 
den Muskeln so unbedeutend gegen die Muskeln des ani- 
malen Lebens. Daher ist die Knorpelfaser unter allen Fa- 
seni die am meisten nach inüen gelagerte. 

■orpkoL L 2 
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§. 31. Eme Haut wird am bq mehr serdahlutilg, dem 
Mtttterzellitoff msunilirter, je mehr sie sich nach innen 
hindrängt, , 

Die äulsere Haut der ^Isen Scbaamlefiien ist noch 
gan^ Bedecknngshaut, sie schlägt sich nach jenen, und .theilt 
ah£Bings in sich die Textur der Bedeckungs- und Schleim- 
haut. V Die innere Haut der Scheide ist ganz Schleimhaut. 
Die innere Haut des Uterus ist nicht mehr blols Schleim- 
haut, sondern sie hat auch schon in einem auffidleiid ho- 
hen Omde den Charakter der serösen Häute in sich auf- 
genomm^i. Daher ihre Geneigtheit zu Wassersuc^taa, be- 
sonders wenn das ohnehin schon kleine Ort/Scnun uieri 
sich schlieist, d. h. wenn die innere Haut der Gebärmut- 
ter aus einer (nach unten) beinahe geschlossenäi in eine 
vollkommen^ geschlossene (d. h. seröse) Blase verwandelt 
wird. Die innere Uterinal-Haut schlägt sich dann durch 
die Tuben und Franzen in das Bauchfell um, welches 
schon von Jedermann als offenbar ganz seröshäutig ange- 
sehen wird. 

Wo sich die Schleimhaut dör Na^e durch sehr kleine 
t)efifnungen in die Stirn- und Oberkieferhöhlen umbiegt, 
wird sie eben dadurch^ dafs ihre Communication mit dem 
übrigen Schleimhautapparat eine so geringe bleibt, in ihrem 
Geföge verdüimt, den serösen Häuten ähnlich. Wenn 
aber die kleinen Oeffnungen sich ganz schljieisen, so wird 
sie den serösen Häuten vollkommen gleich gebildet, die 
früher etwa obwaltende blennorrhoische Affi^ction dersel- 
ben wandelt sich, jetzt in eine wahrhaft; hydrogenetische 
um; es entsteht Wassersucht der Stirn- und Oberkiefer- 
höhlen, ebenso, wie es unläugbar einen wuhren Hydrops 
aacci lacrimalis gibt, wenn Nasengang und Thränenkanal 
Mch geschlossen haben. 

Die Ckn^fandUya palpehrarum ist Fortsetzung der ftulse- 

' ren Bedeckungshaut und als solche o£Fenbar schleimhäuüg. 

Die Cotyundiva sderoiicae stellt hinsichtlich ihrer Textur 

eine Indifferenzbildung zwischen- Schleimhautgewebe und 
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fieroBem Gewdie dar. Das Bindelukutplittchen der Horp« 
hant ist fast ganz seröshfiutig, und es nimmt daher in der 
sogenannten OpMhabnia muei/hM puerperarum sympathi- 
sehen und antagonistischen Antheil an dem Leiden der 
übrigen serösen Gebilde, sondert nicht Sehleiih, sondern 
wahres Wasser (senun) ab. 

§. 32. So finden wir demnach (gerade wie durch die 
Vergleichnng der verschiedenen, schon ausgebildeten, nie 
deren nnd höheren Thiere die physische Entwickelungs« 
geschichte, und. durch Comparation der verschiedenen, auf 
dem Erdboden noch gegenwäiüg lebenden, roheren und 
gebildeteren Menschenräcen die psychische Entwickelungs- 
ges^^icfate des Menschen sich aufklärt, so auch) in der 
Juxtaposition der Gewebe dieselbe Stufenfolge, wie in ihrer 
seitlichen Entwickelnng, und die Topographie der Gewebe 
ifll gleichsam nur eine räumlich fixirte Morphographie. 

«2. Das anoi^ganische Gewebe. 

§. 33. Jedoch ist die Grenze der organischen Bildung 
nach aulsen durch die Bedeckungshaut, nach innen durch, 
die Knorpelfaser noch nicht abgeschlossen. Die Abgren- 
zung des Organismus von der fiufsern (d. h« anorganischen) 
Natar geschieht vielmehr dnrch gewisse , von ihm selbst 
ausgehende, anorganische Massen, welche äufserllch dem' 
Organismus %um S^^hutze, innerlich zur Stütze (zugleich 
aber auch gewissen edleren Organen, z. B. den Nerven, 
nun Schutze) dienen. Die Ablagerung anorganischer Mas- 
sen nach innen heilst Knocheubildung. Sie ist die In- 
filtration mineralischer Bestandtheile in die Faser, und zwar 
(versteht sieh im Normalzustande) in die höchste innerste 
Faser, in die Knorpclfasef^ Die Ablagerung anorganischer 
Hassen nach aulsen heilst Epidermoidal- oder Hornbil- 
dung, ^e ist die Ausschwitzung lebloser Massen auf den 
Häuten und zwar auf den vollkommensten (äulsersten) 
Häuten, den Bedecknngshäuten^ und nur in sehr seltenen 
Fällen (nämlidi bei den eigentlichen Luflthieren, Vögeln, 

2\ 
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wobei gern der Schleim erhärtet;) andb auf den Sdileiin- 

häuten. 

§. 34. Epidermis mid Knochen sind demnach dem 
Wesen nach gleich nnd nur topographisch modificirt. Jene 
ist ^in nach auisen gelagerter Knochen ^ dieser eine nach 
innen gezogene Epidermis. So wie nun aber die Knochen« 
erde im Innern des Organismus verborgen ist, so durch- 
dringt sie auch höchst innerlich ihr Menstrunm, den Knor- 
pel; wie die Epidermoidalmaterie nach auisen tritt, so um^ 
gibt sie auch ihr M^istmum, die Bedeckungshaut, höchst 
Sulserlich, ist blols mit ihr in grolser nud naher Contigui* 
tat, ohne mit ihrer Substanz iselbst sich zu yerweb^i. 

§. 35. Sind Epidermis und Knochen an sich nicht 
verschieden, so muis es uns auch nicht wundem, wenn 
wir in der Tfalerreihe eine geringere Ausbildung der einen 
immer durch eine verhältnilsmäisig um so ^ölsere Ausbil- 
dung der anderen surrogirt finden. Bei den sogenannten 
wirbellosen Thieren ist die äulsere Knochenbildung (d. h. 
die Epidermoidalbildung) vorherrschend, bei den höheren 
sogenannten Wirbelthieren die innere. Bei uns Menschen 
ist die Epidermis von keiner grolsen Bedeutung. Bei der 
Gartenschnecke ist sie zum Hause geworden, freilich (und 
nur) auf Kosten des innem Skelets. 

§. 36. Den eigentlichen Grund der verschiedenen To- 
pik des Knochensystems in den verschiedenen Thieren kann 
ich an dieser Stelle nicht näher untersuchen. Vielleicht 
möchte derselbe im 4ten Buche (§. 178.), wo ich den 
ideellen Entwickelungsgang der Knochen aus der Eierschaale 
nachzuweisen gedenke, einleuchten. An diesem Orte kann 
die Sache nicht so sehr organologisch, als vielmehr rein 
histologisch betrachtet werden. # 

§. 37. Der Ersatz des eigentlichen Knochensystems 
durch die Epidermis ist nun aber selten allscilig, sondern 
meistens einseitig, und dieser geschieht, nun wieder auf 
eine zweifache Weise, je. nachdem nämlich entweder die 
Extensität, d. h. die Form, oder die Intensität, d. h. die 
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Mischimg des Kfiodiens der Hambildang übertragen wird. 
Ersteres ist z. B. der Fall bei dem Panzer der Polymerien 
and Insecten, wobei noch gane die Mischung des Hom- 
gewebes, jedoch bsi ganz die gegliederte Form und das 
FVisergeföge der Wirbel, reservirt ist. Letzteres 'sehen wir 
bei den geschaalten Mollusken, in deren Umhüllungen zwar 
gleidb die Mjschung der Knochen aufißdlt, aber die mem- 
branöse Epidermoidalfonn beibehalten ist. Ein Beispiel 
einer allseitigen Surrogirung müchten jedoch vielleicht die 
gegliederten Lithozoen abgeben, wobei die wahre Mischung 
des phosphorsauren und kohlensauren Kalkes mit dem ge^ 
gliederten Typus eines unvoUkommeneh Skelets sich ver- 
eint hat (wobei jedoch nicht adser Acht zu lassen, dals 
ein solches Skelet immer mehreren Thieren zu gleicher 
Zeit zukommt, und dais demnach jedes einzelne Thier nur 
Ton einem ungegliederten (ako einseitig surrogirten) Kno- 
chen umgeben ist). 

§• 38. Wenn wir auf diese Weise in den niedem 
Thieren das Knochensystem gleichsam völlig nach aulsen 
gew^andert und mit der Epidermoidalbildung verschmolzen, 
in den hohem Thieren das Knochensystem ganz nach in- 
nen zurückgezogen und das äulsere Skelet auTs Minimum 
reducirt sehen, so muls es uns um so mehr freuen, wenn 
es uns bei Betrachtmig der mittleren Thierklassen gelingt, 
diesen geheimnilsvoUen Gang der Wanderung nach aulsen 
und nach innen auch in seinen früheren Entwickelungs- 
stufen, wo beide Knochensysteme in weniger schrofftqn Gc- 
gensStzen sich einander gegenüberstehen, sondern noch zu 
dnem gewissen Gleichgewichte, zum Centrum der Indiffe* 
renz streben, der Natur abzulauschen. 

§. 39. Ich. erinnere hier zunächst an das allmShlige 
Begegnen beider Systeme ohne voUkonunene Verschmelzung 
zu einem homogenen Ganzen, wie wir dieses bei den Am- 
phibien wahrnehmen. Da diese Thierklasse nämlich den 
sogenannten wirbellosen Thieren schon näher gelagert ist, 
ab die Klasse der Säugeihiere und Vögel, so bemerken wir 
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bei ihr aucli schon lein aufiallendes Streben im innem Kno- 
chensysteme, zum äobem zu werden. Dieses Streben ist 
nun freilich bei den Batrachiem, bei einem Theile der Ei« 
dechsen, mid bei wenigen eidechsienähnlichen Schliemgen, 
bei welchen die Rippen die vegetativen Eingeweide lioch 
unmittelbar, wie bei den 2 hohem Thierklassen^ umschlie- 
fsen, noch nicht bemerkbar, sondern es äu&ert sich m- 
nftchst bei einem andern Theile der Eidechsen und bei den 
eigentlichen Schlangen dadurch, dafs ein Theil der Muskel- 
substanz die innere Seite der Rippen bedeckt, dals also 
diejenigen Knochen, welche bei den hohem Thieren blob 
die Eingeweide nach innen, das ganze Fleisch nach auben 
halten, jetzt die Eingeweide und einen Theil des Fleisches 
nach innen und blofs den andem überschüssigen Theil des 
Fleisches nach auisen haben, wodurch offenbsfr eine An- 
. nähernng der Knochen an die äufrere Epidermis bewirkt 
wird. Diese Annäherung wird nun noch vollkommener 
bei den Schildkröten dadurch realisirt, dals auch dieser an- 
dere überschüssige Theil d^s Fleisches an die innere Seite 
der Rippen tritt, so zwar, dafs jetzt Eingeweide und Fleisch 
den Knochen nach innen und blols die Epidermis derselben 
nach auisen umgeben, dais mithin äulseres und inneres Ske- 
let in unmittelbarer Coptignität an einander liegen, ohne 
jedoch, wie dies bei den aufsenknochigen Thieren der Fäll 
ist, in eincf wahre Continuität, d. h. in ein Ganzes, zu ver- 
schmelzen. 

§. 40. Nichtsdestoweniger ist doch auch da, wo die 
organische Vereinigung nicht zu Stande kommt, eine ge- 
vnsse dynamische Verschmelzung, eine Art Von gegensei- 
tiger Assimilation, unverkennbar. Bei der Annäherung des 
Knochensystems an das Hornsystem gibi ersteres ein^n 
Theil seines Wesens an letzteres ab, und empfängt dafür 
einen Theil der Beschaffenheit des letzteren zurück. Durch 
diesen Austausch wird das Epidermoidaisystem dem Kno- 
ehensysteme, und letzteres dem Epidermoidaüsystem in^di- 
rectem Verhältnisse seiner grobem oder geringem Anna- 
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hening mehr oder Weniger verfibolicht Eine Aeuftening 
der sich dem Knochensysteme assimilirenden Epidermis ist 
die Schilderbildang, eine Aenberong des sich der Epider- 
mis assimilirenden innem- Skelets ist das Schwinden der 
bew^liehen Articulationen und die flache Aneinanderrei* 
Irang der Knochen mittelst unbeweglicher Sioturem Um 
daher die nahe Beziehung der Knochen- und Homgcwebe- 
Topik ^nim Knochen* und Homgewebs-Bau aqssudrüiiken) 
kann man folgendes doppelte Gesetz au&tellen: Je mehr 
das innere Skelet dem äulsem Epidermoidalüberznge nä- 
her tritt, desto mehr tritt 1) in letzterem die SchilderbÜ« 
dnng hervor, desto mehr werden 2) in ersterem die be- 
weglichen Articulationen durch die Suturen Terdrfingt. Am 
nachdrücklichsten finden wir diese beiden Gesetze in der 
Familie der Schildkröten ausgesprochen. Bei ihnen ist, so- 
wie die Contiguität des llulsem und innem Skelets, so auch 
die Schilderbildung am vollkommensten. Dafür aber*ist im 
innem Skelet die Beweglichkeit der Gelenke beeinträchti- 
get, and alle Knochen sind in eine flache, der Conchilien- 
sehaale nicht unähnliche Masse aneinander gereihet. Bei 
den Schlangen liegen die Rippen sqhon mehr nach innen 
xoruck,. allein an ihrer innem Seite sind noch Muskeln, ' 
und sie mnschlielscn die vegetativen Eingeweide nicht di- 
rect. Daher haben sie noch Schilder, und obgleich hier 
schon die einzelnen Knochen mehr auseinandergerissen und 
durch ^wahre Articulationen verbunden sind, so bringt doch 
Doch eine gewisse Uniformifät im ganzen Skelet (nament- 
fich der Mangel der Extremitäten) eine leise Epidermoi- 
dalähiilichkeit in Erinnenmg, und die Zwischenrippenmus- 
kehi erscheinen hier gleichsam als die eine, weichgewor- 
dene Hälfte des Chelonier-Skelets. Allein schon bei. den 
eidechsenähnlichen Schlangen weicht mit gleichzeitiger An- 
sdbmiegang der Rippen an die Splanchna die Schilderbil- 
dang der Schuppenbildung, und dafür erwacht im Innern 
Skelet das Streben zur Extremitätenbildung. Diejenigen 
Eidechsen, deren innere Rippenseite noch mit Muskeln 



flbenof^en ist, babea Sdüenen, bei denen dies wenig» ia 
Fall i«t, Schnppen. Mit der AbecMed nehmeudeu Scfail- 
derbilduDg tritt mm in dieser Familie der Gegensalz %wi- 
sehen Kopf, Rnmpf nnd Extremitäten -Knochen, nnd mit 
diesem Gegensatse das complicirtere Wesen des inneren 
Skelets hervor. In der Familie der Batrachier schwindet 
in gleichem VerhSItnisse, als die ganze Miukelsnbstanz an 
die äu&ere ßeite der Rippen tritt, anch die Schilderb ildang 
gSnzIich, und wenn mit diesem Schwinden das innere Ske- 
let nicht antagonistisch in verhAItnüsmälsiger Vollkommen- 
heit hcTTortritt, so beruhet dies anf Gründen, die ich erat 
unten (Hygromorphologie, §. 278.) berühren kann. 

§.41. Wir kennen daher folgende 3 Stadien der Nach- 
aulsenwandernng des Skelets nnterscheiden; 

1) Lagerang der Rippen zwischen. Eingeweiden nnd Mus- 
kehl (innerste Lagnung). , 

2) Xagerong der Rippen in den Muskeln (mittlere La- 
gerung). 

3) Lagerung des Skelets zwischen Muskeln nnd Epider- 
mis (äu&ere Lagerung) (welche sich 

4) an das letzte Stadinm, nSmlich an die TSllige VeT' 
Schmelzung mit der Epidermis, wie wir diese bei 
den sogenannten wirbellosen Thieren bemerken, an- 
Beblie&t), 

imd in dieser Beziehung die Klasse der Amphibieo in fbt- 
gendes Schema bringen: 

Topik der Knochen in den Amphibien. 
a. Batrachier. 
d t^ -SS el Reihenfolge von Innen nach Anisen: 

JS'^S "äSS^ 1. Bildende Organe = Eingeweide. 

*" c^ J i^*" ^' Rippen ^= Kuocheusystem. 

^ If- 'S |*°N ^- Muskeh» = Fleisch. 

£.§ '^ ^ Epidermis = Homsystem. 
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IL Stadiam. 

Schwanken des Skelets zwischen mittlerer and 
« innerer Lagerung. 
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Reihenfolge von Innen nach An&en: 
1. Bildende Organe =: Eingeweide« 
2- Muskeln z^ fleisch. 

3. Rippen = KnochensyBtem. 

4. Epidermis =: Homsy^tem. 



flbenogm iit, haboi Schienoi, bei deaei dies weniger der 
Fall ist, Schuppen. Hit der Abecliied nehmenden Schil- 
derbildnng tritt nun in dieser Familie der Gegensatz «wi> 
sehen Kopf, Rnn^ and Extremititen- Knochen, and mit 
diesem Gegensatxe das compUcirtere Wesen de« innereD 
Skeieta hervor. In der Familie der Bafarachier schwindet 
in gleichem VerhSltnisse, als die ganse Mtiskelsabstani an 
die fiufiiere ^ite der lUppen tritt, auch die SchildeibUdnng 
gfinilich, nnd wenn mit diesem Schwinden das innere Ske- 
let nicht antagonistisch in TerhUtnilsmälsiger Vollkommen- 
heit herroriritt, so beruhet dies aafGrfinden, die ich ent 
nnten (Hygromorphologie, §. 278.) berühren kann. 

§. 41. Wir kSnnen daher folgende 3 Stadien der Nach- 
tnisenwandtfong des Skelets onterscheiden: 

1) Lagerung der Rippen swischen Eiogeweiden und Mus- 
keln (innerste Lagerung). 

2) Lagemng der Rippen in den Muskeln (mittlere La- 
gerung). 

3) Idgemng des Skelets xwischen Mnskehi und I^ider^ 
mis (Gulsere Lagerung) (welche sich 

4) an das letzte Stadium, nimlich an die T&llige Ver- 
schmelzung mit der Epidermis, wie wir diese hü 
den sogenannten wirbellosen Thieren bemerken, an-. 
aehlielst), 

tmd in dieser Beuehung die Klasse der Amphibien in Ibl- 
gendea Schema bringen: 

Topik der Knochen in den Amphibien. 



a. Batrachier. 
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JE ^ Reihenfolge von Lmen nach An&en: 
„ _ a*^?*^ 1* Bildende Organe ^ Eingeweide. 
** E f £ ^3 ^' I^PPo ^ Knochensyslem. 
" P "5 S*« 3. Muskeln = Fleisch. 

£ J K' 4. Epidermis ^ Homsystem. 
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derholimg jeder eigenthümlichen Knochenbildimg in den 
Sduldem des Störs, noch mehr aber an die Ergänzung des 
lonem »- lückenhaften — Skelets durch begegnende — und 
aosfoUende — Theile des äufsern (so zwar, dafs beide nur 
ein Ganzes ausmachen) bei den Lophobranchiaten (Hlppa^ 
eomptw und Sygnaius), yvie dies v. Baer^s musterliafte 
Daistelinng schar&innig bewiesen hat. 

§• 44. WoUten wir daher die Gesammtheit der mit 
einem Knochensysteme versehenen Thiere (von den kno- 
chenlosen Thieren und denjenigen Bildungen, wo mehrere 
Thiere ein gemeinschaftliches Skelet haben, wird unten im 
6ten Boche die Rede seyn) in 2 grofse Abtheilungen, in 
die aulsenknochigen (pmmaiia eciossa, weniger richtig averr 
idraia) und die innenknochigen (antma/ta eräossa^ w^eni^ 
ger richtig vert^raia, denn auch die aulsenknochigen ha- 
ben Wirbel) zerfallen, erstere als in der Tendenz nach 
dem negativen Pole begiiffen, letztere als nach dem posi- 
tiven ^iten-Pol strebend uns versinnlichen, so würde die 
Klasse der Fische durch die Familie der Lopl^obranchiaten. 
sich dem Centrum der Indifferenz anls^m, obgleich sie 
Ton hier aus freilich mit ihren übrigen Familien mehr nach 
der positiven als negativen Seite hinüberspielen würde. Die 
den Fischen zunächst liegenden Mollusken nüd Amphibien 
wfirden durch eine Art von Durchkreuzung, erstere, ob- 
wohl zu den aufsenknochigen Thieren gehörig, dennoch 
Oire innenknochige Seite in der Bildung der Cephalopo- 
den dem -^Pole, letztere, obschon zu den innenknochigen 
Thieren gehörig, dennoch in der Bildung der Chelonier 
ihre aolsenknochige Seite dem — Pole zukehren. Und so 
dfirfle denn^ wie die Natur überhaupt keine absolute Ge- 
gensätze kennt, hier auch in der Sonderung der Ectossen. 
ond Entossen nicht die ausschlielsUche, sondern die vor- 
xogsweise Begrifbbestimmung verstanden werden. 
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§. 42. Wenn wir nun abbr in den Amphibien, als 
einer der beiden niedrigeren Klassen der innenknochigen 
Thiere, eine anfifoUende Tendenz des inneren Knochfcnsy- 
stems zur Annäherung an das äu&ere wahrnehmen, so kann 
es uns nicht wundem, wenn wir von der andern Seite in 
der höchsten Klasse der anlsenknochigen Thiere, den Mol- 
lusken (nicht nur eine anfallende Anschmiegung der 6e- 
sammtorganisation an den Bau der sogenannten Wirbel- 
thiere, sondern auch in Folge dieser ganz besonders), ein 
gewisses Streben des äufsem Skelets erblicken, zum In- 
nern zu werden; vielmehr muls es uns freuen, im Pal- 
leum der nngeschaalten Gastropoden das erste Stadium der 
sich nach innen zurückdrängenden, dem Knochen auch to- 
pographisch assimilirten Epidermis zu erblicken, und im 
Os sepiae (dem 2ten Stadium) zu yernehmen, dafs auch 
der Sprachgebrauch schon die Knochenähnlichkeit der im 
Innern des Körpers liegenden Cephalopoden-Schaale aner- 
kennt. 

§. 43. Zwischen Amphibien und Molluskrä mitten 
inne liegen die Fische. Aber auch ihr Knochensystem 
verhält sich indi£Eerent zwischen der centrifugalen Rich- 
tung des Amphibien- und der centripetalen des Mollusken- 
Skelets. Obgleich zu den Wirbelthieren gehörig, so ist 
doch in ihnen auch die Epidermoidalbildung ausgezeichnet, 
und statt des Antagonismus, welchen veir zwischen äulse- 
rem und innerem Knochensysteme in der ganzen übrigen 
animalen Natur wahrnehmen, ist hier ein bestimmtes Stre- 
ben des ersteren, sich zu einem gewissen Gleichgewichte 
dem letzteren gegenüberzustellen, kaum zu verkennen. Wie 
nun *aber die centrifugale Tendenz des Amphibienskelets 
nur eigentlich bei den Schildkröten, die centripetale des 
Molluskenskelets nur eigentlich bei den Cephalopoden ecla- 
tant verwirklicht wird, so ist auch das Streben der bei- 
den (der inneren und äulseren) Khoehenformationen zum 
Gleichgewicht nur bei wenigen Fischen auf den erst^ Blick 
augenföllig. Ich erinnere hier an die vollkommene Wie- 
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derholong feder eigcnlliümlicheii Knochenbildimg in den 
Sehildem des StörS| noch mehr aber an die Ergänzung des 
imem — lückenhaften — Skelets durch begegnende — und 
tosi&llende — Theile des SuTsern (so zwar, dais beidä nur 
ein Ganzes ausmachen) bei den Lophobranchiaten {Hippo^ 
eau^ms und Sygnaiua), yvie dies t. Baer^s musterliafte 
Darstellung schar&innig bewiesen hat. 

§. 44. Wollten wir daher die Gesammtheit der mit 
einem Knochensysteme versehenen Thiere (von den kno- 
chenlosen Thieren und denjenigen Bildungen, wo mehrere 
Thiere ein gemeinschaftliches Skelet haben, wird unten im 
5ten Boche die Rede seyn) in 2 gro&e Abtheilungen, in 
die au&enknochigen (xmimaiia eciossa, weniger richtig aoer: 
iAraia) und die innenknochigen {aninudia eräossay w^em- 
ger richtig veri^hraia, denn auch die auisenknochigen ha- 
ben Wirbel) zerföllen, erstere als in der Tendenz nach 
dem negativen Pole begiiffen, letztere als nach dem posi- 
tiren leiten -Pol strebend uns versinnlichen, so würde die 
Klasse der Fische durch die Familie der Lophobranchiaten. 
sich dem Centmm der IndüTerenz anlagern, obgleich sie 
von hier ans freilich mit ihren übrigen Familien mehr nach 
der positiven als negativen Seite hinüberspielen würde. Die 
den Fischen zunächst liegenden Mollusken und Amphibien 
Tvürden durch eine Art von Durchkreuzung, erstere, ob- 
wohl zu den auisenknochigen Thieren gehörig, dennoch 
ihre innenknochige Seite in der Bildung der Cephalopo- 
den dem ^Pole^ letztere, obschon zu den innenknochigen 
Thieren gehörig, dennoch in der Bildung der Chelonier 
ihre aufeenknochige Seite dem — Pole zukehren. Und so 
durfte denn^ wie die Natur überhaupt keine absolute Ge- 
fensätze kennt, hier auch in der Sonderung der £ctossen. 
und Entossen nicht die ausschliefsliche, sondern die vor- 
zugsweise BegrifEsbestimmung verstanden werden. 
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§. 42. Wenn wir nun aber in den Amphibien, ab 
einer der beiden niedrigeren Klassen der innenknochigen 
Thiere, eine anfifallende Tendens des inneren Knodiensy- 
stems ztir Annfiherong an das fidsere wahrnehmen, so kann 
es uns nicht wundem, wemi wir von der andern Seite in 
der höchsten Klasse der aulsenknochigen Thiere, den Mol- 
lusken (nicht nur eine anf&llende Anschmiegung der Ge- 
aammtorganisation an den Bau der sogenannten Wirbel- 
thiere, sondern auch in Folge dieser ganz besonders), ein 
gewisses Streben des fiufsem Skelets erblicken, vasa In- 
nern zu werden; vielmehr muls es uns freuen, im Pal- 
leum der nngeschaalten Gastropoden das erste Stadium der 
sich nach innen zurfickdrängenden, dem Knochen auch to- 
pographisch assimilirten Epidermis zu erblicken, und im 
Ot Mepiae (dem 2ten Stadium) zu yernehmeu, dals auch 
der Sprachgebrauch schon die Knochenfthnlichkeit der im 
Innern des Körpers liegenden Cephalopoden-Schaale aner- 
kennt. 

§. 43. Zwischen Amphibien und MoUuskrä mitten 
inne liegen die Fische. Aber auch ihr Knochensystem 
verhfilt sich indifferent zwischen der centrifugalen Rich- 
tung des Amphibien- und der centripetalen des Mollusken- 
Skelets. Obgleich zu den Wirbelthieren gehörig, so ist 
doch in ihnen auch die Epidermoidalbildung ausgeseichncft 
und statt des Antagonismus, welchen wir zwischen ftuäe- 
rem und innerem Knochensysteme in der ganzen übrigen 
animalen Natur wahrnehmen, ist hief* ein bestimmtea Stre- 
ben des ersteren, sich zu einem gewissen Gleichgewichte 
dem letzteren gegenöberzustellen, kaum zu verkennen. Wie 
nun -aber die centrifiigale Tendenz des Amphibienskelets 
nur eigentlich bei den Schildkröten, die centripetale des 
Molluskenskelets nur eigentlich bei den Cephalopoden ecla- 
tant verwirklicht wird, so ist auch das Streben der bei- 
den (dervmeren und äulseren) Khoehenformationen zum 
Gleichgewicht nur bei wenigen Fischen auf den ersten Blick 
augenftllig. Ich erinnere hier an die vollkommene Wie- 
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§. 45. Nicht minder aber, als in den in den vorigen 
§§. genannten Entwickelnngsstofen des TUerreichs, sind 
auch in yerschiedenen Gegenden des individuellen Thieres 
gewisse Uebergänge zwischen peripherischer Hpidennoidal« 
und centraler Knochenbildang aa£Gsdlend. 

Diese Uebergänge beziehen sich bald auf den Bau, bald 
auf die Mischung, bald auf den Sitz. 

In Beziehung auf den Bau machen von Seiten, der 
Knochen einen Uebergang die flachen Knochen, von 
Seiten der Epidermis diejenigen höher potenzirten Modi- 
ficationen derselben, welche man Nägel nennt. Sowie 
namlieh der Knochen in seinem inneren Crefuge faserig ist, 
so folgt auch die Form des Knocheiftystems im Allgemein 
neu und der meisten einzelnen Knochen (die flachen Kno^ 
eben ausgenonunen) vorzugsweise der Längendimension. 
Von der andern Seite sehen wir auch die flach (-häutig) 
aiugedeimte Form des ganzen Epidermoidalsystems auch 
10 seiner Textmr sich wiederholen, gerade wie die Ge* 
sammtform derKrystalle in den Ha uy' sehen Kemkrystal* 
len. Die' Epidermis ist nämlich lamellös (schuppig), und 
aalser gew^lssen, aus ihr emporkeimenden, normalen (z. B. 
Haaren) und normwidrigen Afterorganisationen ^ welche 
naturlich ihrer inwohnenden vüa prcpria folgen müssen, 
machen hiervon die Nägel dadurch eine Ausnahme, dais 
sie bei Beibehaltung der häutigen Form das lamellöse Ge- 
%e mit dem faserigen vertauschen.' — Die flachen Kno- 
chen haben zwar die Fasertextur, sowie die Mischung der 
Knochen beibehalten, aber die membranöse Epidermoidal- 
form angenommen. Sie entsprechen daher in Beziehmig 
auf ihre Lagerung nicht, wie die eigentlichen Knochen 
(die Röhrenknochen, die wir als die rechten Knochen- 
Ideale betrachten), der Achse des Körpers, sondern seiner 
Peripherie, dienen dem Organismus nicht mehr, wie die 
eigentlichen Kiiochen, zur Stütze, sondern, wie die Epi- 
dermis, zum Schutze. Sie sind der Epidermis näher gela- 
gert^ und, dem Skelet der Schildkröten vergleichbar, der 
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§. 42. Wenn wir nnn aber in den Amplubien, ab 
einer der beiden niedrigeren Klassen der innenknochigen 
Thiere, eine anfihliende Tendenz des inneren Knochensy- 
stems snr AnnShemng an das änlsere wahrnehmen, so kann 
es nns nicht wundem, wemi wir von der andern Seite in 
der höchsten Klasse der aulsenknochigen Thiere, den. Mol- 
lusken (nicht nur eine anftallende Anschmiegung der Ge- 
sammtorganisation an den Bau der sogenannten Wirbel- 
thiere, sondern auch in Folge dieser ganz besonders), m 
gewisses Streben des äuTsem Skelets erblicken, nun in- 
nem va werden; vielmehr muls es uns freuen, im Pal- 
lenm der ungeschaalten Gastropoden das erste Stadium der 
sich nach innen zurückdrängenden, dem Knochen auch to- 
pographisch assimilirten Epidermis zu erblicken, und im 
Ob 9epiae (dem 2ten Stadium) zu yemehmen, dab auch 
der Sprachgebrauch schon die Knochenfthnlichkeit der im 
Innern des Körpers liegenden Cephalopoden-Schaale aner- 
kennt. 

§. 43. Zwischen Amphibien und Mollusken mitten 
inne liegen die Fische. Aber auch ihr Knochensystem 
yerhSlt sich indüFerent zwischen der centrifugalen Rich- 
tung des Amphibien- und der centripetalen des Mollusken- 
Skelets. Obgleich zu den Wirbelthieren gehörig, so ist 
doch in ihnen auch die Epidermoidalbildung ausgezeichnet, 
und statt des Antagonismus, welchen wir zwischen fiuise- 
rem und innerem Knochensysteme in der ganzen fibrigen 
animalen Natur wahrnehmen, ist hier ein bestimmtes Stre- 
ben des ersteren, sich zu einem gewissen GleicbgeMrichte 
dem letzteren gegenüberzustellen, kaum zu verkennen« Wie 
nun -aber die centrifugale Tendenz des Amphibienakelets 
nur eigentlich bei den Schildkröten, die centripetale des 
Molluskenskelets nur eigentlich bei den Cephalopoden eela- 
tant verwirklicht wird, so ist auch das Streben der bei- 
den (der inneren und äulseren) Knoehenformationen zum 
Gleichgewicht nur bei wenigen Fischen auf den erstöi Blick 
augenftllig. Idi erinnere hier an die vollkommene Wie- 



§. 45. Nicht minder aber, ah in den in den vorigen 
§§. genannten Entwickelnngsstofen des Thierreichs, sind 
auch in Yerscbiedenen Gfegenden des individuellen Thieres 
gewisse Uebergänge zwischen peripherischer Dpidermoidal- 
nnd centraler Knochenbildung aa£Gsdlend. 

Diese Uebergänge beziehen sich bald auf den Bau, bald 
auf die Mischung, bald auf den Sitz» 

In Beziehung auf den Bau machen von Seiten der 
Knochen einen Uebergang die flachen Knochen, von 
Seiten der Epidermis diejenigen höher potenzirten Modi- 
ficationen derselben, welche man Nägel nennt. Sowie 
nämlieh der Knoch^oi in seinem inneren Geftige faserig ist, 
so folgt auch die Form des Knocheiftystems im AQgemei- 
nen und der meisten einzelnen Knochen (die flachen Kno- 
chen ausgenommen) vorzugsweise der Lfingendimension. 
Yoa der andern Seite sehen wir auch die flach (-häutig) 
aiugedeiinte Form des ganzen Epid^rmoidalsystems auch 
in seiner Textur sich wiederholen, gerade wie die Ge- 
sammtform der Krystalle in den Hauy' sehen Kemkrystal* 
len. Die' Epidermis ist nämlidi lamellös (schuppig), und 
aolser gewissen, ans ihr emporkeimenden, normalen (z. B. 
Haaren) und normwidrigen Afterorganisationen ^ welche 
natürlich ihrer inwohnenden ^a propria folgen müssen, 
machen hiervon die Nägel dadurch eine Ausnahme, dals 
sie bei Beibehaltung der häutigen Form das lamellöse G^- 
filge mit dem faserigen vertauschen.' — - Die flachen Kno- 
chen haben zwar die Fasertextur, sowie die Mischung der 
Knochen beibehalten, aber die membranöse Epidermoidal- 
fonn angenommen. Sie entsprechen daher in Beziehung 
auf ihre Lagerung nicht, wie die eigentlichen Knochen 
{die Röhrenknochen, die wir als die rechten Knochen- 
Ideale betrachten), der Achse des Körpers, sondern seiner 
Peripherie, dienen dem Organismus nicht mehr, wie die 
eigentlichen Knochen, zur Stütze, sondern, wie die Epi- 
dennis, zum Schutze. Sie sind der Epidermis näher gela- 
gert, und, dem Skelet der Schildkröten vergleichbar, der 
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aoffidlendste Beweis des schon eben ati%estellteii Satzes, 
dab überall da,' wo Knochen nnd Haut in fest unmittel- 
barer Contignität sind, die Beweglic^eit der Artieulatio- 

. Ben schwindet. Die Schädelknochen sind demnach die 
Epidermoidalbildimgen unter den Knochen, und als solche 
rein schützend; die zwischen beiden mitten inne gelager- 
ten Rumpfknochen vereinigen in sich den schützenden Epi- 
dermoidal- mit dem stutzenden Knoehentypus, nnd dienen 
dalier sowohl gewissen Eingeweiden zur Umhüllung, als 
gewissen Muskeln zmr Anlagerung. 

Auch die Hörn er der Wiederkäuer' sind Zwischen- 
bildungen zwischen Epidermoidal- und Knochenformation. 
Sie sind in Beziehung auf Mischung der erstem, in Bezie- 
hung auf den Bau der letztem befreundet. ^In dem soge- 
nannten Geweihe zeigt sich dieser Indifferenzirungsprocels 
auf der höchsten Stufe als Vollkommene Yersdimelzang 

- der Epidetmoidal - nnd Ejiochenmässe, in den eigentlichen 
Hörnern aber (z. B. bei den Ochsen) ist er auf einer uie- 
dem Entwickelungsstufe limitirt; die äufsere Schaale ist 
noch Tollkommene Epidermis, der innere Zapfen noch voll- 
kommener Knochen, beide aber sind sich in möglichst gro- 
£ser Contiguität entgegengewachsen, zu einer yölligen Ver- 
einigung strebend, aber auch nur strebend. ^Daher verhält 
sich das Hom zum Geweih, wie. Schildkrötenschaale zur 
Austemschaale (§. 521). Eine Indifferenz zwischen Ge- 
w^eihe und eigentlichen Hörnern aber bilden die Homer 
der Giraffe. 

Der Empiriker war von jeher mehr geneigt, die 
Zähne als KnOche;i zu betrachten, und sie sind es auch, 
aber blols dem Anstchein nach. Der Physiolog betrach- 
tete 'sie ak Haare der Schleimhäute, und sie sind es auch, 
ihrer Bedeutung nach. Der Morpholog betrachtet sie als 
Indifferenz beider, als Epidermoidalbildungen, die aber eben, 
dadurch, weil sie vom äulsem Hautsystem auf das innere 
zurückgedrängt wurden, den Schein der Knochen apnah« 
men, und es ist ihm eine JEreudige Bestätigung seiner An- 
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öAl, Trenn er unter gerriaa«! UButinden, s. B. in den 
ScimSbebmpd dem TrituratioaMnagen der VSgel^ die Zfitnw 
wieder in die Drsprfin^liche, membranöse Epidermotdalfbim 
u^elöBet und retrogressiv ent&ltet lieht. 
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§. 4S. Schön sehen wir die unpxüngKche Identität 
der Epidermoidal* und Knochenbildung im n||isehlichen 
Auge. Hornhaut und Linse sind in ihrem' Baue durchaus 
gleiche Gebilde. Linse aber ist das Knoehenskelet des 
Auges; die Hornhaut, als Fenster, als Bedeckung des Au- 
ges, wird von Jedem als der Epi^ermoidalbUdung (wie 
auch schon der Nsmie sagt) zunächst verwandt angesehen. 
Beide werden zuweilen zu Knochen in den höchsten JSnt- 
wickelungsstufen der Katarakte und des Leukoms.' 

§1 47. Ueberhaupt abei* bürgen auch pathische Er- 
scheinungen für diese Identität Ich meine hier den Ueber- 
jgang der Schwielenbildung in die Yerknöcherang. Letz- 
tere besteht in zu gro&er Verbreitung der ' eigentlichen 
Knochenerde, und äufsert sich entweder 1) in der inner- 
sten (Knorpel-) Faser selbst als relativ zu^grofses Ver- 
drängtwerden dßs knorpligen Bestandtheiles (und zwar 
a) als Fragilität der Knochen, oder 6) als Verknöcherung 
solchei^ Knorpel, die eigentlich immer auf der Knorpelstufe 
gehemmt bleiben sollten), oder 2) durch Ucbertragnng der 
Enochenerde auf mehr peripherisch gelagerte Fasern. Er- 
stere ist die abnorm zu grolse Erzeugung der Epidermis, 
welche entweder 1) an dem Orte, wohin sie eigentlich 
gehört, zu sehr wuchert (genau genommen als Erinnerung 
an den Loricatenpanzer, eine retrogressive Bildung )j oder 
2) sich auf Orte, wohin sie nicht gehört, nämlich auf in- 
nere Häute, fortsetzt. Aber eben durch diesen Fortschritt 
nach jenen wird der eigentliche Epidermoidaltypus getrübt 
und dem innem Knochensysteme, wie benachba^ so auch • 
verähnlicht, so zwar, dais die Schwielen der serösen Häute 
schon ganz den Schein der Knochen an sich tragen, und 
biis jetzrt in allen Büchern nicht im Kapitel der Callifica- 
tion, sondern in dem der Verknöcherung beschrieben sind. 
So ist auch ' die sogenannte Verknöcherung der Qefä&e 
keine reine Verknöcherung, sondern eine Legirung aus 
Callification und Ossification; nämlich die von der Oefäls- 
haut ausgehende, blols knochenähnliche Schwiele begeg- 
net 
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set d«r von der GefUsfiner ansgehendeii wiiklklien Ver- 
knöGhenoig, und btide TeTschmehen %Xk Einern homogenen 

GfiDzen. 

§. 48. Auf diese Weise sehen- wir d^nn nadi Aeok 
i%ememen Qesetaße, dals alle E2;treme sich berühren (^ 
nde yAt s. B. ku grofee Wärme und zu grobe Kälte diesel- 
ben Erecheurangen im Thierkörper hervorbringen, so >auch) 
die ans dem gemeinschaftlichen .Ursprungspufkkte, dem Zell- 
stoffe, nach zwei entgegengesetzten Riclitongen dlyergirende . 
Faser- niid Hantbildung wieder in einer gewissen Beziehung 
tn einem gemeinschaftlichen Endpunkte convergircn, und 
80 einen polaren Cregensatz dem Zellstoffe festsetzen. Es 
ist nicht gut für die Wissenschaft;, wenn man dem Wesen 
nach idente und blois durch de9 Sitz modificii^te Sachen 
^t yerschiedenen Namen belegt. Man übersieht dann zu 
leicht die höhere Einheit im anscheinend Mannig£Eiltig^n. 
I^^er sey es mir erlaubt, Epidermoidal- und Knochenbil- 
^g unter dem gemeinsamen Namen des anorganischen 
Gewebes zusammenzufassen, so zwar, dals erstere das at- 
mosphärische (Häutige), letztere das parenchymatöse (Fa- 
^ge) in dieser endigenden organischen Bildung darstellt, 
gerade wie wir das Zellgewebe als beginnend organbche 
Bildimg in ein atmosphärisches (häutiges) and ein pafenr 
cbymatöses (faseriges) zerfallen sahen (s. Ta£i. Schein. I.). 

§. 49. Das anorganische Gewebe also repräsentirt das 
Mineralreich unter den organischen Elementen des Thiers, 
S^de wie das Faser- und Hautgewebe das Thier- und 
^ Zellgewebe das Pflanzenreich darstellten. Es ist das 
^^ge elementare Gewebe, welches nicht unmittelbar aus 
dem Zellstoff hervorwächst, sondern durch intennediäre 
Richten (die Häute und Fasern) in eine nur unmittel- 
^^ Conjnnction mit demselben gesetzt ist. 

§. 50. Der individuelle Organismus wiederholt daher 
in seinen Elementen die yerschiedenen Abtheilungen der. 
Gesammtnatur, nur nicht iif^erselben Reihenfolge. In der 
^mmtnator liegt das Mineralreich unten, das Pflanzen- 

ÄoiphoL I. 3 
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racli in der Bßtte, das Thierreicli am Culminatimi^iiiikte; 
in der kleinen Weh liegt das Pflanzenreich unten am Ur- 
spnmgsponkte, das Thierreich in der Mitte, und das Mine- 
ralreich am retrogressiren Endignngspunkte. (s. Schema I. 

K«. l) 
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Zweitea Buch. 



Von den Doppel- Geweben. 

(Der Hkto-Soiphologie zweite Abtheilug.) 
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§. 51. Aoäet» veiliSlt es sich mit den lÄthi elemeiK 
tnea Geweben. In iimen fintlefi wir du MineTalreieh 
^\ mehfj sondern Mbfs das Pflanzen- and TBerrekh^ 
Joes durch sogenMmle GefiAe^ dieses- diirA sogemmnle 
fknea reprSsentirt 

§. 52. Wie nSmlich Faser und Hant, obgl^eh^sie ab 
gemeiBschaftUcher Gegensatz \ des Zellslofißes die Thierbeif 
darstellen, dock^ sobald man sie^ iA<£rt betracbtet, in diesei* 
Hierbat wieder eine vegetative Sette (die Faser) nicht 
yerkeaiBeB lassen (gerade wie der Nordpol des Magnets, 
sobald maxi ihn abbricht, aneh wieder seraen Sftdpol >e%t)y 
89 hi anch GefSää- ond Nerrei^ewebe, m seiner gemein^ 
"^alllicheii Beziehnng/ zum ZeBgewebe-, ans dem sie her<^ 
^orwuebsen, gedacht, rein thierfech; in oMreuie betrach-' 
^ aber snm Theil pflamMeh (GeJMs), mtm TktS tUe^ 
ri«* (Nerv). • ^ » 

§. 53. GeiSft ist, wie schon gesagt ($. 15.}^ etne-syn- 
ÜteÜsche Bildung a«s Hinten und Fasern^. Schon d$e ^asz» 
G^6ferm dr§^ dSese Zusamm^osetzmig aus; und sie k^ 
Wi des niedrigsten G^eläßen der einxi^ Bewek dieser &^ 
sasuaensetsimg. D(e Axe der G^sfllse entspricht der Fti*' 
<^) der Um£BUDg derselben der Haut. Aber aueh daa anay 
Msehe Mesaer ftevre&et, wemgst»» bef Ae» hSken^ Ge- 
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reicli in der'Blßtte, das Thi^rreich am Culminatioiispunkte*, 
in der kleinen Welt liegt das Pflanzenreich nnten am «Ur- 
spmngspnnkte, das Thierreich in der Mitte, und das Mine- 
ralreich am retrogressiven Endignngspunkte. (s. Schema I. 
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Zweites Buch. 



Von den Doppel- Geweben. 

(Der HiBto-]K<»{>hologie zweite Abtheilnng.) 



^ a Bas Gefftfsgeweb^ 

§. 51. Ander» vei^filt es »ich mit den nleht eleme»« 
tareB Geweben. In ihnen finden wir d» MiAeFalreieh 
inht mehr, sondern hfofs das PSonzen- und Thierreichy 
joies durch sogennante Geftfre,, dieses durch sogen&nnte 
Aierven reprfisentirt. 

§. 52. Wie nSmlich Faser und Hant, obgl^el^jiie ab 
gemeinschaltlieber Cregensafs.des Zelbloffies die Thierheif 
Erstellen, doch^ sobaM man sie i&(rfirt hetrachtef , in dieser 
lliierh^t wieder eine vegelatm Sevte (die Faser) nicht 
vvrkeaneB hissen (gerade wie der Nordpol «les Magnets, 
9oMd mas ihn abbricht^ auch wieder seinen Sddpol seigt)^ 
» wt anch Gefffi- nnd Nervengewelfe, in sekier geraein» 
tdialllieheB Beziehung; zum Zeflgewebe-, ans dem sie ber^ 
rorwaehsen, gedacht, rein lünerfech; in eM«irme$0 betraeh-^ 
tet aber sinn Theil pflansMeh (GeHs),- warn ThelF tUe^ 
rfsA (Iferv). • ^ » 

§. 53. ' 6e£SUk ist, wie schon gesagt ($. 1§.)^ eine syn- 
thetische Bildung aus Hfiuten und Fäsem. Schon dSe ganze. 
GefiMirra drd^ diese Zusammenset^nmg arus; und sib^ ist 
bei den niedrigsten Gie^sen der einxfge B^eweis' dieser 2rn->^ 
samniensetaimg. Die Axe der G^^SUse entspricht der« Fäs- 
ser, der Umfang derselben der Haut. Aber auch da» anay 
tomndie Messer Bevre&et, wenigstni» bei ix» hohem) Ge- 
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fiüsen, diese Zusammensetzimg: es sondert <den FaserUidl 
Yon dem Hauttheü. 

§. 54. Wenn nun aber das GeSäb eine Mittelbfldnng 
zwischen Fasern nnd Häuten ist, so kann es sich auch auf 
,cine doppelte Weise entwickeln, von der FaSier- oder der 
Hantseite; nnd hierin ^beruhet der' Unterschied, wodurch 
sich die Metamorphose" des ThiergefS&es von der des Pflan- 
zengeföfses unterscheidet. 

§. 55. Bei den Pflanzen nämlich entwickelt sich das 
Geföis von der Faserseite, und erst in 6iner hohem Meta- 
morphose kommt die Haut hinzu; bei den Thieren ent^ 
wickelt sich ein. Geföls von der Hautseite,, und erst auf 
einer höheren Entwickelüngsstufe kommt die Faser hinzo. 
Ist doch überhaupt die Pflanze der Ausdruck des :€on- 
tractiyen, d. h. Irritabeln, und mithin vorzugsweise iase^ 
rig, das Thier der Ausdrfck des Expansiven, d. h* Senso- 
riellen, und mithin vorzugsweise häutig. 

§. 56. Daher ist das Urgeföls der Pflanzen (das Spi- 
ral- und Binggefö&) eigentlicji noch ganz Faser, die han- 
tige ]Natur ist in ihm blpls durch die Juxtaposition meh« 
rarer Fasern (Ringgc^ls) oder mehrerer Theile derselben 
Faser (SpiralgefSls) leise angedeutet. In den sogenannten 
Treppengängen, welche wir nicht blois der Idee nacby sour 
dem auch empirisch (denn tyir sehen 'deutlich i^ altem 
Pflanzen die Spiralgeföise und die Ringgefä&e in Trej^en- 
gänge übergehen) als das zweite Stadium der Gefiilseneu- 
giüig. ansehen müssen, ist schon das Rudiment der. Haut 
auch anatomisch dadurch gegeben, dais die einzelnen Spi- 
ral- und Ring&sem noch von anderen, mehr oder weni- 
ger vertical oder auch netzförmig verlaufenden, bandarti- 
gen Streifen umlagert sind. In den spgenannten geporten 
Qeföisen, die wir als das dritte und höchste Stadium der 
Pflanzengefäiserzeugung zu betrachten haben,, ist eine voll- 
kommene Haut entstanden, welche den faserigen Theil d<;r 
GeflUTse umgibt. 

§. 57. Das UrgeOb der Thiere ist das LymphgefiÜs; 
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die niedrigst organiüriiieti Tbiere (imd die jongeKEmbr^rD^ 
nen der hohem) haben blofsLymphgefftJbe, nod weiiki mo» 
gerade diesen die LymphgefUse absprechen will, so ist dies 
eben so aoffaUend, ab wenn man bei den Organisationen, 
die ganz Zellgewebe sind, die das Zellgewebe noch 'in sei-' 
ner nneingeschrfinkten Vollkonunenheit besitzen (§. l&)v 
das Vorkommen des Zeiktoffes längnen wollte. • Man ver- 
wechselt dann die Function mit dem eigentlichen Baoi 
I>a8 LymphgefäÜs ist rein 'hlhit^, gleichsam nur eine in 
die Länge gezogene serdse Blase, nnd seine Abschndmng 
in Localamente durch läappen erinnert noch an die Nach« 
barsehaft des ZeUstolb. Das anatomische Messer findet in 
ihm noch keine Faser, physiologisch ist die Faser blo6 
dnreh die längliche Bildung angedeutet« Es ist der schtt^ 
sie Gegensatz des- Spiral- nnd Singgefftlses, das erste Sta^ 
diiun der ThiergellfiwrzeQgnng. Die Vene bat Fasern 
(Marx de strwitmta venamtm^ JReidMergae)^ aber so wtk* 
ToUkommen, 6a& man sie lange ganz iibenehen hat. &ki 
kt ein Analogen der Treppengänge; sowohl der Functio% 
als aach dem Baue naäi^ ein höher hinauf gebildete^ 
Ljmphgefäis, und somit das »weite Stadium der Thier- 
geÜfebiidong. An sie grenzt die Arterie , die. wir ab das 
höchste fiefiüs der Tbiere (als das dritte Stadium der Ge- 
ßisbildong) allgemein anerkennen« In dieser ist gleieh» 
zeitig mit dem Schwinden der Klappenbildnng die Erin- 
nerong an ihre (unmittelbare) Abkunft voüi :ZeUstdire er* 
loschen. Sie hat Tollkommene Fasern, so wie das poröse 
Gefäfii vollkommene Häute hat) sie ist dem porösen €re^ 
faise nahe verwandt, das Vermittelnde, wodurch Pflanzen« 
and Thiergef&lse in eine grolse und nahe Contiguität ge*. 
bracht "W^erden, ohne jeddch in einander zu &llen. (s. 
Schema 4.) 

§. 58. Denn obsdion die höchsten Pflanzen- und Thier- 
geia&e aus denselben Factoren (deutliehen Fasern und dent^ 
liehen Häuten) bestehen, so ist doch die Lagerung der GHe- 
der eine versdiiedene; Es steht dies in genauer Beziehung 
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9SII. dem eben aUgel&brtieii^ contadietoriflchea Metamorpho- 
seogang. Denn in einer |(sd^ syiitheüselien BUdoD^ wörd 
immer da«, was der Zeit nach das Rroher^ Urspränglicke 
w«r, im Räume des Innern bleiben^ was der Zeit nach 
daa »päter Hinsugek^ommese war, wird immer im Räume 
das Aeob^e^eyn. 

§. f 59. Daher i^t bei Pfli^zen die Easef« ab die eigent- 
liche Basis des GefSAes, die ianetsi gelagerte; die Haut ist, 
80 wie das ^uletst Entstandene, ao auch das Obedläohliche. 
Bei den Thieren aber Hegt die Haott als eigentlicbe 6e- 
fälsbasis, nach innen, die Faser nach: ftoften. 

§. 60; Kurz, das Thiergeiä& ist nicht nur seiner Ent- 
Wickelung, sondern «ueh sieim^m Baue nach diu umgekehr- 
tes Pfianzeigefais, und das von Bechtiwegen, da das ganaie 
Thier eine umgekehrte Pflansse ist (Einl. IX. und X.)^ 

§. 61, i Diese Wahrheit finden wir auch ^auf eine schöne 
Weise in den pathisehen Metamorphosen der Geffiise bestä« 
ti^. ich erinnere hier an die Anjiectaste, eine Krank- 
heilsform, welche, da bei ihr vorzüglich der häutige Theil 
der Gefaise aüGucitt ist^ bei den Thieren in allen cbrei Sta* 
dien der Geffiisiärz^gung' wahrgenommen, und im ersten 
St^um TeleJsnpectasie^ im sweiten Yati^, im dritten 
Aneurysma gmiannt' wird; bei den Pflansen ab^r nur im 
bdohsten Stadium, nämlich bei den porösen Geföb^n (als 
den eiuBigen^ bei denen sieh eine wirkliche Haut gebildet 
hat), möglich ist« Umgekehrt liämlich verhält sich Pflan- 
zen-Aneurysma in seiner Ridktung cum tbierischen Aneu« 
rysma. Dieses bildet sich bekanntermalsen von innen nadi 
auisen,. es ist eine wahre GefiUserweiterung) jenes bildet 
»eh von aufsen nach innen, und bewirkt eiue Yerenge- 
rung oder völlige Verstopfung des Gei&lslumenSi einc^a der 
Obliteration ähnlichen Zustand. 

§. (62. Es gcfindct sinh hierauf ein Unterschied der 
pflanzlidifiii und thi^iscben Obliteratien^ worauf ich spä- 
ter< in der -vwrgleichenden Chirurgie zurückkommen werde, 
indem ^icii .n&mlich : daselbst bei den Pflanzen anfiel der 



(aodi den Thieren Bokenuiicutideii) OUüendio vera Mti 
tderoüea, auclr eine XMUeraiio spmia seu pataHiim^ bes- 
ser €^i4uraiiQ anemytnMHca onterseheide. 

$. 63. Wenn datPfllmzengel&b ein nmgrifiehrlesThier* 
flt&b (§« 70.) ift^ so mnfe aneh dm Pflansen-Aneoiygnia 
ein migdcehrleB tbierigohes ÄMsaeyumai aeyn. Denn da das 
Anenrysma nicbts Anderes ist, ab ein Dort^tritt der Gre- 
filbhtet dnrdi die GeffifefMMr^ sd mub es immer dahin 
streben, vro *die Faser liegt, d. h« bei den TJiieren nadi 
«nisen, bei den Pfianaen naeh innen. 

§. j64. Wenn mm eber Geföfe .eine Mittelbfldnng swi^ 
sehen Fasern und Hänten ist, so fragt es sieht welehe ron 
den drei Stofen der Paser» nnd Hautbildnng synthetiwbren 
das Gefitfs? Man ktonte hier ddrch den Umstand, daib die 
G^Uis&s^ weder der MnskM*, noeh d^ Sehnen-, noch 
der Knorpel&ser ttnelt, leicht sn der Vermnthong gefthrt 
iverden, durch die oben angeführte Dreizahl sey die Yer« 
Mhiedenheit der Faser- Formation nicht erschöpfend ausge- 
drückt, sowie ^eben&IIs auch der Umstand, dafs die Haut 
der GcfSTse w^der der serösen, noch der Schleim-, noch 
der Bedeckungshant völlige entspricht, uns leicht die An- 
Bshme citter Tiertea Havtspeeies einfidien lass^i möchte. 
Dieser scheinbare Einwurf verliert sidi aber bald, wenn 
man erwSgt, dafr die OefUsbildong keine bloise JuKtapo- 
dtion von Hättte« uncl Fasern, sondern auch eine theil^ 
weise Verschmehsang, eine gegenseitige Absorption dar* 
itellt, so zwar, da6 die Fas^ dem hftntigen BesUmdtheile 
dn gewttses Quantum seines Wesettt abgibt, diesen anf 
eiiie positive Weise verftndeft, z. B. straÜAr macht, wih* 
rend er selbst eben datek dieses Abgeben auf eine nega- 
tire Weise verftndert wird. 

§. ^. Au<^ wArd'e man sich irren, vretm man glaid>te, 
das ente Stadium der OeMse sey ans dem ersten Stadio 
der Biirt« und Faseln, das' zweite aus dem zweiten dieser, 
das dritte aus dem dritten entstanden, sondern nur die 
aiedrigsttt Stufe der Faser- Md Hautbildung, die torfise 
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Haut und Mnakelfiigcr, äetst das Gefilis ziisammeii; uad 
imn e^itwickelt nch das einmal Entstandene auf seine ei- 
gene Weise (ohne an den femwen Hetamorphosen der 
Häute und Fasern Antheil zu nehmeh) , durch eine Art 
von yei*8chiebupg, so zwar, daik, entsprechend seinem 
thierischen Eutwickelungsgange, von der Hantseite aus im 
An&nge der Gefölsbildung (im L3rmphge£l&e) &st die reine 
seröse Saut^ welche die M^skellaser ganz verschluckt hat, 
am Ende der Gefölsbildung (im Herzen) die reine Muskel- 
üsiser, woTon die seröse Hautbildung fiist ganz absorbirl 
ist, auftritt, uüd dals jKwischen diesen beiden Endpunkten 
die Gefölsbildung in einer unvollkommenea Neutralisation 
in der Art schwankt^ dals in den Venen mehr ^^r Haut» 
£BM:tor vmnchUgt, in beiden GefiUsarten aber weder' die 
reine seröse Haut, noch die reine Muskeifsiser beobachtet 
wird, weil sich beide wechselseitig getrübt haben. 

+ ± ^ — 

Muskelfaser GefäTs , Seröse Haut 

Herz ' Arterie Vene Lymphgefäfs 

§. 6& Die Geftfsbildung ist somit der beste Beweis, 
dals nicht blofs eine Assimilation in den Flüssigkeiten, son- 
dern auch in den festen TheUen statt findet In der be- 
ginnenden Gefft&bildung ist die Muskelfaser durch die se- 
röise Haut ganz assimilirt Das LymphgefSb^ obgleich es 
aus serösem Hautjgewebe und Muskelgewebe zusammenge- 
setzt ist, ist doch &st noch ganz seröse Haut, gerade wie 
der zum Venenblut sich mischende Chylus kein Medium 
zwischen beiden bewirkt, sondom ganz zu Venenblut wird 
(und wie eine geringere Dosis. eines schlechteren und jün- 
geren .Weines, auf ein Fafs voll besseren und älteren Wei- 
nes nachgegossen, ganz die Beschaffenheit des letztem an- 
nimmt). In der Vene föngt der Muskelfaser- Antheil an, 
seine ;Selbstst|uidigkeit anzuzeigen, aber er i^t noch ohn- 
OjAchtig, und wird von der serösen Haut überwältigt. 
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Diese aber Terlierl etwas von ihrer Eigentiifiiiilichkeit, ge- 
nde wegen jener Opposition. In der Arterie wird der 
Htter&ctor mäditiger, er i&ogt an, den häutigen va ver- 
dribsgen, bis endlkh im Herten die Wagaehaale naeh der 
udern Seite hinüberschlägt, so swar, daf^ die Haut, wel«* 
die froher den Muskel assimilirt hattfe, jettt vom Muskel 
ttomilirt wird (s. Schema 5.). Die innere Haut des Her- 
KD» ist fitst Null; sie ist blois da, damit das Herz hohl 
Kyn könne. Die äui^ere Haut aber gehört nicht zum Her- 
ten, sondern zu seinen Grenzbildungen, zum Herzbeutel. 

§. 67. Die Yene ist in einer Beziehung (in Rück- 
seht des centripetalen Verlaufes und klappigen Baues) ein 
höher potenzirtes Lymphgefäis; in einer andern Beziehung 
^e^n (nämlich rücksichUich des Inhaltes) eine minder 
fotenzirte Arterie, und hieraus ergibt sich die innige Yer* 
^ttttnng der drei Terichiedenen-Gefö&stnfen; 

Weilsblutiges GefSIs — LymphgefiÜs 

centripetales Gefais 
(mit Klappen) 

IVene 
Arterie — centrifugales GefSls 
(ohne Klappen) ^ 

§. 68. Die bisher betrachtete Beziehung des Lympli- 
geüiftes als einer nieder potenzirten Vene ist in einem je- 
den einzelnen Lymphgeföise, sowohl in Hinsicht auf seinen 
Bau, als r&cksichtlich der Function (denn es resorbirt, d. 
h. es bewegt sich in ihm die Lymphe centripetal) ausge- 
sprochen. Anders yerhält sich das System der absorbi- 
senden Gefä&e, in seiner Totalität betrachtet. Es erscheint 
hier nicht als ein Venen System niederer Potenz, sondern 
^ ein nieder entwickeltes Gei&fssystem überhaupt, und 
^^^ Gegensatz zwischen Arterie und Vene ist in ihm in 
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dem Unterscbiede der eigenüicli lymphatischen und der 
ehylöeen Geß&ef wenn ajich nur lebe angisdeutet, dodi 
vorhanden. 

§. 69. Zw^r ist, die Fortbewegung der Lymphen in 
dem lymphatischen GcfÜse nicht, wie man wohl behanp« 
tet hat, wenigstens nicht im gewöhnlichen Zustande, eine 
ceAtrifagale; dessenungeachtet aber ist im YerlauIlB der 
Lymphgefäi^e ■ selbst ein arterielles Streben nicht tii ver- 
kennen,- denn sie verzweigen sich im Parenchym d^r Or* 
gane. und auf absondernden Oberflächeili, und so sind sie 
denn, wenn 'auch in Beziiehung auf Tea^tur und Functioii, 
den chylösen Gefalsen Vergleichbar, und insofern nichts An- 
deres, als Venen, doch wenigstens in topographischer Hin- 
sicht Art^ien. ilst doch auch der Milchbrastgang, dieser 
gemeinschaftliche Vereinigungsort der chylösen und eigent- 
lich lymphatischen Geß&e nichts Anderes, als ein Herz 
niederer Dignität, dem Rückengefäfse der Insecten ver- 
gleichbar. 'Und wii^d nicht selbst in einigen^!F^llen ' der 
von dem chylösen Crcfafse auf venöse Weise dem Milch- 
brustgange zugeführte Chylus von diesem aus, statt in^s 
Venenblut zu gelangen, gleich in die Lymphgeföfse getrie- 
ben, und von diesen auf arterielle Weise zu den abson- 
dernden Oberflächen geleitet, wie diels Darvin in seiner 
Abhandlung über die rückgängige Bewegung der Lymphe 
(Zoonomie, Abschnitt XXIX.), an den Erscheinungen der 
Harnruhr, des englischen Schweilsflebers u. s. w. erläu- 
tert, hat. 

§. 70. Das höhere Thier ist mithin nicht, wie Linne 
will, blois rothblutig, sondern es hat ein doppeltes Ge- 
fSfesyslem in sich. Au&er dem schwmtoüibiatigen hat 
es auch das weÜsblntige der wirbellosen Thiere mit Uk 
sich hinaufgenommen. Letzteres hat schon die beiden Ver- 
schiedenheiten des ersteren, im Bndimente vorgebildet, in 
sich. Da sich aber das Herz des letzteren (der Milch- 
biiistgang) in den venösen Theil des ersteren einmilndet, 
so schlägt im letztern der v^iöse Charakter vor, und selbst 
der ursprünglich arterielle Theilwird in diesen hineinge- 
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sogen. Nor in seltenen Fftllen erwacht die UnaUifingig* 
keit des weilsblntigen Systems vom schwarzrothblatigen, 
imd mit ihm das schliunmemde*arterielle Leben -des Lymph- 
jefibes. Das dnrch .die chylösen GefiUse sngefiihrte Tvird 
nun, statt in den höheren Kreislauf dnrdii eine umgekehrte 
hipolsionskraft des Milchbnistganges in die Lymphge^ise 
getrieben, und erscheint daher bald in uenüich unveränder- 
ter Beschaffenheit auf absondernden Oberflächen. Hierauf 
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beruhet das Geheiamüs der berüchtigten geheimen Wege. 

§. 71. Auf diese Weise wiederholen sich sSmmtliche, 
im CefiÜssy^teme überhaupt und noch allgemeiner in den 
Systemen der nicht elementaren Gewebe su unterschei* 
dende Gegensätze auch in dem L3rmpiisysteme (nicht min^ 
der als in dem hohem Gefiissysteme, nur in einem enge- 
len Kreise (Taf; 3.)). Dadurch aber unterscheidet sich 
du weilsblntige System von dem sohwarzrotiiblutigen, dafs 
ki ersterem venöser und arterieller Theil nicht (wie dies 
ki dem ietitereh der Fall ist) suletst mit ihren Verzwei- 
gongen in ein gemeinschaftliches, dem Hersen antithetisches 
Haarg^SUssyst^n susammenflieisen, sondern dals bei ihm der 
Kreislauf nicht geschlossen wird, dafs sich der venöse und 
arterielle Theil nicht ansuchen, sondern beide nach entge- 
gengesetzter Riditung entwickln, jener nämlich den Nah- 
rangsstoffen, und somit dem Darm, dieser aber den Orga- 
nen und absondernden Flächen, somit also dem zu emäh- 
Teoden sich zukehrt, dais also keine andere Verbindung, als 
durch das allgemeine Zellgewebe, statt findet. 

'§. 72. Sowie nun abser im hödisten Gipfel des (re- 
filssystems, im Herzen, der Gregensatz. des Arteriellen und 
Venösen dadurch einigermaisen wegfällt, dals dieses Gebilde, 
togleich mit seinem Zerfidlen in eine arterielle und venöse 
Hälfte, doch durchgängig und vorzugsweise den höheren 
Charakter der Arterie hat, so schwindet dieser iSegensatz 
in der begiimenden Gefälsbildung, im Lymphsysteme, ge- 
rade umgekehrt dadurch^ dals dasselbe, obgleich es, genau 
gen<Hnmai, sowohl eine arterielle als venöse Hälfte hat, 
doch durchgängig die niedere Function der Vene annimmt 
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b» Das Nervengewebe* 

§. 73. Der Neir ist ebenfalb eine iDeinanderbtldiuig 
von Fasern und Häuten. Schon die voriierrBehende Län- 
gendimen^on bürgt f&r die Fanemator, aber aiteh das ana» 
tomische Messer steigt die fiiserigen Bbtialtungen am deat- 
liebsten in der Himmasse. Der hftuiige Bestandtheil des 
Nerven seigt sich als Nervenscheide. 

§. 74. Die Ineinanderbiidung von Hfinten und Fasern 
ist beim Nerven aber nicht (wie bei den Geßilscn) eine 
' concave, sondern euie solide. Denn der Nerv ist dem 
Thjcre eigcnthumlich, er ist das Doppelgewebe, wodurch 
datf Thier zum Thiere wird^ und sich von der Pflansc in 
histologischer Beziehung unterscheidet. Als solcher aber 
niuls er solide seyn. 

§. 75. Denn Solidität ist vorzugsweise ein Charakter 
der Thierform, sowie Coucavitat vorzugsweise der Pflan- 
zenform zulcommt; eine Behauptung, die in vielen Erschei- 
nungen begründet seyn möchte. Ich erinnere hier nur an 
den Gegensatz der hohlen Muskeln, der sogenannten afüto- 
niatischen oder vegetativen und der soliden Muskeln der 
willkürlichen oder animalen Bewegung. 

§. 76. Da nun aber der Nerv das auf der Thierseite 
vorstellt, was auf der Pflanzenseite das GefiÜs, so finden 
wir nicht nur in ihm den Gegensatz zwischen GefiUa&ser 
und Geföishaut als Nervenmark und Nervenscheide wie- 
der^ sondern wir gewahren auch in seiner Metamorphose 
dieselben Stadien, die wir bei der Gei&bformation betrach- 
tet haben. 

§. 77. Im ersten Stadlo erscheint er als Ganglien- 
^ Nerv. Er entspricht dem Lymphgcfäfs, und die drfisen- 
artigen Circumvolute des letztem erscheinen hier als Gang- 
lion. Wo das Nervensystem in dem Thierreiche und im 
Fötus auftritt, da ist es reines Gangliensystem, und das er- 
ste Crehim ist ein einfaches Ganglienknötchen. 

§. 78. Im zweiten Stadio der Nervenbildtuig enchei- 
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nen die bewegenden RüdcenmarkmerTen, im dritten die 
Sinnes- oder Hiriinenren. Zvywc scheint die Wirkung der 
cntem centriftigal und mithin, den Arterien yergleiehbar, 
die der letztem eentripetal^ nnd abo Tenenäholich. Aber 
gennuer erwogen ^ liegt die empfindende oder bewegende 
Kraft nicht im Nerven selbst^ «ie ist ihm höchst Idserlich, 
xiehtet sieh blofs danach, wo hinein sie sich bildet, nnd 
eben darum ist der Sinnesnery oentrifbgal (arteriell), weil 
er die Hfiute aufsucht, der.Bew^;n|igSiferT centripetal (ve* 
nos), weil er in die Fasern, d. h. in das Innerliche, sich 
ergielst« 

§. 79. Wenn nun aber der Bewegungsnerv in einer 
Rücksicht ein höher potenzirter Gangliennerv, der Sinnes» 
nerv aber ein höher potenzirter Bewegungsnerv ist, so 
stellen doch in einer andern Beziehung Bewegungs- und 
Sumesnerv zusammengenommen als eigentlich animales Ner- 
TottyBtem den gemeinschaftlichen Gegensatz des gangliösen 
Nervensystems dar, welches letztere ein schöner Beweis 
ist^ daüs der allgemeine Gegensatz des Thierischen und 
Pflanzlic^hen in das Unendliche hin fibrirt, nnd letzteres 
auch in dem anscheinend rein thierischen Systeme nicht 
ganz erloschen ist. 

§. 80. Sowie das Lymphsyvtem, in aUtrado (d. lu 
ohne Zusammenhang mit dem übrigen iSefälssysteme) he 
trachtet, ein in sich geschlossenes Ganze ausmacht, und 
Arterielles und Venöse» in sich vereint, so ist auch das 
Gangliensystem ein vollständiges Nervensystem niederer 
Art Es hat sein eigenes apseinandergeri^senes, an ver- 
fleiuedene Orte zersplittertes Gehirn (Knoten, Plexus); 
dagegen sind die sensible und bewegende Seite weniger 
gesondert, aber doch schon vorgebildet; dasselbe Zweig« 
lern lenkt vielleicht den Moiu9 perißialiicua des Darmka-- 
nals und dient dem Gemeing^fühle. 

§. 81. Das niedere (vegetative) Nervensystem befolgt 
daher die entgegengesetzten Bildungs- Typen, wie das hÖ*. 
hoe (animale). £ia jedes Nervensystem besteht nftmlich 
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mm dn^m regierenden (oaitralen) imd emem regiertea 
(peripherischeii) Theile. Ergterer erscheint als Nerven» 
Ibloten, leMerer ak Neryen&den. Im höheren Nerven« 
syst^ne sind die Knoten ndt einander verbunden ^ dage- 

* 

gen sind besondere Fftden lllr die Bewegung nnd beson- 
dere für die Empfindung bestimmt. Im niederen T^efveaa^ 
S^teme sind die Kitoten zer^littert und aus einander gela- 
gert; dagegen besorgt ein und derselbe Faden die Bewe» 
gung und zugleich die länpfindung. 



Symbol des animalen 
Nervensystems. 



Symbol des vegetativen 
Nervensystems. 




Bewegungsnerv. En^ifindmigsnerv. 




iBmp&idaags«^ mA Bewe- 
gungsi^enr. 



§. 82. Wie also die Pfianse überhaupt ein umgekehr- 
tes Thier ist (Einl. No. IX. und X. §. 60.), so befolgt 
auch alles dasjoiige im Tliere, welches an die Pflanzen- 
welt erinnert, die entgegengesetzte Riehtong des eigent- 
lich rein thierischen Antiieils. 

§. 83. Wie jedoch alles Niedere sieh dem* Höheren 
unterordnet, so ist aueh die Abhängigkeit de» pflanzlicheki 
Nervensystems vom thierischen durch gewisse. NervenfS- 
den eben so sehr vermittelf, kis durch die Einmündung 



47 

* 

des MOchbnistgiiigeB in die ünter4SeIiIikMeIbriii*yeiie (aber 
aucli durch die nicht %vl läognende, besonders in nenerer 
Zeit erwiesene Einmfindnng einxehter LymphgefiUiMshen in 
YeDcnzw^eiglein) sich das System der absorbirenden 6e» 
ßise unter die Herrschaft des schwarzro&blaügen Systems 
begibL 

§. 84. Sovde nun aber das Lymphsyirtem dilreh die 
Ani^firopfong auf das Venensystem einen vorzugsweise ve^ 
iiösen Charakter annimmt, so ist anch 'eben dadurch, weil 
das sympathische System mehr Verbindungszweige zum 
Eßm ab zum Rückenmark abgibt , die vorzugsweise 
sensitiTe Beschaffenheit desselben als Gemeingef&hlssitz be- 
greiflich. 

€. D»s Centralgewebe. 

§. 85. Auch die endigende GefSls- und Nervenbil«» 
dmig ist ein Beweis, dais alle Extreme sich berühren. 
Wemi im Anfimge unserer Ellipse die Bildung der nicht 
elementaren Gewebe aus Einern und demselben Punkte 
(dem Zellstoffe) anhnb, und nach verschiedenen Seiten in 
die Geföfs- und Nervenformatiön ausstrahlte, so neigen sich 
am Ende der Ellipse die Blüthen dieser entgegengesetzten 
Metamorphosen freundschaftlich zu einander hinüber. Sie, 
die in einer Begehung am entferntesten von einander ab 
liegen sollten, fiilleu in einer andern zusammen, und, wie 
wir froher bei der endigenden Faser- und Hautbildung 
aus den Begriffen des Knochen- und Homgewebes das an- 
organische Ikwebe sich synthetislren sahen, so schwitzt 
Ucr die endigende Gefö&- und Nervenbildung in den ge- 
laeinsQhaftUchen Begriff eines Centralgewebes (weniger 
richtig, aber auch, wie ich unten §. 95 bis 97. zeigen 
werde, nicht ganz unrichtig: Centralorganes) zusammen. 

§. 86. Wie nun aber das anwganische Gewebe seine 
Horngewebsseite den Hfiut^n, seine Knochengewebsseite 
den Fasern zukehrte, so hat auch die Centralgewebs- For- 
mation zwei Hauptmodificationen. Die eine, den Gef&ben 
nitspreehend, haben wir bereits als Herz kennen gelernt; 
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4ie andere, den Nenren eatoprechend, iivird Hirn (in einer 
allgemeinen, Bich auch aof Rückenmark nnd Ganglienkno- 1 
tea erstreckenden Bedeutung des Wortes) genannt 

§. 87. Beide Modliicationen des Centralgewebes be- 
stehen aus Höhlen und eigentlicher Substanz. Im Herten 
aber sind die Höhlen, wiewohl das Negative, doch das ! 
Wesentliche (denn, das Herz ist des älutes wegen geschaf- 
fen), daher auch der Quantität . nach das Vorherrschende; 
im Hirne ist die eigentliche Substanz das We9entliche, | 
weshalb auch die Höhlen unbedeutend klein sind, nnd nur 
selten in Krankheiten (Hydrocephalus itäemus) zu einer 
beträchtlichen Ausdehnung heranwachsen. 

§. 88. Beide haben in ihrer Bildung, sowohl in der 
Thierreihe, ab im individuellen Thiere, dieselben Stadien, 
der Zahl nach drei. Beim Hirn aber werden die Stadien 
nach der Substanz, als dem Wesentlichsten, bei^i Herzen 
also nach den Höhlen abgemessen. 

§.89. Die drei Stadien der Centralgewebebildnng 
laufen aber bei den Nerven in entgegengesetzter Richtung, 
wie bei den Gefalsen, entsprechend dem polaren Verhält- 
nisse beider Gewebe, so zwar, dals das niedrigste Stadium 
des einen dem höchsten des andern entspricht, und umge- 
kehrt (Taf. 6.), , 

§. 90. Die Sts^dien der Centralgewebebildnng A. im 
Crcfäissystem sind nun aber folgende: 

1) Vollkommene Continuität der Herzhöhlen (Herz ohne 
'Dissepimente); 

2) unvollkommene Continuität der Herzhöhlen (Herz mit 
durchlöcherten Dissepimenten); 

3) mangelnde Continuität (blolse Contiguität) der Herz- 
höhlen (Herz mit nndurchlöcherten Dlssepimenten). 

§. 91y Die Stadien der Centralgewebebildnng B. im 
Gefölssystem sind dagegegen gerade umgekehrt: 

1) Discontiguirte Ganglien; 

2) contiguirte Ganglien (Aneinanderreihung ohne Ver- 
schmelzung)} 

3) 



49 

3) Contmtiirie GangUen (AaeinftndeiTeihiuig mit V^r- 

schmelznng), niid zwar 

a) linienartige Aneinandeireibiii^ (Rückenmarksbil- 
dung) 5 

ft) flächenartige AneinanderFeihang (Hi^bildong). 
§. 92. ad A. Das Herz der niedrigsten Thiere, z. B. 
das Rückenliei*z der Insecten, ist noch rein erweitertes 
Geföfs. Anch ist dies im niedrigsten Gefölssystem des hö-^ 
hercn Thieres^ im Lymphsystem? als Milchbrnstgang wahr- 
zonehmen. Bei dem höheren' Thiere sondert sich dasselbe 
in Eanrniem nndYorhöfe; aber bald sind noch die Schei- 
dewand der Kammern, bald die der Yorhöfe durchbrochen. 
Anch i«t dies noch bei dem höheren Thiere in den firiihe- 
ren Fötus -Perioden der Fall. Endlich verwathsen diese 
Foramina. 

§. 93. ad B, Die anseinandergerissenen, zerstreut He- 
iden Ganglien sind der Charakti^r des niedrigsten Ner- 
fensystems im individuellen Thiere, liSmlich des sogenann- 
ten sympathischen (vergl. §. 81.), und der Charakter des 
eigentlich sogenannten Gehirns 'bei dem Entstehen dessel- 
ben in der Thierreihe. So z. B. ist das Hirn der Seesteme 
und See -Igel nur ein K^nz von Ganglien,' welcher mit 
Fäden durchbrochen ist, und den Mund umgibt (Tiede- 
manB). Bei der höheren Ausbildung des Nerrensystems 
werden die einzelnen Knoten aneinandergereihel Die fi*ü- 
her dazwischenliegenden Isolationsföden treten jetzt seit- 
lich aus denselben hervor, imd helfen die Summe der in 
dem^niedrigsten Nervensysteme seltener vorkommenden La- 
teralfäden vergröbern. JMe Aneinanderrückung selbst aber 
hat auch ihre Grade. In dem weniger entwickelten Ner- 
vensysteme bleibt es bei der blolsen Juxtaposition; in der 
höchsten Entwickelung aber Mdrd das eine in das andere 
lunübergezogen. Ersteres ist z. B. bei den Riech- und 
Sehhügeln der Fische, letzteres bei den höheren Thierklas- 
sen der FaO. 

§. 94« Mit der Erhebung eines Gewebes zum Central- 

Korpliol. !• 4 



gewebe ist nati aber die Hecanuehung anderweitiger Ge- 
bilde, welche in dem blofe peripherischen Gewebe wenig 
stens höchst rudimentlo' und kaum unterscheidbar waren, 
ttbd welche zum Theii dem Sdintze eines so wichtigen 
Centralgebildes genügen und die Beweglichkeit desselben 
befärdeni) theils zu seiner eomplicirteren Ernährung in 
Beziehung stehen, verbunden. 

§. 95. Auf diese^ Weise schwült der atmosphärische 
Zellstoff, der die Gefalse umgab, im Herzen zum serös- 
hintigen Herzbeutel an^ auf diese Weise krystallisiren sich 
aus den zelligen Umgebungen der peripherischen Nerren 
beim Hirjie verschiedene Haütlagen, welche theils die Ef- 
nährungsgefS&e deis Gehirns, wie der Sack der Balgge- 
gchwulst die Absonderungsgefälse des grützigen Inhaltes, 
enthalten (pia mater), theils die ungehindert, freie Bewe- 
gung befördern (Arachnoidea) ^ theils dies edle Centrum 
schützen {dura mol^). 

§. 96. Dadurch aber, dafs sich an die Cenira der bi- 
nären organischen Yerbindimgen verschiedene andere Ge- 
webe anlagern, bekommen sie eine au£Dällende Aehnlich- 
keit mit den Organen. 

§. 97. Dashalb hat man sie auch von jeher (nicht 
Central -Gewebe, sondern) Central -Organe genannt, eine 
Benennung, die nur dann verzeihlich ist, wenn man nicht 
das Wesentliche, in einem Dinge selbst Liegende v<m dem 
Zufalligen, blofs Umhüllenden und Accessorischen unter- 
scheiden ivill. 

§. 9$. Auf diese Weise ist uns denn eben durch die 
Centralpunkte der organischen binären Yerbindungen der 
' Uebergang und gleichsam die Pforte zu den organischen 
Tripel-Yerbindungen erö&et; ebenso, wie es nicht zu ver- 
kennen ist, dafs in den Endpunkten der elementaren Ge- 
webe (im anorganischen Gewebe durch die Anschmiegung 
fremdartiger Gebilde), z. B. Periost, Markhaut, eine ge- 
wisse Aehnlichkeit zu den nicht elementaren Geweben 
sich ergab. 
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$. 99. Wie nämlich die Annähenm^ der Knochen- 
formatibn an die Geföfsfonnation dorch die Geföfsähnlich- 
keit der Röhrenknochen einleuchtet, und wie die .nahe 
Beziehung des Horngewebes zum Nervengewebe auJGser 
Zweifel tr^tt, wenn man die Verschmelzung der Neryen- 
bildang mit der Haarbildung bei einigen Thieren (z. B. in 
den Barthaaren des Ziegenbockes, welche keine Senden, 
sondern wirkliche Antennen sind) und Krankheiten (z. B. 
im Weichselzopfe) betrachtet, so werden wir jetzt auch 
wahrnehmen, wie das Centralgewebe der Gefilfsformation 
das Herz an die Bildungs- und Propulsionsorgane, das Cen- 
tralgewebe der Nervenformation — das Hirn (und Rücken- 
mark — ), an die Sinnes- und Irritabilitätsorgane sich an- 
schlielst 

§. 100. Wir können uns daher die allmfihlige Herror- 
Udimg der Doppelgeweb'e aus den einfachen Geweben, und 
b saccessiye Fortschreiten der ersteren zu den Organen 
Bnter dem Sinnbilde dreier, ineinandergeschobener Ellipsen ' 
vorstellen, in welchen das anorganische Gewebe eine Ueber- 
gangsstufe von den einfachen Geweben zu den Doppelge- 
weben, das Centralgewebe dagegen gleichsam als Halbor- 
gan eine Uebergangsstufe von den Doppelgeweben zu den 
Organen bezeichnet. Anorganisches Gewebe und Central- 
Gewebe erscheinen daher hier als Conccntrationspunkte in 
^erBchiedaaen Beziehungen, während hingegen die Verhält- 
nisse in den übrigen einfachen und doppelten Geweben 
mehr vereinzelt und zersti*euf vorkommen. Man kann da- 
W das c<mtrale und das anorganische Gewebe, gerade wie 
den Zellstoff, in der Entwickelungsreihe der einzelnen or- 
ganischen Gebilde aus einander als eine Systole betrachten, 
ZQ welcher die Summe der übrigen Gewebe, sowie auch 
^ der Organe, als Diastole eingeschoben und resp. angela- 
gert smd. 
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Drittes Buch.' 

Von den Organen. 

(Der Organo- Morphologie erste Abtheilong.) 



§. 101. Wir haben nämlich in der organischen Ztt- 
sammensetzungslehre des Thierkörpers die Elemente und 
die binären Yerbindangen, welche man beide unter dem 
gemeinschaftlichen Namen der Gewebe znsammenfEdst, ab- 
gehandelt, und es bleibt uns daher zunächst die Au%abe9 
zu den Tripelyerbindungen fortzuschreiten.* 

§. 102. Diese organischen Tripelyerbindungen heüsen 
Organe, l^in Organ ist nichts Anderes, als die Ineinander- 
bildung eines, nicht elementaren Gewebes und eines ele- 
' mentareh. 

§.103^ Ein Organ entstiehfc daher aufweine doppelte 
. Weise: . • 

1) indem sich ein mcht elementares Gewebe in ein ele- 
mentares hineinbildet. Dies ist der häufigere Fall; 

2) indem ein elementares in ein nicht elementares sich 
bildet. Dies ist nur bei dem Propulsionsorgane der 
Fall (s. unten.). 

§. 104. Meistens, wenn auch nicht nothwendig, ist 
mit der Organenbildung eine neue Gewebserzeugnng, d. h« 
die Büdnng eines sogenannten, nicht allgemein verbreite- 
ten Gewebes, welches als eine eigenthiimnche Modificatioa 
des parenchymatösen Zellstoffes anzusehen ist, und unter 
dem Namen Nutritionsmaterie unten (§. 113 bis tnc/..117.) 
näher betrachtet werden soll, verbunden. 
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§. 105. Da die Organe nichts Anderes sind, |ds die 
Mnltiplicate je zyreier Gevrebe, so ist auch mit der Zaübl 
ist letztem die Zahl der «verschiedenen Arten der erstem 
gegeben. Wenn es demnach 4 elementare (Zell-, F^ser-, 
Haut- und anorganisches Gewebe) und 2 nicht elementare 
(Gefals- und Nerven -Gewebe), gibt, so existiren auch ge- 
nau genommen achterlei Arten Organe. Indessen lassen 
sich die 4 elementaren Gewebe, sobald wir die beiden 
Hodificationen des Zellstoffes als erste Haut- und Faser- 
nidimente, und die beiden Modificationen des anorgani- 
schen Gewebes als Endpunkte der Faser- und* Hautbildung 
ansehen, auch auf 21 reduciren. Und es gibt denmach nur 
viererlei Arten von Organen, und vier ihnen adhärirende 
Functionen (Grundkräfte der. Physiologen), von denen 2 
der Pflanzenwelt, 2 der Thierwelt entsprechen, je nachdem 
iiSmlich bald das Gefaüb-, bald das Nervengewebe den Zäh- 
ler des Mnltiplicats abgibt 

(Bezeichnen wir das Hautgewebe als ~^^ das Fa- 
sergewebe —fg^ das GefiÜsgewebe ^=^gg, das Nervenge- 
wehe =ffig', so ist: 

r=:6o -|-|N> -j-«o 4- to. ) 
•^ Darch die Hineinbildung der Gefäfse 

'a) in die Häute entsteht das Stoffwechselungs- 
^^ " x)der Bildungsorgan (=^0)5 
1 1}{ ^) durch die Ineinanderbildung der Geföfse und 

entsteht das Propulsionsorgan 






Z w)< ») durch di 

^O I Fasern 

[ i=po). 



^' Durch die Hineinbildung der Nerven 

a) in die Häute entsteht das Sinnesorgan 

(=«o); 

a^]&) in die Fasern entsteht das Irritabilitäts- 
"^ ■ Organ (=io).(«. Atlas Taf. 7.)." 
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A. Vegetative Organe. 

a. Bildnngsorgane. 
§. 106. Je nachdem bald ein cehtripetales, bald ein 
ceatrifogale$ Gefafs den Häuten begegnet, zerfällt das Bil- 
dungsorgan in das IntussnsceptionB- und Absonderungs- 
organ. 

' §. 107. Dies ist die wesentlichste (generische), durch 
die Natur des Gefäfsantheils bedingte Verschiedenheit des 
Bildungsorganes. Aber auch der 'Hautantheil bewirkt eine 
beachtungswerthe Mannigfaltigkeit, jedoch eine minder we- 
sentliche, (nur specifische). 

§. 108. Bilden sich nämlich Gefäfse in die niedrigste 
Stufe der HautfoHnation, in die serösen Häute, so e^stirt 
noch die innigste Vermengung eines Intussusceptions- und 
Secretionsorganes, und in einem und demselben serösen 
Sacke geht jeder Exhalation vergeselkchaflet die propor- 
tionirte Resorption. Daher haben diß serösen Organe auch 
keinen Ausfuhrungsgang, denn letzterer entsteht nur da, 
wo Absonderung über Resorption egoistisch vorherrscht. 

' §. 109. Anders verhält es si^ mit den Einbildungen 
der Gefaise inV Schleimhautsystem. Zwar ist keine Stelle 
in ihm blofs resorbirend und keine blpfs ausschwitzend; 
jedoch hat sich der ganze Schleimhautapparat in drei gre- 
ise Behälter a^seinandergerissen, von denen der eine vor- 
zugsweise zur Aufnahme aus der Anisen weit (Darm), der 
andere vorzugsweise zur 'Wiedergabe an die Auisenwelt 
(Harnsystem) der dritte, gleichsam als mittleres, freilich 
zu beiden, jedoch zu verschiedenen Zeiten bestimmt ist 
(Lunge). In der Lunge ist das, was im Darm- und Ham- 
systeme räumlich getrennt ist, blofs zeitlich auseinander- 
gerisseo, und die Respiration selbst ist nichts Anderes, als 
ein rhythmisches Altemiren zwischen dem Typus eines 
Intussusceptions- (Inspiration) und Absonderungs- (Exspi- 
ration) Organes. 
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§. lie. Die BinbOdmigeii dei^ Gefifte in $e dritte 
Stufe der Hautbildung, in das BedeckongshautayBtein, wie-, 
derholen die niedrigste Stdfe der Organenfonnation, nfim- 
lich die durch seröse Häute yermittelte, nur auf vollkom- 
menere Weise. Wie auf den serösen Häuten, gesehiehi 
auch auf dir Bedeckungsliaut Resorption und Secretion in 
inniger Dnrchmengung. Hier ist kein Theil blois Dann, 
blois Lunge 9 blols Hamorgan, sondern die ganz^ Haut 
harnt (schwitzt), '^athmet, und ist für die Aufnahme mii 
ihr in Berührung kommender, z. B. eingeriehener Stofle 
empfänglich. Unter allen Theilen des Schleimhautappa-, 
rats ist die Luii^e der äuisem Haut zunächst verwandt« 
Daher auch in ihr schon die räumliche Trennung des auf- 
nehmenden und wiedergebenden Factors wegfiel, und nur 
die zeitliche hinterblieb. Aber in der äufseren Haat ist 
lach die zeitliche Trennung verschwunden. Sie kann 
gleichzeitig secemiren und verdauen, ist daher vöUig zti 
dem Typus der serösen Häute zurückgekehrt. Wie in die- 
sen, ist auch in ihr das Ausscheidungs- und Au&ehinungs- 
vennögen zwar durch die Verschiedenheit der (ccntrlpe- 
talen und eentrifugalen) GeflSlise, nicht aber durch ver- 
schiedene Abtheilungen der Häute selbst auseinandergeris- 
ren. Was die serösen Häute in rudimentärer Yermengung 
enthielten, enthält diese in endlicher Wiedervereinigung f 
was jene im Geborenwerden, das diese im Vergehen; Zwi- 
schen beiden Homogeneitäten schwankt das in Gegensätzen 
lebende, innere Hautsystem (s. Taf. 8.). 

§. 111. Wichtig ist die Beziehung der Bildungsorgane 
zu ihren Contentis. Ueberhaupt unterscheiden sich die ve- 
getativen Organe dadurch von den animalen, dals erstere 
em Contenfum haben, letztere kein Contentum (wohl aber 
ein Medium) besitzen. 

§• 112. Das Contentum der Intussusceptionsorgane ge- 
hört nicht hierher, weil es noch der AuJ^nwelt angehört, 
mid erst in den Organismus kommen soll. Das der Se- 
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cretioiuorgaiie ist hier wichtiger, weil es aus dem Orga- 
nismus kommt, demselben noch theil weise angehArt, nnd 
erst später sor Auisenwelt zurückkehren solL 

Sowie nämlich die Häute überhaupt diejenigen Ge- 
bilde sind, wodurch sich der Organismus von der Auisen- 
welt, oder seine Organe von einander abscheiden, so sind 
auch die aus Häuten gebildeten Organe die am meisten 
peripherisch gelagerten; sie sind es, wodurch wir die An- 
isenwelt entweder materiell (Bildungsotgane) oder dyna- 
misch (Sinnesorgane) in uns aufnehmen und das Innere an 
das Aenisere wiedergeben. 

§. 113. Sowie nun aber der Zellstoff die Möglichkeit 
sowohl des Häutigen, als des Faserigen in* sich enthält, so 
ninunt er auch durch Yermittelung der Nerven und Ge- 
fiüse Antheil an aller nur möglichen Organenerzeugong; 
und so entsteht auf der Gefölsseite der relative Gegensatz 
des Nutritionsorganes zum Bilduiigsorgane; so werden wir 
auf der Nervenseite in Zukunft den Gegensatz des elektri- 
schen Sinnes zu den übrigen Sinnesorganen kennen lernen. 

Wie nämlich in den vollkommeperen Häuten (den 
Schleimhäuten) das excemirende und aufiiehmende Prin- 
dp auseinandergeriss^n ist, sa ist es in der ZeUstofiszelle, 
wie in den zunächst daraus hervorgehenden, serösen Häu- 
ten noch innig verschmolzen. Eine solche, nach innen ge- 
richtete Secrietion heilst Nutrition, und das Prodnet der- 
selben ist jenes spedelle Gewebe, welches ich oben er- 
wähnt habe. ^ 

§. 114 Die Producte der Secretionsorgane (die Se- 
creta) sind nämlich in Beziehung auf ihren Aggregat -Zu- 
stand entweder fest oder flüssig. -Zu den ersten gehyrt 
nach aulsen die Epidermis, nach innen das Nutritions -Se- 
cretum. Es gibt in einem Organe oft mehrere Arten von 
Nutritions -Secreten. So z. B. wiederholt sich im Gegen- 
satze der Svhstatäia .corticaUs und medvüarU wieder der 
Gegensatz des atmosphärischen und centralen ZeUstofis, nur 
in einem engem Kreise. 
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jb US. In dner andern (mehr teleologischen) Rlck- 
aicht kann man die Secreta in solche theilen, die sich auf 
die Hinte ak Grenxbildongen^ und in solche, die sich auf 
das ganxe Abson^mngsorgan beziehen. Auf entere werde 
ich in der Hygromorphologie anter dem Namen der han- 
tigen, anf letstere unter dem Namen der anorganischen 
Unasigkeiten citruckkommen. Beide zeigen in topographi- 
sdier Beziehung ^ ein umgekehrtes Verhältnib der YervoU- 
konmnumg, insofern nfimlich erstere nach aulsen zur £pi-' 
denma erstarren, und je mehr nach innen, desto mehr an 
Expansion zunehmen, letztere dagegen nach aulsen am ans- 
gedefantesten sind, und nach innen zur Nutritionsmalerie 
gerinmhi* ' 

§. 116. Nicht alle Absondemngsorgane besitzen dies 

doppelarlige Contentum. Die serösen Häute machen hier.« 

TOD eine Ausnahme. Sie haben blols ein Contentum, wd- 

dies sich anf dieselben als Grenzbildnng bezieht. Demi 

sie mid höher hinan%ebildeter, atmosphärischer ZcllstofL 

IMeser hat anch blols ein Contentum, welches seiner Grenz- 

Inldangsnatur entspricht: dagegen hat der centrale Zellstoff 

ebenMls blols ein Contentum, aber ein solches, welches 

ihm ab ^gentliches Absonderongsorgan entspricht (das Nu. 

triücnscontentum). Da letzterer selbst keine Grenzbildung 

ist, hat er auch keine Flüssigkeit, als solche. Das 

ist durch den Nutritionsstoff rerdrängt, und auf den 

ilmi Yerbrfiderten atmosphärischen Zdlstoff und die ans 

diesem entstandenen, serösen ^äute hinausgedrängt. Da- 

Iier haben die serösen Membranen auch keinen Ausfiih- 



§. 117. Die Contenta haben also das umgekehrte Ver- 
lialien, wie der,Gefäfsantheil des Organs. Da, wo Re- 
sorption und Secreüon an yerschiedene Orte gebannt sind 
( auf den Schleimhäuten), liegen häutige und anorganische^ 
Centenlä an demselben Orte. Da, wo Resorption und Se- 
4;retion in derselben Zelle vor sich gehen^ sind die zweier- 
lei Contenta an zwd verschiedene Orteans geschüttet, jene 
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in die atmospbSrischen Zellen, diese in die cpitralen. Wir 
, Tverden unten noch sehen, dals anch im fiäfenten BUint- 
systeme, so gut wie im innersten Parenehym des Orga- 
msmus, der Gegensajtz der Contenten der gröfste ist, 'wäh- 
rend hingegen in den mittleren (Schleim-) Häuten, wo 
der Gegensatz des Resorptions- und Secretionstheils der 
gröJlste ist, beide sich sehr verwandt yerhalten: 

- Ueberhaupt kann die Contentenlehre erst in der Hy- 
gro-Morphologie zu einer vollkommneren iOarheit gelangen. 
§. 118. Da die Bildungsorgane dem Thiere blois in- 
sofern zukommen*, als das Thier zugleich Pflanze ist, so 
finden wir in ihrer Entwickelung dieselben Gesetz, wel- 
che der nie sterbende Göthe in der Metamorphose der 
PjQanzen nachgewiesen hat. Wie nämlich das ganze Pflan- 
zenleben nichts Anderes ist, ^ als beständiges Schw^anken 
s^wischen Ausdehnung und . Zusammenziehung , wie die 
Wurzel der Pflanze nichts Arideres vorstellt, als einen ex- 
pandirten Saamen, der Stamm nichts Anderes, als eine 
contrahirte Wurzel, das Blatt nichts Anderes, als einen 
möglichst expandirten Stengel, der Kelch nichts Anderes, 
als ein contrahMes Blatt, die Korolle nichts Anderes, als 
einen expandirten Kelch, die Stamina und Pistillen 'nichts 
Anderes, als zusammengezogene Blumenblätter, die Frucht 
nichts Anderes^ als ein expandirtes Pistill (od.er Germen), 
derSaame wieder nichts Anderes, als eine contrahirte 
Frucht (s. Taf. 12. )9 so ist auch im Thiere eine jede an 
einander hängende Gruppe von Bildungsorganen- nichts An«» 
deres, als ein bestimmtes, unverkennbares Wechseln zwi« 
sdien contractiven und expansiven Formationen. Erstere 
äulsem sich als Röhrenbildung; letztere erscheinen unter 
einem doppelten Typus: ' 

1 ), als Schlauchbildung, welche nichts Anderes, als eine 
erweiterte Röhrenbildung ist; 

2) als Dr&senbildung, welche nur als «eine Multiplica 
tion (Verästelung) der Röhrenbilduiig gedacht wer« 
den kann. 
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§. 119. Es gibt daher dreierlei Formen Von Bildongs* 
oi^anen: Röhren, SchlSncKe nnd Drüsen. 

§. 120. Bei den Intnssnsceptionsorganen ist die ex» 
pansive Lebensseite blofs dorch die Schlaachbildnng , bbi 
den Secretionsorganen dagegen sowohl durch die einfache 
Erweitemng (Sch^nchbildong), als durch die Verästelung 
(Drosenbildung) ausgedrückt. 

§. 121. Der ganze Darmkanal erscheint daher als 
ein regelmäfsiges Alterniren zwischen' Röhrenbildung unä 
Schlanchbiläung. Letztere, als ex{>ansive Seite, manifestirt 
sich im Schhmdkopfe, Magen und Dickdarme; erstere, ab 
cpntractire Seite, in dem dazwischen geschobenen Oesopha- 
gus und den Dünndärmen. 

§. 122t Anders verhält et sich (wenigstens bei hö- 
bem Thieren) mit den Absonderungsorganen. Bei ihnen 
ist die einfache Röhrenbildnng als (SOntractiye Seite zwar 
eben so allgemein, als bei den Intussusceptionsorganen, und 
o^heint hier als Ausföhrnngsgang. Die Schlauchbildung 
ist dagegen, wiewohl auch häufig vorhanden (Gallenorgane^ 
Hamorgane, Saamenorgane des Menschen), doch w^eniger 
wesentlic]^, wogegen statt letzterer die anastomotische Drü- 
senbilduiig nie fehlt, aber oft mit der Röhrenbildung allein 
vorkommt (Spcichelorgane, Pancreas, ^ Lunge, Saamenorw 
gane des Hundes und verschiedener anderer Thiere). Wo 
Schläuche in Secretionsorganen vorkommen, erscheinen sie 
als blofse Aufbewahrungsorte für das in den Drüsen Abge- 
sonderte, und geben zu der Unterscheidung der Excretion 
von der Secretion Yeranladsung. 

§. 123. In einem solchen Excretionsorgane steht die 
Schlauchbildung entweder: 

1) neben der Drüsenbildung, oder 

2) unter der Drüsenbildung, oder 

3) beide sind innig 'mit einander zu einem Indifferenz- 
gebilde, welches weder acht anastomotisch, noch acht 
beutelartig gebildet ist, mit einander< verschmolzen. 
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4) (Ein JPall, wo die ScUauchbildimg über der Drüsen- 
bildang stände , exisiiii nicht.) 
Ersteres ist der Fall im Gallensysteme. Der dxtdw 
dioUdachua repfäsentirt hier die contractive Seite des Or- 
gans, und expandirt sich nach seiner Vdrklichen Theilung 
in den dudus hepaiicua und cysticua nach '2 Richtungen 
in die astförmige Leber- und die beutelförmige Gallen- 

, blase. 

Das Zweite ist der Fall im Harn r, und im Saamensy- 
steme. Die Harnröhre, yrelche mit der Saamenröhre bei yie- 
len Thieren, unter andern auch beim Menschen, innig ver- 
schmolzen, also höchst contractiy gebildet ist,.repräsentirt 
die erste, ursprüngliche Systole, worauf sich auf der einen 
S^ite das Harn-, auf der andern Seite das Saamensystem 
entwickelt. Die Harnblase (und' auf der andern Seite die 
Samenblase) ist die erste schlauchförmige Diastole; darauf 
folgt wifeder eine Systole in den Uretheren (und dem vas 
deferen8)\ endlich eine zweite anastomotische Diastole in 
den Nieren (und Hoden). 

Das dritte Yerhältnüs sehen wir in den mittleren und 
niederen"^ Thierklassen, z. B.' schon in den Athmungsorga- 
,nen der Amphibien. Die ganze Lunge ist hier mehr bla- 
senartiges Schlauchgebilde, und die Verästelung der Bron- 
chien ist nur noch leise durch eine gewisse loctilamentöse 
Beschaffenheit angedeutet. 

Noch weiter abwärts in der Thierreihe schwindet der 
Verästelungstypus vollends, und das Absbnderungsorgan 
erscheint hier rein blasenartig.. Blols durch den Gegen- 
satz einer schlauchartigen Drüse und eines röhrenförmigen 
Ausführungsganges ausgesprochen, fehlt daher demselben 
ein. besonderer Behälter zur Aufbewahrung der bereits ab- 

^ gesonderten Stoffe; Vielmehr, was bei höheren Thieren als 
Aufbewahrungslokal erschien, ist hier zur Driise selbst ge- 
worden. Daher steht die Schlauchform niedriger, als die 
Drüsenform, und daher ist auch kein Fall denkbar, wo man 
bei höheren Thieren in einem Secretionsapparate nächst 
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dem Ansf&hnmgsgange siieret auf em Drfisengebildeund 
dann auf einen Schlauch stiefse (§. 123. No. 4.). 

§• 124. Bei diesem gänzlichen Schwinden der ana- 
stomotiscben DrüsenbUdnng in der T^erreihe abwärts, nnd 
bei dem alleinigen Vorkommen der Schlanchbildnng mit 
der Röhrenbildnng ist es begreiflich, dafs das Kriterium, 
welches oben (§. 120.) als ein distinktives zwischen den In- 
tassusceptions- und Secretionsorganen angenommen wurde, 
auf die niederen Thiere keine Anwendung findet, dafs 
nelmebr, wie alle Gegensätze in den niedrigsten Organi- 
sationen mehr oder weniger zur Indifferenz, zurückkehren, 
80 auch hier ein höchst analoger Typus zwischen den bei« 
den Hauptarten der Bildungsorgane stattfindet. 

§. 125. Man kann daher den contractiven (röhrigen) 
Faetor der Absonderungsorgane als einzig constanten in 
a&en Thierklassen annehmen, und hinsichtlich des expan* 
slven (scälauch- und dräsenförmigen) Factora folgende Sta- 
dien oder Stufen in der Entwickelung der Secretionsorgane^ 
in der Thierreihe unterscheiden: 

1 ) Alleiniges Vorkommen der Schlauchbildung ohne 
Drusenbildung nach Analogie der Intussusceptions- 
oi^ane (niedrigste Thiere). 

2) Synthetisches Verschmolzenseyn der Schlauch- 
bildung mit der Drusenbildung (mittlere Thier- 
klassen)« 

^3) Analytisches Auseinandertretea der Schlauchbil- 
dung und Drüsenbildung; / ,^ 
a) Subordination der Schläuche unter die Drü- 
sen (z. B. Hamsystem); 
. h) Coprdination, Juxtaposition der Schläuche ne- * 
ben den Drusen (Gallensystem). 
4) Alleiniges Vorkommen der Drösenbildang ohne 
Schlauchbildung (z. B. Speichelsystem s. Schem. 9.) 
§. 126. Eine Eigenthümlichkeit der höher hinau^e« 
tödeten Drfisen ist >das Vorkommen des körnigen Gewe- 
bes einer besonderen Modification des parenchyihatösen 
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Zellstofib, wodurch die anastomotisohe RöhrenbildiiDg mit 
den sieh hineinbildenden YerKweigangen der Geßlse (wie 
auch mit den die Vegetation des Organes leitenden Ner- 
yen) inniger yerkeltet werden. In der Thierreihe abwärts 
schwindet dieses Gewebe, und die Drüsen erscheinen hier 
als nackt liegende Röhren^ wie dies bei den AppendicibM | 
pyloricis der Fische, welche nichts Anderes, ab eii^ rudi-j 
mentäres Pancreas vorstellen, za. ersehen ist. 

§. 127. Bei dön Schiauchorganen (es mögcfn diese ^ 
als Intussusceptions- oder, als Absonderungsorgan^ vorkom- ^ 
men) zeigt sich die höhere Hinaufbildung (Individualisi- , 
rang,' d. h. "hervorstechende Sohderung von der Röhre, ^ 
durch deren Anschwellung sie entstanden sind) durch ein^ 
dreifaches Kriterium: ^ 

1) durch die winkelf<Hi][|ige Abweichung der Directious-^ 
linie des Schlauches von der Directionslinie derMui. 
terröhre. Die Längenaxe des am niedrigsten orga. 
nisirten Magens (der Fleischfresser) Mit mit der Län^ ,. 
geüaxe des Oesophagus und Darms zusammen; biL 
den Omnivoren schneiden beide Achsen sich unsefäb 
rechtwinklig, bei den körnerfressenden Vögeln (wel 
che überhaupt des am höchsten individuaiisirten Mb 
gens sich erfreuen) sogar spitzwi^klich, und zwi 
wird der Winkel um so spitzer, je andividualisirfa 
das Organ ist. Der Transporteur (Winkelmessö 
wird in Zu]^unft in der Naturgeschichte der l \ 
benden Wesen di^elbe praktische Bedeutung crk /' 
gen, welche er in der Beschreibung der anorgai '* 

' sehen Naturkörper (insbesondere in der Krystallogi^^ 

phie) schon lange behauptet hat. Die Oeburtsbelf ^^ 

^ (und unter diesen in neuerer Zeit ganz besondi ^^ 

Naegele) sind hier den Physiologen bereits mit i^ 

nem guteh Beispiele vorangegangen. ^^i 

2) Durch die Bildung des blinden Sackes. Je weiter^! 
einmündende oder ausfuhrende Röhre von dem A% 
fange und respective Ende des Sclüau^shes wegriicl^ 

\ 



je heiTonteehtader also dtt^'CMGaenanteneliied swi« 
sdien Längendordimesser des Schlaaehes und Abetaud 
der Hingangs* und Auagangsöffiaung, desto indiyidua« 
lisirter ist dasiSchlauchorgan, und das am niedrigsten 
organisirte ist jenes, wobei die Entfernung des Ein« 
und Ausganges gleich ist dem Längendurchmesser der 
Höhle. 
3) Durch die Verdickung der Wandungen. Das bereits 
oben in der ZellgewBbd>ilduBg (§. 15.) nachgewiesene 
Gesetx, dab eine jede (normale) organische Erweite- 
rung mit Hypertrophie vei^gesellschaftet ist, bestätigt 
sic^ nirgendwo deutlicher, als in der Bildung der 
Schlauchorgane. Das Lumen der Rbhre wird nicht 
auf Kosten der \yandupg erweitert, sondern mit der. 
Yergröiserung des Lichtes yerdunkeln sich auch die 
Hfiute, und awar um so mehr, je individualisirter 
das Organ ist. Daher sind die Wandungen des Ma- 
gens dicker ab die des Darms, die Wandungen der 
Harnblase dicker als die der Harnrohre und der Ure- 
Üie^n u. s. w« ' 

I 6. Propulsionsorgane. 

§. 128. Dvrch d^ Lieinanderbildung der Gefaise und 
T»em entsteht ein Propulsionsorgan. * Das Gefais ist, als 
(•Ichcs, nicht propulsiv, sondern nur, insofern es Fasern 
|W. In den letzten faserlosen Eqdigungen der Lymphge- 
steigt die Lymphe durch Haarröhrchenkraft nach me- 
chen Gesetzen. 
§. 129. Da der Darm die häutig -röhrige Gefälsbil- 
mitder Faserbildung in sich vereint, so versteht es 
t^yon selbst, dais ihm nicht blois der Charakter eines 
itossusceptionsorgans, sondern auch der eines Propulsions- 
h^ zukommt. Dasselbe gilt von den Ausfuhrungsgän- 
^cn der Drösen u. s. w. 
i 130. Alle Propulsionsorgane haben Contenta, wel- 

I I 

'^<ie ibrtbew^^en (s. unten §. 268.), denn sie siud ve- 
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getatire Organe (§. 111.)) claher sind alle hohl gebildet, 
ein Hanptcharakter, wodurch sie sich von den unten za 
bezeichnenden' Irritabilitätsorganen unterscheiden. ' 

§. 131. Sind die Propulsioosorgane, wie die Bildungs- 
organe, aus der Pflanzenwelt entlehnt, so theilen auch sie 
mit den Organen der Pflanzen die Eigenthfimlichkeit, dais 
in ihnen ein bestimmtes Alterniren zwischen contractiven 
und expansiven Bildungen aufl^llt. 

§. 132. . Die Diastole äufsert sich in der Continuitat 
der Röhre, die Systole \n den ventilartigen Abschnürun- 
gen derselben. Diese Ventile sind zwei&cher Art, insofern 
nämlich die Abschnürung entweder von den Häuten, oder 
von den Fasern der Röhre ausgeht. Solche dui*ch den Haut- 
antheil der Röhre bewirkte Ventile nennt man Klappen, 
durch den Faserantheil veranla&te heiisen Sphinkteren. 

§. 133. Wie die Röhrenbildung im Intussusceptions- 
und Absonderungsorgane in VerhältnÜs zur Schlauch- und 
Drflsenbildung die contractive Seite darstellen, so reprä- 
sentirt sie im Propulsionsorgane gegen die Valveln- und 
Sphinkterbildung die relative Expansion. Die Röhre, als 
g^ineinschaMiches Eigenthum der Bildnngs- und Propul- 
sionsorgane, repräsentirt also gewissermaisen die Indifferenz 
aller vegetativen Organenbildung, und von ihr aus ent- 
vnckeln sich nach der* expansiven Seite die Drusen und 
Schl|iuehe, «ach der contractiven Seite die Sphinkteren und 
Valveln. 
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§. 1.34 Wie nnn aber in dem höheren Bildungsor- i 
gane (in der Lunge) der Iregensatz der« Intossoseeption 
und Secretion nicht mehr durch eine bleibende, räumliche 
Trennung, sondern ein vorübergehendes, zeitliches Alter- 
niren angedeutet ist (§, 109;), so ist auch dieser regel- 
mäfsige Wechsel zwischen Contraction und Expansion, der 
^ich in dem Gegensatze dea Lumens eines Propulsions -Or- 
gans KU seinen klappen- und sphinkterartigen Zusammen- 
'Aiehungen ausspricht, und so ganz an das Charakteristisclie 
der Pflanzenmetamorphose erinnert, räumlich (materiell) 
nur in den niedrigeren, der Pflanzenwelt näher stehenden 
Propulsionsorganen der Thiere (z. B. im Darm, den Lymph- 
gefölsen imd Venen) wahrnehmbar. In den schon höhe- 
ren (den Irritabilitäts- Organen näher stehenden) Arterien 
ist er dem Räume nach geschvmnden, und nur noch zeit- 
lich (dynamisch) angedeutet. Eine solche Yorüb^rlaufende 
Klappen- und Sphinkterbildung nennt man Pulsschlag. 

§. 135. Der Pulsschlag des Herzens und der Arterien 
ist demnach der letzte, }edoch nur dynamisch ausgedruckte 
Reflex der zwischen Contraction und Expansion osciili- 
renden Pflanzen «Metamorphose: . Genau genommen haben 
Lymphgefals und Vene auch einen Puls; jedoch bei ihnen 
ist derselbe nicht durch Bewegung, sondera, wie hei der 
Gesammtorganisation der Pflanzen, dui*ch die Bildung aus- 
gesprochen. Die Klappen sind ab eine inuner bleibende 
Systole, die zwischen den Klappen eingeschobenen Räume 
als eine räumlich fixirte Diastole zu betrachten. Daher 
zerfäUt der Puls im weitesten Wortsinne in den Puls des 
Baues (vegetativer und respective nervöser Puls) und den 
Pub der Function (animaler und respective arterieller Puls). 



B. Animale, Organe« 

a. Sinnesorgane. 

§. 136. Sind die Häute die Abgrenzungs - Gebilde 
des Organismus von der AufsenweM, so sind d\e häiiti- 
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genOf^gane die Vermitller, wodnreh der Vevkelir des Qr- 
^smiis mit der AnliieQWelt statt findet Anlser der 
gnbkörperlicheD Wechselwirkung , welche wir bereits in 
den Bildongs- Organen ersehen haben 9 wodurch das Mate- 
rielle der Auisenwelt durch Vermittelnng der GefiÜse in 
dea Organjsmns gefiihrt und toii letzterm in veränderter 
form «ir&ckgegeben wird, gibt es noch einen geistigen 
Verkehr, der xwar anch durch die Häute, nicht aber durch 
ebmondende Gefäbe, sondern durch sich hineinbildeij^ 
Nenren bedingt wird. , 

§. 137. Durch die Einbildung der Nerren in Häut^ 
entstellt nämlich das Sinnes -Organ. Was f&r' das Secre- 
tioos-Organ das Contentum, das sind für die Sinnes-Organe 
die Medien. Medien sind aber diejenigen Secrete, die« den 
Be&ehimgen der Häute als Orenzbüdungen entsprechen. 

§. 138. Wie es dreierlei Arten you Häuten gibt, so 
Sites auch drei Hauptarten von Sinnes -Organen« 

1) Der Bedeckungshaut -Sinn (Tastsinn). I)as Medium 
desselben ist die Epidermis. So wie aber snbjectiy 
das Medium desselben fest ist, so ist er audi objec- 
tiy der Sinn f&r das Feste, d. h. der Sinn f&r die 
Formen der Gegenstände, f&r die Cohäsion, als sol- 
cher aber auch för das, was sich aller Cohäsion ent- 
gegenströmt, was als das Feindliche und gleichsam 
ab das Verneinende der Cohäsion auftritt, -^ f&r 
die Wärme. Man könnte ihn daher den Formensinn, 
auch den mechanischen Sinn heiisen, oder den Sinn 
{Ar das Aedsere (und durcbudas Aeulsere, d. h* durch 
die Bedec]f:ungshant). 

2) Der Schleimhaut -Sinn. Wie es swei grobe Abthei- 
langen des Schleimhaut-Sjrstemes gibt, das Atiunungs- 
and Yerdanungs-System, so gibt es auch zwei Haupt- 
Ifodificationen des Schleimhaut-Sinnes: «^ Creruch 
and Gaschmack. Beide sind, wie ihr Medium, der 

. Schleim, flössig ist, so auch der Sinn f&r das Flüs- 
sige, und Nichts wirkt auf sie, es mnfr erst "v^oflüs- 
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ligtseyn; beide, so wie ihr' schleiHdiftatigeB Substrat 
mehr nach Iimeii zurückgezogen idt, so aoeh der 
Sinn ior das. mehr Innere der Gegenstftnde, t* die 
MiscHungs-Sinne, die chenüschen Sinne» Eraterer aber 
ist eine höhere Wiedergebort des Digestions^Lebens, 
so wie letzterer ein sensoriell geworden^ AtbiBcn 
ist Ueberhaopt wiederholt sich am Kopfe der Kampf, 
' nur* auf eine mehr geistige Weise/ Die Nasenhöhle 
K^ ist Thorax, die Mundhöhle, Bauch und die Kiefer, 
wovon beide umschlossen werden, sind nichts An- 
deres als Kopf- Extremitäten (wie dies deutlich bei 
niedern Thieren, z» B. bei den Scolopendern, zu erse- 
hen ist). > Daher ist auch der Geruch, als Athmungs- 
Sinn,' der Sinn für das- elastisch Flössige; . der Ge- 
schmack, als Digestions'Sinn, der Sinn für das tropf- 
bar Flussige.. So wie Athmen nur ein atmosphäri- 
sches Verdauen, so ist Riehen nur ein luftiges 
Schmecken. Das ursprunglich gleiche Wesen beider 
zeigt sich in niederen Thieren und im Fötus, wie 
auch in den Hemmungsbildnngen des Fötuslebens 
(dem gespaltenen Gaumen oder Wolfsrachen). Beide 
sind eine höhere Metamorphose des Tastsinns. Daher 
ist b^i einigen Thieren die Nase, bei andern die 
Zrunge noch ganz Tastorgan. Wie der Tastsinn an 
den äufsersten Concentrations- Punkten, den Finger- 
spitzen, durch harte, hornige Gebilde (Nägel) assi- 
stirt und wesentlich befördert wird, so findet auch 
das dem Tastsinn zunfichststehende Geschmacks -Or- 
gan an den äufsersten Endpunkten der Kopf-Extre- 
• mitäten an ähnlichen, harten, hornigen Gebilden 
(Zähnen) wichtige Vorarbeiter. 
3) Der «eröse Hautsinn. Er ist der Sinn fdr die inpon- 
derabelen Flüssigkeiten. Seine Medien sind die Se- 
creta der serösen Kapseln.. Es gibt drei Haupt -Mo- 
dificationen desselben: 
a) der liditsian,. - 



h) d«r SchallnnD, 

e) der elektrisch Finagnetische SImk. . 

Der erste (das Gesichts-Org^u) -iBt me höhere 
Wiedei^ebvrt des Cemchs, nod stdit^Dil ktSbterem in 
^niger dynasiischer GemeiiiM^iA, ^lad «ach im ma- 
terieUen ZusammenhaDse (& B* darcb. die Thränen- 
wege). Er ist der höchste, der Sinoeund hat das 
Eigenthümiiche, dals sein Nerv sich nidit bloJGs in 
die Hinte bildet, sondern selbst, zur Haat wltd (re- 

llftay, welche nicht in organisdier Continultil^, son- 

* 

dam in möglichst naher Contignitit die das Medinm 
absondernde, seröse Haut {hymltddea) umgibt. 

I>er swMte (das Gehör) ist eine höhere Wieder- 
gebart des GeBchmacks. Die Zange steht nicht bloCi 
kaiserlich darch die Sprache in naher Beudraog znm 
Hören, sondern di^ Gemeuischaft ist auch «innerlidi 
durch Nenren and Schleimhaut -FoHsätae vecmittelt. 
Was. die Thrftnenkanäle zwischen Aagc^ und. Nase, 
das ist die Eustachische Röhre awlscheft Stu^d und 
Ohr. Die hmica wiema des Labyrinths ist hier die 
eigeDtliche Sinneshaut, und die seröse Feacbtigkeit 
derselben {aquda Coiimmi) das Medium. 

Der letztere ist eine höhere Wiederg<d>art des 
Tastsinnes. Wenn der Tastsinn zugleich WArmesinn 
ist, und wenn Wfirme und Elektric^ttt keine ent- 
femte Begriffe sind, so mnls auch das Organ für 
ElcktriOität in möglichst naher. Contignit&t mit .dem 
Tastsihn gelagert seyn, und jnit ihm gleichsam in 
einander iliefsen. Wie der Tastsinn ober den ganzen 
Körper verbreitet ist^ so ist es auch der elektrische, 
t Wie jenea^ der allgemeine Bedeckaogsh^ut-Sinn, so 
ist dieser .(wenigstens bei den höheren Thieren) der 
allgemeine Zellgewebs-Sinn. Der Sitz desselben ist 
der atmosphärische Zellstoff. Er ist daher eigentlich 
nicht seröser* Hantsmn , sondern er schliefiit sich niir 
an den serösen Hautainn an, und zwar insofern, 
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als dAd atmosphärische Zellf eWebe nicht blols in der 
Torbiidiichen Möglichkeit, sondern andi in der tu- 
dinentftren Wirklichkeit, seröse Haut ist. Der Po- 
' iyp hat anoh Empftnglichkeit für das Lidit, aber nur 
eine sehr Terworrene. Der Loftsinn ist hei ihm 
' » noch im ganzen Körper 4nrdi das Zellgewebe aus- 
gegossen. Sobald bei höheren Thieren sich ein be- 
sonderes Auge bildet 4 zieht sich die Tiiehtempffing- 
iichkeit ganz in dieses zurfick, und wird in gleichem 
Blafiie dem fibrigen Körper entzogen. Was bei den 
niederen Thierchen das Ausg^reitetseyn durch den 
ganzen Körper {der Raum) ist, das wird bei den 
höhcH^n Thieren durch die gröbere Vollkommenheit 
und Concentration an irgend einer Stelle (Grad) 
fainreidiend surrogirt Wie das Gesicht des Poly- 
pen, so ist auch der Sinn för Elektricitfit beim Men- 
schen durch den ganzen Körj^er diffundirt Daher 
ist dies Sinnes -Organ bei uns so unvollkommen 
(denn der groise Raum macht es nicht, sondern die 
Ausbildung an einer Stelle), weshalb auch so lange 
^übersehen. Vielmehr scheint sich dieses Organ eher 
reciproc-retrogressiy, als direct und progressiv im 
'Verhfiltnils zur Thier- Metamorphose zu entwickeln. 
Denn gehen wir znrftck zu den Fischen, so finden 
wir diesen Sinn in dieser Klasse zu einer besonde- 
ren Vollkommenheit ausgebildet. Er hat nämlich 
* im Zitterrochen und Zitteraal die Totalität des Kör- 
pers verlassen, und sieh auf wirkliche ser5se Blfis- 
chen concentrirt, d. h. er hat «ch ein besonderes 
' Organ geschaffen. 
§. 139. Es ;gibt daher nicht ftnf Stalte, sondern sechs 
Sinne. Der sechste aber »t dem Zitterrochen und Zitter- 
aal eben so wenig eigen, ab den Sehwammerdam'scheii 
Fledermäusen; er ist dem Menschen ohne besonderes elek- 
trisches Organ eben so wenig abznsjn'echen, ak dem Po* 
lypen der Idditsinn ohne Auge. . 
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§. 140. Unter diesen sedbs Smnen kaum aian. drei 
ab iMidcve, drd eli edlere nnteradheiden. Eritere sind 
Miere Wiedergeburte& der TegetaÜTen Systeme, und wur- 
fcbi in.dea GreBsbildangea des Ofganismus (Bedeckanf^- 
imd SehlaunlkäuteB), letztere dsf^egen höhope Wiederge- 
bvtea der niederoii Sums? uad waradn in den 6i»nsbil- 
dmgea der Organe (serösen Hftnien). 

§. 141. Rie Entwickelang der Sinaes-Organe befiilgt 
die maiigekehrte Riditong der Hautentwickelitng. Ein Sin- 
Bcs -Organ ist nm so niedriger, je kAher die Hantstnfe, 
welcher es anklebt; nm so höher, je niedriger die Hant- 
fsrmation. Daher ist der Tastsinn als Bedeeknngriiaut^Sinn 
der niedrigste unter allen Sinnen, die Sinne der. serösen 
Häate sind die höchsten. * Unter letatem ist der ielektri- 
iche Sinn nur dämm so |n|Tei&ommen, weil » als hoch- 
its Eadignng der Sinnen-Metamoiyhese den Anfang der- 
adben (den Tastsinn) insofern wiederholen mids, als alle 
btreme sieh bo'tiwen. 

§: 142. Ist der Tastsinn der niedrigste der Sinne, so 
eatwidcefai sidi aneh in der Tluerreihe alle Sinnes-Organe 
or^rfinglich ans dem Tastsinn. Daher stoben wir in der 
Tkierreihe abwärts auf Organe, welche den Chandcter 
eines Tast-Organs mit dem eines edleren Sinnes- Organes 
innig yerelnigen, und zwar ist in diesen IWen entweder 

1) ein Theil des Tast-Organs gans Ton einem höberen 
Sinne, - ' 

oder 

2) ein höherer Sinn ganz vom Tast -Organe 
absorbirt. 

ad 1. Das Ange der Schnecken sitzt noch ganz auf den 

Fuhiaden; 

ad % Die Zange der Schkngen ist nicht eigentliches 

Gesdunacks - Organ , sondern noch ganz Tast* 

Organ. 

§. 143. Alle bisher genannten Sinnes-Organe v^erdeu 

vom höheren (Cerebral-) Nervensystem beherrscht, und 
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liabea ein umroUkommeneB Seiteostück in dem dea yege- 
tativen (Ganglien)^ Nerren anklebenden Gemeingeföhki 
Das GemeingefiUil enthält «Ammtliche sechs Sinne in «> 
nem QTsprfinglichenf Terworrenen Concretnm, und kann da- 
her in gewissen Lebenssustfinden (s. B. loa Tranme, im 
thierischen Kagn^tismus) vicarürend für die Cerebral-Sinne 
auftreten. Man kann das Gemelngefiihl daher als die ei- 
gentliche Basis sftmmtlicher Sinne betrachten^ welches Bich 
a) durch wie Art Yon organiseher Analysis sn des 

übrigen Cerebnd-Siunen (bleibend) hinauf metamor- 

phosirt; aber auch 
^b) durch eine Art von dynamischer Zerlegung in IViome 

und thierischen .Magnetismus (vorfibergehend) die 

Cerebraisinne nachbilden kann. 
§. 144 Aulser diesem progressiven Entwickdangs- 
gange des Gemeingeföhls cum Cerebrabinne gibt es aock 
eine retrogressive Metamorphose, worin der Nerv einei 
Cerebral -Sinnes sich Kum Gemeingefuhls-Nerven «utck« 
bildet So s. B. beobachten wir hlufig Nerrenfieber, wo- 
bei daB^h^r geschwunden ist, und doch das leiseste €^ 
rSusch Ohrenschmerxen TemrsachL Die Kranken klsgeo, 
dals sie kein Wort der an sie gerichteten Fragen Tertte- 
hen, dafs ihnen aber die Fragen w^eh thiten. Das cigentp 
lieh Basische des Gehör-Organs ist wieder henrorgetretco. 
Ebenso kann auch bei gewissen Augenentzündungen (s. B* 
bei der skrofulüsen) das Sehvermögen abnehmen, und durch 
Affieirbarkeit, durch Lufteindrücke (der Gemeingeföhk> 
Antheil des Gesichts -Sinnes) den höchsten, schmenrcr- 
ursachenden Grad (Lichtscheu) erreichen. (Hierso die 
lOte Tafel des Atlasses.) 

b) Irritsbilitfils.Organ. 

§• 145. Irritabilität ist eine thierisch gewordene Con- 
tractilität Das Irritabilitäts -Organ ist das unter den aoi- 
malen Oi^nen, was das Prppulsions- Organ unter den ve- 
getativen ist Jenes entsteht durch die HineinbiUung der 
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Ffam in die ÜMeni, wie dieses dnrdi die LieinaBderbil- 
doBg der Gettbe und Fasern. Das Bcrx ist didier nidU 
h$ irritabdsle Origan (wie man fiHher glaubte); denn es 
ktt wenig Nerven, sondern nnr ein sehr propalstrcsy 
gldciisani der eigentlich materielle Repräsentant der Pn^ 
pahiwiskrafl. Die am meisten irritablen Organe sind di^ 
ÜMkrin der wiUkfthrlichen Bewegung. 

f. 146. Wie in den aninialen Organen fiberhaupt, so 
iit ia den britabilitSts- Organen insbesondere jeder Gedanke 
ia die iwiaefaen Contraction und Expansion schwankende 
Hansen -Metamorphose geschwunden, wenn man anders 
■cht im Gegensatte der Flezoren und Extensoren ein 
iaalogon des arteriellen Pulses ericennen wilL 

§. 147. In den Irritabilitüts-Organen haben sich nSm» 
lidi die Muskel •Verschiedenheiten, die in den unpaarigen, 
khlett Pn»polsions- Muskeln einen bloben Gegensatz der 
TOBchiedeneii Stcata bildeten, aus einander begeben, und 
ttid aas einer bloben histologischen Differenz in eine or- 
SUidogisdie übergegangen (gerade, wie sich im Hagen 
der Vdgd das mechanische Verdauungs-Princip tou dem 
chemisdien sondert, und jedes fir sich ein egoistisches Qrgan 
Udet, wihrend beide Principe bei anderen Thieren blob 
in naher histographischer Contignitilt, in einem Oigan 
sUcksam Tenchmolaen (d. h. synthetisch, so wie dwt 
taalytiseh) ansgedrftckt waren). 

§. 148. Contraction und Expansion sind daher in den 
britabilitits- Organen an yerschiedene Muskieln gebannt, 
und können folglich nicht mehr wie in den Propulsiona- 
Oiganen in einem und demselben Muskel an yerschiedenen 
Orten (yenöser Puls) oder sn yerschiedenen Zeiten (arte- 
ridler Puls) rhythmisch altemiren. 



§. 149. Wir haben bisher gesehen, wie das sich ent- 
wickelnde Thier ans der ein&chsten Zellstofiszelle in die 
Tcischiedenartigen Gewebe auseinandentrahlt, und durch 
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haben ein imTollkommenes Seitenstack in dem den rege- 
tativen (Ganglien)^ Nerven anklebenden Gemeingefiihle. 
Das Gemeingefiihl enthält sAmmtliche sechs Sinne in ei- 
nem nrsprönglichen^ Terworrenen Concretom, nnd kami da- 
her in gewissen Lebenszuständeii (z. B. im Traume, im 
thierischen Magnetismus) vicarlirend.fiir die Cerebral-Sinne 
auftreten. Man kann das Gemeingefühl daher als die ei- 
gentliche Basis sämmtlicher Sinne betrachten, welches sich 
a) durch ^e Art von organiseher AnalysilB «i den 

übrigen Cerebral- Sinnen (bleibend) lunanf metamor- 

phosirt; aber auch 
s6) durch eine Art von dynamischer Zerlegnug in Trfinme 

nnd thierischen .Magnetismus (vorlibergehend) die 

Cerebralsinne nachbilden kann. 

§. 144. Aulser diesem progressiven Entwickeinngs» 
gange des Gemeingeföhls zum Cerebralsinne gibt es auch 
eine retrogressive Metamorphose, worin der Nerv eines 
Cerebral -Sinnes sich zum Gemeingefiihls- Nerven' znrfick- 
bildet. So z. B. beobachten wir häufig Nervenfieber, wo- 
bei das Gehör geschwunden ist, und doch das leiseste Ge- 
räusch Ohrenschmerzen verursacht Die Kranken klagen, 
dals sie kein Wort der an sie gerichteten IVagen verste- 
hen, dajs ihnen aber die Fragen , w^eh thäten. Das eigent- 
lich Basische des Gehör-Organs ist wieder hervorgetreten. 
Ebenso kann auich bei gewissen Augenentzundungen (z. B. 
bei der skrofulösen) das Sehvermögen abnehmen, und durch 
Affieirbarkeit, durch Lufteindriicke (der Gemeingeföhls- 
Antheil des Gesichts-Sinnes) den ' höchsten, schmerzrer- 
ursachenden Grad (Lichtscheu) erreichen. (Hierzu die 
lOte Tafel des Atlasses.) 

b) IrritabilitSts-Organ. 

§. 145. Irritabilität ist eine thierisch gewordene Con- 
tractUität Das Irritabilitäts- Organ ist das unter den ani- 
malen Organen, was das Prppulsions- Organ untier den ve- 
getativen ist Jenes entsteht durch die Hineinbildnng der 
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Nerven in die ¥V»ern, wie dieses dint^Ii die Ineinanderbil« 
duog der eeflirse mid Fasern. Das Herz ist daher nicht 
das irritabelste Organ (wie man früher glaubte); denn es 
hat wenig ^ Nerven , sondern nnr ein sehr propalsives, 
gleichsam der eigentlich materielle Repräsentant der Pro* 
pdsionskraft. Die am meisten irritahlen Organe sind di^ 
Muskeln der willkührlichen Bewegung. 

§. 146. |Wie in den aniroalen Organen fiberhaupt, so 
ist in den Irritabilitits- Organen insbesondete jeder Gedanke 
an die zischen Contraction nnd Expansion schwankende 
Pflanzen -Metamorphose geschwunden, wenn man anders 
nicht im Gegensatze der Flexoren und Extensoren ein 
Analogen des arteriellen Pulses erkennen will« 

§. 147. In den Irritabilitäts-Organ^ii haben sich näm- 
lich die Mnskel -Verschiedenheiten, die in den unpaarigen, 
kohlen Propnkions- Muskeln einen bloCsen Gegensatz der 
verschiedenen Strata bildeten, aus einander begeben, und 
find ans einer blolsen histologischen DifTerenz in eine br- 
gaoologische übergegangen (gerade, wie sich im Magen 
der Vdgel das m^hanische Verdauungs-Princip von dem 
diemischen sondert, und jedes für sich ein egoistisches Qrgan 
bildet^ -während beide Principe bei anderen Thieren blois 
in naher histographischer Contiguität, in einem Organ 
gleichsam verschmolzen (d. h. synthetisch, so wie dort 
analytisch) ausgedrückt waren). > 

§. 148. Contraction und Expansion sind daher in den 
Irritabilitäts- Organen an verschiedene Musk'eln gebannt, 
and können folglich nicht mehr wie in den Propulsions- 
Organen in einem und ^demselben Muskel an verschiedenen 
Orten (venöser Pub) oder zu verschiedenen Zeiten (arte- 
rieller Puls) rhythmisch altemiren. 



§. 149. Wir haben bisher gesehen, vde das sich ent- 
wickelnde Thier aus der einfachsten Zellstofibzelle in die 
verschiedenartigen Gewebe auseinanderstrahlt , und durch 
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die i^iänxugMtige Convergenz dieser Sb^dea aus eben so 
Terschiedenartigeii Organen zusammengesetst wird. Auf 
diese Art entstanden am Endpunkte iwserer bisherigen Be- 
trachtungen die yier yerschijßdenen Hauptarten der Orgaaie, 
Ton denen ^' da ihnen die yier Grundkräfte des thi^ischeu 
Lebens ( Büdungskraft, Propulsionskraft, Sensibilität und 
Irritabilität), wie Elektrizität dem Bernstein und Magne- 
tismus dem Magnet, anhangen, die Morphologie der Thiere 
in die Dynamologie (welche den anderen wesentlichen 
.Factor der Physiologie ausmacht) hinüherspielt. 

• §. 150. So wie nun aber* im Organismus Alles in 
Allem wiederkehrt, so ist auch die Sonderung der vier 
Organen -Klassen mehr im Begriffe der Organen -Bildung, 
^ in der Natur begrandct. Kein Organ ist blols Bildungs- 
Organ, keinesblois Propulsions-Organ, keines blojs Sinnes- 
prgan, keines blois Irrilabilitäts- Organ, sondern jedes Or- 
gan des Thierkörpers ist Bildungs^ Organ, zugleich Propul- 
^ions- Organ, zugleich Sinnes-Organ, zugleich Irritabilitäts- 
Organ , jedodi auf die Weise, ätafs in jedem eiiier dieser, 
.dem Begriffe nach obwaltenden Organen -VißrscSdedenheit 
.besonders hervorsticht, so zWiGuv dafs man, ^wem» man den 
Begriff eines Bildniigs- etc. Orgm[ies empiriaeh ausdruckt, 
hierdurch nicht die AussdiUefsIicbe, sondern (wie ^b^r- 
haupt bei allen uaturhiatorischen Emtfaeiluiigen wd Ter- 
muiologien) die vorzugs;^!^ Bestimmiiiig, iiui^edrackt 
wissen vrilL » 
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Viertes Buch. 

Von deii Systemen. 



§. 151. Der Uebergang der Organe eqih Organismug 
ist durch eine Zvvisclienstnfe, die man Systeme nennt, 
Tennittelt Systeme sind besondere, ihre Vita propriq fuh- 
leode Ganze, wozu sich eine gröbere oder geringere An* 
bU Ton Organen zusammensetzt Sie verhalten sich 
Üier zu den Organen, wie die ]>Ojppel- Gewebe . zu de^ 
dementaren Geweben. 

+ 



^ebe. . , Organ. Organismuf . 



Qemen- Dojqpel- Organ* 

tares Gc- Gewebe. 
webe 



± ' + 



i 

System. Organis 

mus. 



§• 152. Sdion bei der oxsprfingBchen Bildung des 
Systeme (wenigBlens die Tegetaftiyen) an« 
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gedeutet. Bald nach erfolgter EmpföngniTs sind getvisse 
grö&ere Blasen^ welche man -Eihäute nennt, vorhanden, 
in denen die kleinen Blasen gleichsam eingeschachtelt sind. 
Während aus den inneren Bläschen (Zellen) die Terschie- 
denen Gewebe,' wie wir bereits ersehen haben, ausstrah- 
len, d. h. centrifugal hei*voi*wachsen:, hilden sich aus den 
umhüllenden gröfseren Blasen die Systeme gleichsam cen- 
tripetal hervor, und kommen den Geweben *in der Art 
entgegen, dafs daraus, als ein zweifaches Indifferenz -Ge- 
bilde, nach der Seite der Gewebe hin die Doppelgewebe, 
nach der Seite der Systeme hin die Organe hervorgehen. 



I 



\t 



Gewebe, aus Doppel-Gewebe. Organe, 
dem Zell- t 



stolTe hervor- 
wachsend. 



Zäim Theil aus dem* 

ZelistoiFe, zum Theil 

aus den Eihäuten 

hervorwachsend. 



Systeme, aus 

den Eihäuten 

hervor-* - 

wachsend. 



§. 153. Systeme sind daher bei allen Organisationen, 
worin sie vorkommen, d. lt. bei' den zusammengesetzteren, 
die nicht blofs Gewebe sind (§. 203. )$ früher vorhanden, 
, als die Organe. Die Thier- Metamorphose geht daher, ge- 
nau genommen, nicht vom Zellgewebe anfangend stufen- 
weise abwärts, sondern sie* beginnt an beiden äufsersten 
Endpunkten, und der letzte Endpunkt (der iäidpmnkt der 
Systeme) kommt dem mit der Bildung des Organismus 
(ebenfalls) beschäftigten Zellgewebe schon auf halbem Wege 
entgegen. 

§. 154. Wie also die Gewebe des Thieres aus Bläs- 
chen (Zellen), so bilden sich die Systeme desselben aus 
Blasen (Häuten). — Solche Blasen, in Yerbii^dung mii; 
ihrem (zeUstöffigen) Cootentum, nennt man Mer. 

§. 165* - £9 gibt vier vege^tive Systeme: 
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1) das Verdaniiiigs -System, 

2) das AtliimiQgs« System, 

3) das Harii «System, 

4) das Gesehlechts -System, 

irad vier, diesen entsprechende, animale Systeme: 

1) das Geföfs -System, 

2) das Muskel -System, < 

3) das Knochen^System, ^ 

4) das Nerven -System. 

§. 156. Ein jedes dieser S3rsteme besteht aus einer 
gröJsern oder geringem Anzahl verschiedenartig zusammen- 
gruppirter Oi^ane. So ist das Verdaunngs -System vor-. 
Kogsweise eine Combination von Intussnsceptions- (Darm- 
kanal), Absonderaogs- (Speichel -Drüsen, Leber- Pancreas, 
u. 8. w.) und Sinnes -Organen (Zunge); das Atlimungs- 
System vorzugsweise eine Combination von Secretions^ 
.(Longe) und Sinnes -Organen (Nase); das Harn- und Ge- 
schlechts -System vorzugsweise eine Zusammensetzung ans 
Absonderungs- (Nieren, Hoden) und Propulsions -Organen 
(Uretheren, vaaa deferefiiia^ Harnblase, Säamenbläschen, 
Harn- und'Saamen-Rdhre); das Geföfs- System vorzugs- 
weise eine Vereinigung von- Intussnsceptions- (niedere Ge- 
fiisc) und Propulsions-Organen (höhere Geföfse und Herz); 
^as Moskel- und Knochen -System vorzugsweise eine Ver- 
schmelzung von Irritabilitäts- und Nutritions-Oi^anen; das 
Nerven -System dahingegen eine Verschmelzung des Nn- 
ti*itions-Organes mit dem Sinnes -Organe. Betrachts man 
den Nerven als Gewebe, so^ isjt er ein Theil des Sinnes- 
organs (§. 137.), betrachtet man aber dieGesammtheit • 
der Nerven als System, so ist das Sinnes -Organ ein Theil 
des Nerven -Apparates. 

§. 157. Ueberhaupt muls man sich hüten, durch di^ 
Identität ies Namens verleitet zu werden,' den wahrhaft 
wesentlichen XFnterschied der Gewebe, Organe und Sy- 
steme zu bezweifeln. Allerdings kann ein und dasselbe 
Gebilde, je nachdem man e8> entweder aus einem mehr 
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besondem oder aUgen^eiaen Gesichtspinikte aniieht, bald 
ak Gewebe^ bald als Organ, bald als System erscbemen. 
Der Knochen, yon seinem einfachen Begriffe aila Infiltra* 
Hon änor^nischer Materie in die oi^anische angesehen, 
erscheint als Gewebe, in seiner Bes&iehnng zum innem nnd 
äofsem Periost, zur Mednlla, zu. den sich hineinbildenden 
Creföfsen und Nerven betrachtet, als Organ, und in seinem 
Zusammenhange mit dem gesammten Apparate der Hart- 
gebilde berücksichtigt, .als System. Man würde mir daher 
Unrecht thun, wenn man mich der Wiederholimg^i be- 
schuldigte, weil ich Gebilde, die ich bereits unter den 
Geweben und Organen genannt habe, hier (jedoch in ei- 
ner andern Beziehung) wieder nenne; denn das ist£igen- 
thümlichkeit des Organismus, dafe Alles in Allem wieder- 
kehrt, und nach der Natur der Organisation richtet sich 
die Darstellungsweise derselben. In d^r organischen Welt 
ist alles Höhere nichts Anderes* als eine volleudetere Wie« 
derholung des Niedem. Da nun aber der Begriff eines 
Systemes drei tiefer liegende Begriffe, des Gewebes, des 
Doppelgewebes und des Organs, voraussetzt, so gibt es uh« 
ter den Systemen drei genesiologisöh Terschiedene Grap. 
pen, nämlich: 1) solche, welche vorzugsweise von den 
einfachen Geweben ausgehen (Muskel-System, Knochen^ 
System); 2) andere, welche vorzugsweise aus Doppelge- 
weben entspringei{ (GeflÜs^System, Nerven -System); 3) 
wieder andere, die vorzugsweise, aus Organen abgeleitet 
sind (Verdaunngs- System, Athmungs-Syst^n, Harn -Sy- 
stem, Geschlechts -System). *^ Die vegetativen Systeme 
sind. complicirtere Wiedergeburten der Organe, die htiiem 
animalen Systeme dagegen zusammengesetztere Wiederge- 
burtisn der (elementaren und nicht elementaren) Gewebe, 
und in der Entwickelung^esehichte der einzelnen Systeme 
aus einander vnederholt sich die Bildnngsgesehichte der 
Organe aus deu (reweben, jedoch in umgekehrte Rieh- 
tüng. 

Zur voUstfin^geren Vergleidbiing und zur Erleiehte- 
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rong der Uebeniclitliclikeit habe ich indels^ tirfewohl vor* 
^ifend, Maiiehes, was eigentlich e^t hierher gehört, he^ 
Teit8 in Mheren Büchern abgehandelt. So s. B. habe idi, 
als ich vom GeMs- Gewebe handelte, vergleichungsweiie 
auch r(Mk Gefifs -Systeme (§. 68.) gesprochen, und bei 
der Betraehtang des Knochen-Gewebes auch das Knochen* 
System (§• 36 u. d. f.) berücksichtigt u. s. w. Es bleibt 
mir daher nichts mehr, übrig, als die verschiedeiien Sy-^ 
Sterne nnfer einander za parallelisiren, und die zum Theü 
nnmiUelbare (vegetative Systeme), zum Theil mittelbare 
(animale Systeme) Hervorbildang derselben aus den Et» 
Muten nachzuweisen* 



^> Vorläufige Vergleichung der vegetati- 
ven und animalen Systeme. 

§. 158. Zwischen der Vegetativen und animalen Reihe 
hsncht die innigste Analogie, und letztere ist gleichsam 
^^ ein« höhere Hinaufbildung der enteren. ' * 

§4 159i. Das Geföfs - System entspricht dem Yer^ 
daaungs-Systeme. Schon im Darmkanal finden tvir die 
n^te Andeutung der i^hrlgeu 6eßl6bilduii^ iüi Mäivu pe^ 
^aüiciu das Vorbild des arteriellen, in der KlappenbiU 
<iQng d&s Yurbild des Veiiösen ^ulsschlages. Das GeschSfl; 
^r Assimilation in deb niederen und der Circulation in 
hl höheren GeföDlen ist nichts Anderes, als ein hdher 
strebendes Verdauen. Der Magen ist das für 'das wer- 
dende, Was das Herz f&r das gewordene Blut ist So 
^e der Oesophagus eine nieder gebildete Vene, der Darm 
^ine nieder gebildete Arterie ist, so ist der Magen eis nie- 
^^ ofganisii-tes HeTz; und. bei den kdrnerfiiessenden Vft» 
?eh, bei Welchen überhaupt der Verdauung^- Apparat in 
^cher Hinsieht voUkommener gebildet ist, ab b«i den 
^iig^eren, finden "wir ihn sogar in zwei Verschiedene 
^^i^MI (in die Trltnrations- und InsalivHtiens-Kammer) 
«^esMlglt» Ani^ im «egeuMitze des DAnfi" und Dkk- 
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darms wiederholt sich dei^ venöse und arterielle Typus 
BAcht minder, wie in dem Verhältnisse des Oesophagus , 
zum Darm überhaupt. Insofern man nämÜeh 4en Blind- 
dann als einen zweiten,* nieder organisirten (zwar dorcb 
eine Cardia, nicht aber dn>*ch einfen Pylorus individuali- 
airten) Magen (und seinen wurmförmigen Anhang als ein 
zweites, nieder organisirtes, den appendicütus pyloricis ier 
Fische vergleichbares Pancreas) betrachten kann:* ist in 
dem dünnen Darme die venöse, in dem dicken Darme die 
arterielle Richtung unverkennbar. • Der ganze Darmkanal | 
ist daher ein zwar nieder organislrtes, aber, genau ge- 
nommen, ein doppeltes und gleichsam in einander gescho- 
benes Gefäis -System. Der Dünndarm ist in Beziehung 
zum Magen Arterie, in Beziehung zum Blinddarm Yene,: 
und gerade aus dieser Doppel -Natur ist nur die unver- 
hältnifsmäfsige Länge desselben, welche dias Mafs sowohl 
des Oesophagus, als des. Dickdarms bei weitem überschrei- 
tet, erklärbar. £ben hieraus ergibt sich, warum im Dünn- 
darme der dynamische (arterielle) Puls (motus peristaJtin 
cua) mit dem organischen (venösen) Pulse (Klappenbil«i 
düng) .so genau zusammentrifin:, während>hingegen im Dick^ 
darm mit der .erlöschenden, venösen Natur auch die Klap^ 
penbildung Abschied nimmt. 

^. 160. Das Muskel-System entspricht dem Athmung^ 
Systeme. Ueber ,den Einflufs der Respiration auf die Mod 
kein (selbst auf die Farbe derselben) und die Rückva 
kung der Muskulär- Bewegung auf das Athmungs -Geschä^ 
lieisen sich gaitze Bucher schreiben. Auch in der. Thiel 
.reihe geht , die gröfsere und geringere Ausbildung des Mu^ 
Jcel- Apparates stets parallel mit einer gleichmälsigen AtM 
bildung ,der Athmungswege, und die höchst irritabeln V^ 
gel sind zugleich auch die eigentlichen Respirations-Thiere^ 

§.161. Das Knochen -System entspricht dem Hanf 
Systeme. Der Harn selbst ist nichts Anderes, als ein vei 
flüssigter Knochen, und die 'Bildung der Harnsteine, nichj 
Anderes i als eine Rückkehr der flüssigen KQOchenbildiud 
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Uff festen. Die nSliere BeweisfiÜmmg rnnls Ich mir bii 
zur Hygromorphologie vorbehalten. 

§. 162. Das Nerven-System entspricht dem Geschlechts- 
Systeme. Das ganze Nenrenleben ist nichts Anderes, ab 
ein geistiges Zeugen, und der Ausspruch eines höchst geist- 
reichen Mannes in Deutschland, dafs der Saame ein yer- 
flossigtes Hirn sey, hat gewiis riel Schönes und Wahres. 
Wie das Geschlechts -System eine för die Gattung berech- 
nete EiQorescenz des bildenden Lebens ist, so ist das Ner« 
Tensystem die höchste, ebenfaUs f&r die Gattung (Dir den 
psychischen Verkehr des Menschengeschlechtes) berechnete 
Bläthe der animalischen Lebensseite. 

§. 163. Wenn nun aber die animalen Systeme nichts 
Anderes sind, als höhere Wiedergeburten der vegetatiyen, 
wenn femer das Ei der Thiere durchaus dasselbe ist, was 
^er Saame der Pflanze,- so entwickelt sich aus den £i- 
liäoten zunächst nur das, was im Thier eigentlich pflanz* 
lieh ist Was aber thierisch im Thier ist, entwickelt sich 
lücht aus den HSuten des Eies, sondern selbstständig für 
nch aus gewissen pundU seniieniihua, die sich aus dem 
Zell- oder eiweiisstofflgen Inhalte dieser Häute hervorkry- 
stallisiien, und wächst den Eihäuten entgegen. Nur die« 
jenigen unter den animalen Systemen, welche den pflanz- 
lichen zunächst stehen, haben noch einige Beziehung zu 
äen Eihäuten. Dahin gehört zunächst das GefiÜb-System, 
welches zwar eines Theils (nämlich seiner acht animalen 
Seite nach) aus einem eignen punctum soIUhSj anderes 
TLeik aber (vermöge seiner nachbarlichen Beziehung zum 
Vegetativen) aus einer Eihaut (dem Chorion) sich ent- 
wickelt, und sowohl sich selbst in seinen Theilen, als 
inch im Ganzen dem Ei entgegenwächst. Dahin gehört 
ianer das Knochen -System, in welchem wir, wie ich 
kild nachweisen werde, ebenfalls noch eine leise Bezie* 
kong KU den Eihüllen wahrnehmen. Aber im Muskel« und 
KerYeii.SyBteme ist diese Beuehung ganz und gar erloschen. 
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B. Die vegetativen Systeme insbesondjere. 

§. 164. Die Art and Weise, viie sich die vegetati- 
ven Systeme des Thierkdrpers aus den £ih&uten hervor- 
bilden, ist mni die folgende: 

§. 105^ Die vegetative Grundlage des Organismus, 
ivoranf sfeh nachher die animale, aus den selbstsiSndigen 
ptmciU 9fnii0aii!ms und saUentüut hervorgebende domid- 
lirt; entwickelt sich, vreoigstens bei den höheren (Säuge-) 
Thiercn (denn bei den niederen Thierklassen ist die Me- 
tamorphose Aoeh einfoober), aus vier verschiedenen Bla- 
sen. Drei derselben sind für die OberHäehen, und eine 
fSff das Innere des Oi^ganismiis bestinmit Im Ei ist, näm- 
lich: 

^1) eise Blase für das ftofisere ^aut-System -^ das 
^ Amnion; 

2) zwei Blasen für das innere Hant-Syslem^ and 
zwar 

o) eine derselben f&r das Darm-System «nd sein 

AnhangS'SysteiBf die Lungen, -^ das Nabel- 

bläschen> 
&) die andere f&r das Harn-System und sein 

Anhangs-System, die Geschlechts-Qrgane, — 

die Atlaqtoia* 

3) eine fiir das Parenohym des Organismus r** das Cho- 
rion. Aus ihm wachsen natnentlieh die G^Lise (we- 
. nigslens theüweise, §. 163.) hervor, und verbreiten 
sich in das, ^wischen der äuCsern und innem Ober- 
fläche liegende, verschiedenartig gestaltete Zellge- 
. webe in der Art, dals sie zu beiden Oberflächen 
c^ehaUrende und aufnehmende Endigungen abschicken. 
§. 160. Die Lagerung dieser verschiedenen Haut«» 
sehtehten im Ei befolgt die un^ekdrte Richtung der La- 
gerung ihrer Efflorescensen im Embryo. Der Eitheil des 
Amnion üegt ans imüeivlett, ^^ Embryonen«^ Autiidl am 
ftulkersten. Der Eitheil des Chorion hingegen liegt am äa- 
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bersten und d^ Embryonea-Aaliheil desselben am inner* 
sten im eigentlichen Parenchynu Das Nab^bläschen und 
die Ailantois haben, wie im Ei, so auch im Embryo, die 
mittlere Lagerang, insofern man nämlich das innere Haut« 
System als eine Uebergangsstufe zwiscbien dem äoberen 
Eautsysteme ttnd Paren^hym betrauten mnb. 

§. 167. Das Amnion ist, wie die innerste Haut des 
Eies, 80* auch die orsprüngliche. Aus ihm bildet sich die 
dgentliche Grandlage des Thierkörpers. Dasselbe sehlägt 
sich nämlich durch eine Art von Einsackung, deren Ur- 
sache man wohl in der Polarität des Uterus gesucht hat 
(msofern nämlich die Entsacknng in der Regel gerade deih 
Mattermui^de gegenüber Müßmda läeri stattfindet), nach 
InneD, bildet so sunäehst die änüsere Seheide des sogenani^ 
ten Nabdstraiiges, und entfaltet sidi. dann zur Bedecknngs- 
bot des Embryo. Das Amnion ist mithin ein in sieh 
geschlossener Sack, und die frdhere Ansicht, dals dasselbe 
eb Loch habe, welches yom Nabelstrange durchbohrt 
werde, ist durdiaus unmorphologisch. Ebenso wird auch 
der Nabelring (hlols von den Muskeln und Flechsen des 
Unterleibes und) nicht von der Bedeckungshaut gebildet 
Die änlsere Haut des Fdtus^ verhält sich zum Amnion, wie 
die Pleura pubnotuäU zur Pleura cosialU^ wie die äufsere 
Baut des Hertens zum Herzbeutel, und wie äufsere Darm« 
kkut zum Peritoneum. Die Bededcungshaut des Thiers ist 
daher ganz und gar seröshäutig, und der JLi^uor amnH 
wird ntdit blois vom Eitheile des Amnions, sondern auch 
Ton der Anbenfläche des Fdtus abgescmdert und aufge- 
nommen. Wenn daher das Sehabewasser allerdings auch 
em theilweises Nahrungsmittel für den Fötus ist, so wird 
dasselbe doch nicht gerade durch den Mund eiogetrunken; 
aach bedarf es nidit gerade der Brustwarzen, utn die Ein* 
driogmig in den Organismus zb erleichtem, sondern die 
Resorption geschieht hier, wie bei allen andern serösen 
Häuten und nicht anders. 

§. 168. Wählend nun dae änlsere Hautsystem alhnäh« 

6* 
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jB. Die Tegetativen Systeme insbesondere. 

§, 164. Die Art and Weite, i^ie sich die vegetati- 
ven Systeme des Thierkörpers aus den Eih&uten hervor- 
bilden, ist nuii die fol^ode: 

§. 165^ Die vegetative Grundlage des Organismos, 
vroranf sich nachher die animale, aas den selbststSudlgen 
pHnciU Hntimäübui und 4iQUeni^bu9 hervorgehende domici- 
lirt; entwickelt sich, wenigstens bei de» höheren (Säuge*) 
Thiercn (denn bei den niederen Thierklassen ist die Me- 
tamorphose noch einfooher), ans vier verschiedenen Bla- 
sen. Drei derselben sind fttr die Oberflachen , und eine 
flir das Innere des Organismus bestimmt Im £i ist, näm- 
lich: 

^1) eine Blase ior das &o6eve ^aut-System -*- das 
^' Amnion; 

2) zwei Blasen fax das innere Hant-System, nnd 
zwar 

a) eine derselben ittr das Darm^ystem nnd sein 

Aohangs-Systein^ die Lungen, -— das Nabel- 

bläscheo^ 
&) die andere f&r das Harn -System und sein 

Anhangs -System, die Geschlechts^Organe, — 

die Atlantoia» 

3) eine ftr das Parenchym des Organismus r- das Cho- 
rion. Aus ihm wachsen natnentlich die G^lbe (we- 
« nigstens theilweise, §. 163.) hervor, und verbreitcii 
sich in das, ^wischen der Sufiiem und innem Ober- 
fläche liegende, verschiedenartig gestaltete Zellge- 
. webe in der Art, dafii sie zu beiden Oberflächen 
c^aHrende und aufnehmende Endigungen abschicken. 
§. 160. Die Lagerung dieser v^erschiedetten Haut* 
schichten im Ei befolgt die umgekehrte Richtung der La* 
geruDg ihr«r EfiQorescenaen im Embryo! Der Eitheil des 
Amnion liegt am ÜMierslett, fter Embryonen «^Anfhal am 
äußersten. Der Eitheil des Chorion hingegen liegt am äa- 
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ßersten und der Embryonea-Aniheil desselben am inner« 
sten im eigentlichen Parenchym. Das Nab^bläschen und 
die Ailantois bähen, wie im Ei, so auch im Embryo, die 
mittlere LageniDg, insofern man nämlich das innere Haut« 
System als eine Uebergangsstufe zwisciien dem äuiseren 
Hantsysteme und Parenchym betnichtea muis. 

§. 167. Das Amnion ist, /me die innerste Haut des 
Eies, so« auch die ursprüngliche. Ans ihm bildet sich die 
eigentliche Grundlage des Thierkdrpers. Dasselbe schlägt 
sich nämlich durch eine Art von Einsackung, deren Ur- 
sache man wohl in der Polarität des Uterus^ gesucht hat 
(insofern nämlich die Entsackung in der Regel gerade deih 
Muttermutide gegenüber san/undo uieri stattfindet), nach 
Innen, bildet so sanächst die änikare Scheide des sogenanur 
ten Nabelstranges, und entfaltet sidt dann zur Bedecknngs- 
baut des Embryo. Das Amnion ist mithin ein in sich 
geschloesener Sack, und die frühere Ansicht, dals dasselbe 
ein Loch habe, welches vom Nabelstrange durchbohrt 
weide, ist durchaus unmorphologbcb. Ebenso wird auch 
der Nabelriog (hlolb yon den Muskeln und Flechsen des 
Unterleibes und) nicht von der Bedeckungshaut gebildet 
Die äulsere Haut des Fütus^ verhält sidi zum Amnion, wie 
die Pleura puhumaiU zur Pleura coaialU^ wie die äufsere 
Haut des Herzens zum Herzbeutel, und wie äufsere Darm- 
kaut zum Peritoneum. Die Bedeckungshaut des Thiers ist 
daher ganz imd gar serüshäntig, und der Liquor aimnü 
wird nkdit bkls Tom Eitheile des Amnions, sondern auch 
Ton der Anisänfläche des Fötus abgesondert und aufge* 
nomraen. Wenn daher das Schabewasser allerdings auch 
ein theilweises Nahrungsmittd fiir den Fötus ist, so wird 
dasselbe doch nicht gerade durdi den Mund eingetrunken; 
auch bedarf es nidit gerade der Brustwarzen, uln die £in* 
dringung in den Organismus zu erleichtem, sondern die 
Resorption geschieht hier, wie bei allen andern serösen 
Hauten und nidit anders. 

§. 108. Während nun das änlaere Hautsystem aUmäh« 
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lig anßngt) sich Tön .seiner iiTB|if&iiglkheii sevOsen Hmt^ 
stofe fca der sc^leimhfiatigen Bildang heryorzuheben, ent- 
ipvickelt sich das innere Hantsystem ebenfalls ans serösen 
Blasen, aus dem Nabelbläschen und der Atlantois; beide 
verlängern sich zunächst in enge Kanäle, welche einen 
Theil des Nabdstranges bilden helfen, und hier yon der 
Scheide des Amnions umschlossen sind, sich dann aber 
wieder in der Art entfalten, dais aus dem erstem zunächst 
die innere Haut des Darmes und seiner Anhangs -Organe, 
demnächst der innere' Ueberzug des Athmungs -Apparates, 
aus der letalem aber zunächst die innere Oberfläche des 
Hamsystemes, dann aber die Grundlage der Geschlechts- 
gebilde hervorgeht Der Embryonen -Antheil des Nabel- 
'bläsehens und der Atlantois steht nun antagonistisch dem 
Eitheile beider Blasen entgegeo; letzterer verkleinert sich 
immer mehr, je mehr sich ersterer entfkltet, und wird 
zuletzt entweder ganz zu ersterm hineiogezogen (wie der 
Dotter bei den Vögeln), oder er stirbt ab, nekrotisirt, so 
dals ni^r noch der obliterirte Yerbindungs- Kanal (z. B. 
als sogenannter Urachus) ab letztes Erinnerungsmittel an 
die frühere Metamorphose , zurQckbleibt. Während nun 
aber auf diese Weise das innere Hautsystem alimählig auf- 
hört^ durch den Nabelring mit den Nabelbläschen und ei- 
ner Atlantois zu communiciren, sucht dasselbe eine neue 
Approximation anzuknüpfen, nämlich eine Vereinigung mit 
dem Amnion, und hierauf beruhet das Geheimnifs des 
Durchbruches der Aperturen. Das von der Nabelblase 
und der Atlantois ausgegangene innere Hautsystem wächst 
nämlich dem, von dem Amnion hervorstammenden, äube- 
ren Hautsysteme entgegen, und beide Apparate verwach- 
sen an denjenigen Punkten, wo sie mit einander in die 
nächste Berührang kommen. Die angewachsene Stelle ver- 
dünnt sich immer mehr, und wenn sie den höchsten Grad 
der Verdünnung erreicht hat, zerreilst sie, und es entste« 
hen Oeflhungen, wodurch die inneren Häute mit den äu- 
fseren communiciren, und zwar an den Fortsätzen des Na- 
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belUitecbeii» die Mund-^ After«, NaMS-, Aai|;eaUder* uud 
Gehörgaiigs-OeffiiaDg, an den FoiisftUen der Atlaniois da- 
gegen die Havnrtiuren-Oeffiiang) und beim weiblichen Ge- 
sehlechte aack die Scheiden »Oeflnaog. 

§. 1^. Man hat wohl frfiher . die Anaicht aufgestelil, 
ak ob die Atbmuog6-Or|;ane nicht aua dem Nabelbläsehen, 
sondern aus dem .Amnion hervor wachsen, eine Meinung, 
der ich, wenigstens bei den höheren, nicht durch Ktemeu, 
sondern dnrch innere Lungen athmeiiden Thieren, ku wi- 
dersprechen wage« * So sehr ich die nahe physiologische. 
Beziehung des Atbmungs-Apparatcs zur äulseren Haut. au> 
erkenne, so scheint mir doch die morphologische Besie- 
hnng desselben näher zum Darme, als zur Haut zu seyn. 
Die Athmungs- Organe entwickeln sich früher, als der 
Dnrchbruch der Aperturen erfolgt ist Bei noch geschlos- 
sener Mund- und Nasen^-Oefinuqg kann kein Zussimmea*. 
hang der Luftrölnre mit dem Amnion stattfinden, wohl aber 
steht dieselbe durch die Rachenhoh^ mit dem Nabelbläs«- 
chen in einer ununterbrochenen Continuität Erst spätei^ 
wenn das mehr fuuctionelle Leben zu erwachen und das 
eigentlich materielle (bildende) Leben zu verdrängen an« 
fimgt, föhlt sie. das Bedurfniisy sich von der bisherigen 
Herrsdiaft des Darms einigermalsen loszusagen und eine 
Verbindung mit der. äulseren Haut einzugehen, . Dies ist 
der Qrund des Durchbruchs der Nasen -Oeflnung und der 
Augenliderspalte-, insoiTem nämlich die dn^unciiva hußi 
früher die letzte sackartige Verlängerung der Nasenhöhle 
war. Der Darm thut nun ein Gleiches, und wächst durch 
die Oeffaung des Mundes, Alters und Gehörganges (in« 
sofern nämlich letzterer durch die Tuba Mihuiachü von der 
Mondhöhle aufgeht) der äu&eren Haut entgegen. Ihm 
folgt das aus Harn der Atlantois gebildete System. Denn 
die ättisere Haut umscblielst den ganzen Organismus, steht 
also mit allen Apparaten in inniger Beziehung, wenn sie 
auch das Aihmungs -System etwas vor den übrigen be- 
vorzugt. 



§. 170. Während nan das innere Hautsjatem dem 
fiufseren entgegen wächst, Ter&ndert es sich auch in histo- 
logischer Bedehuog, und wird von seinem ursprünglichen, 
seroshäutigen Charakter zu dem schleimhäufigen herror- 
gehoben. Mittlerweile hat das l^ufsere Hautsystem, in 
Folge seiner fr ttheren Existenz, die schleittihäutige Stufe 
schon beinahe durchlaufen, und sich zu der höchsten Stufe 
der Hautbildung (zur eigentlichen Bedeckungshaui-Bikliing) 
hinauf metamorphosirt. Aus der sdilehnähnlichen Onuta 
eftcoso ist die Epidermis hervorkrjstallisirt , und man 
sieht dem ganzen Ueberzuge kaum noch an, dafs er vom 
Amnion herstammt. Er hat eine Stufe en*eicht, welche 
die Enlwickelungen der Nabelblase und Atlantois nie er« 
reichen können, da di^se beiden Gebilde später entstan- 
den sind, und mithin auch einen Grad zurückbiriben müs- 
sen. Daher bleibt das hinere Hantsystem stets auf der 
Schleimhautstnfe gehemmt, und nur an solchen Orten, wo 
dasselbe der äoTlseren Haut am nächsten liegt (in der Nähe 
der Apertoren), zeigt sich ein untvollendeter Versuch zur 
Erzeugung der EpMet^mis in der Bildung des sogenannten 
Epiteliumsw 

§. 171. Wie nun aber die (äulseren und inneren) 
Grenzbildungen des Thieres aus Amnion, Nabelblase und 
Atlantois, so bildet sich (und zwar ungefähr gleichzeitig) 
das eigentlich Innere des Organismus (wenigstens des ve- 
getativen Antheils) ebenfalls zunächst aus einer Eihaut, 
dem iQiorion. Bei den niederen Thieren und in den frü- 
heren Embryonenstttfen ist disis Chorion eine einfache, mit 
Gefälsen durchzogene Membran* Später rerdichtet sich 
dasselbe an einer Stelle (und zwar an dem Orte, wo die 
Einsenknng des Amnions entsteht, also in der Regel dem 
Muttermunde gegenftber) auflallend, und Tcrsammelt hier 
eine ausgezeichnete Anzahl von Gefä&bihideln zu einer 
kilchenartigen Scheibe, dem Mutteiicuchen. Aus ihm wach- 
sen venöse und arterielle Gefäfse hervor, welche, von 
reichlichem Zelistoffe umhüllt, zunächst als Nabeisdmor- 
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gebeaden Kanfiie begleiten, und mit ihn^n in der gemeiii'- 
aehafttichen Sebeide des Amnioas eiogeabblossea aind^ «ielt 
dann im Innern dee Thierkörpen (nachdem sie xavor mit 
den Yom Pumcimm saUens ausgeheodea GeflÜsen Tereinigb 
sind) Terbf^iien, «nd sovrdii au den imiereft ak änbepea 
OberiUeben aufnebnende ond absondernde Mfiadangen ab« 
ufaiokeB. Indem auf diese Weise das Chorien dem (te« 
belblfisdien und der Atlantois entgegenkommt^ entstebl die 
Drüsenbildmig, gerade auf dieselbe Art^ wie die Aper« 
torenbildung ans dem ZnsammentrefFeii de^ Amaiona 
mit dem Nabeibläschen nod der Atlantois hervorging. Ein«"' 
lelne Theik des inneren Hautsyslemes veriängern sich näm* 
tidi rdhrenartig, gleichsam als wollten sie sich dea begeg«' 
oeaden Geftisen assimiiiren. Diese rohrenartlgen Verlan- 
gerongen treflfen mm mit den letzten Verawelgangen der 
Geilfse tnsarameD, und ein Prodnct dieser (morpliologt* 
idien) Assimilation mid ( topo^phischen) Approximation 
ist die Bildang der conglomerlrten Drüsen« Auf diese 
Weise entstehen die drdsenartigen Anfangs» Organa dea 
Darme (die Speichcldrfisch^ das Paqcreas, die Leber sammt 
dem TOtt ihr abgerissenen Stfieke der Mila), auf diese 
Weise entstehen die Lungen^ Mieren, Hoden n. s. w« 

§. 172. Nachdem nnn das eigentlioh Basische der ve« 
getativen Systeme ans den Eihäuten herYorgewachsen,. kry- 
itallisiren die peripherischen UmhfiUangen dersellien aus 
dem reichlichen Zellsti^, welcher überall die Efflorescen« 
lender Eihäute begleitet, hervor, und auf diese rWeise 
entsteht; äubcr der bereits naehgewieseneu Stufe der Be- 
deckungshaut und der Schleimhäute, noch eine dritte Haut- 
stofe, weiche mit den Häuten des Eies in keinem Zusam-* 
menhange ist, sondern die Eihäute im Kleinen wiederholt: 
es ist die Stufe der serösen Häute. Sie bilden in sich gc- 
sehlossene Säcke, wdehe die einzelnen Systeme von ein- 
ander isdiren, besonders die Central - Organe derselben 
Kbntnni, und in ihren automatischen Bewegung^ erleich« 
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terau Sie sind die xnletit entstandenen Öänte, deshalb 
bleiben sie ancb. immer auf dem niedrigsten Stadiom der 
Hautbildung gebemmi, und sind keiner weiteren Entwik- 
kelung fähig. Wie es den Sehlisimbfinten unmöglich \7ar, 
das Stadium der Bedeckungshaut - Bildung zu erreichen, 
und wie es nur denjenigen Stellen, wdkdie der Bedeekungs« 
baut zunäcbst lagen, vergönnt wurde, eine leise Aebnlich- 
keit mit der letztern (durch das Epitelium) anzudeuten: 
so ist es den serösen Häuten unmöglich, das Stadiukn der 
Schleimhäute zu erreichen, und nur' an wenigen Steilen 
(z. B» deuFranzen) ist es ümen vergönnt, sieh denselben 
zu nähern.' 

§. 173. Es geht daher den Häuten im Mikrokosmos, 
wie im Makrokosmus den Bergen. Es gibt Urböute, Ueber- 
gangsbäute und zuletzt entstandene, gleichsam (aus dem 
Zellgewebe) aufgeschwemmte Häute. Die Ur* und Ueber« 
gangsbäute waren bereits im Ei vorgebildet;, die Häute 
der letzten Formation haben sich nacbträgiich ans dem 
Zellgewebe, diesem organischen Wasser, abgelagert. Da* 
durch aber untersoheidet sich die kleine Welt von der 
grofsen Welt, dafs in dieser die Urgebilde am meisten 
nach Innen liegen, den Kern der Ei'de ausmachen, und 
dals eine Gcbirgsformätion um so mehr nach Anisen tritt 
und sich schaalenartig anlagert, je junger sie ist, während 
in jener gerade umgekehrt das Urgebilde (als Bedeokungs- 
haut]| nach Aufsen liegt, und die anderen häutigen Gebilde 
um so jönser sind, je mehr sie nach Innen liegen. Die 
serösen Häute sind Nachbildungen der Bedeckungshant im 
Kleinen: sie sind das für die Systeme und Organe, was 
die eigentliche Bedeckungshant för den ganzen Organismas 
ist. Denn jedes System hat seine VUa propria^ und in 
jedem Systeme wiederholt sich der Gesammt^ Organismus, 
jedoch, wie im Kleinen, so auch auf einer niederen Eni« 
wickelungsstufe.' Daher können auch seine Grenzbildon* 
gen sich nicht über die niedrigste serj5se Hautstofe bervor.- 
beben, souderii sie sind gleidisam ein immer bleibendes 
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Anmioii. Das Pentoaeimi ist das Äiimoii fikr das Ver« 
datmogs-System, die Plenrü das Ammon für das Athmungs* 
System, das Perieardhim das Amnion lür das Central -Oiv 
S» des Ge&&«Sy8temes, die Aradinoidea das Amnion- Tdr 
das Ceatral-Organ des Nerven-Sy^temes, und höchst wahr* 
scheiDlicfa ^ht es aueh ein solefaes Amnion für das Harn- 
und Geschlechts-System in der Lang enb eckschen £a* 
ttma externa peritoneL 

§• 174 Hieraus ergibt sich der Gmind der Verschie- 
Ueit des Zahlen -Yerhätnisses in den drei verschiede- 
Den Haatstufen. Da die Bedeckungshaut nur der Gesammt« 
Peripherie des Körpers entspricht, so bildet sie überall ein 
Continoum, und es gibt nur eine Bedeckungshaut. Auf 
eine geradezu entgegengesetzte Weise bestehen die serösen 
Bänte aus lauter gesonderten Einzelheiten, weil sie nur 
^ Peripherie eines jeden individuellen Systemes entspre« 
^^ and es . gibt, daher viele seröse fiäiü^. Die Schieim- 
Üute befolgen den Mitteltypus zwischen der Bedeckungs- 
itaat und den serösen Häuten^ sie sind daher ungleich we* 
%r verdnzelt, als letztere, aber auch ungleich weniger 
nuammenhangend, als erstcre. Da der Schleimhaut •> Ap- 
parat zunächst die innere Grenzbildung des Organismus^ 
^mnädiBt aber aueh (besonders in seinen anastomotiscben 
BediDgoogen) die innere Grenzbildung der Systeme und 
Organe vorstellt, also die Bedeutung j^ines allgemeinen 
nod eines individnalisirten IsolationsgebÜdes in sich ver- 
einigt, so ist zwar auch in ihm ^ne ausgezeichnete Con* 
tinuiUlt bemerkbar, nichts desto weniger ist es ihm un- 
inoglich, in ein einziges Continuum zusammenzuflielsen, 
sondern immer noeh bleibt er in zwei, für sich gesonderte 
Einzeilieiten auseinandergcrissen,^ deren eine das Atl^mongs- 
^^ Verdauungs- System, deren andere das Geschlechts* 
und Harn-System beherrscht, . Gerade hierin , dals der 
Sehleimhaut- Apparat den Mitteltypus, zwischen den serö- 
^ Sauten und der Bedeckungshaut halten muls, scheint 
nur der Grund zu liegen, warum dei^elbe meht» vrie die 
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Bedeckangshaat, ans einer Blase dea Eies, ^nd^m aas tvrd 
gesonderten Blasen hervorwächst. 

§. 175. Eine solche Deutung des normalen nnd ab- 
normen Zahlenrerhältnfsses der Theile in der Pflanzen« und 
Thierreihe (d. h. der Versuch einer yergleichend aritlime- 
tischen Physiologie nnd Paibolc^e) scheint mir überhaupt 
ein Bedftrfails der 2Leit zu s^yn., 

. C Die animaleB Systeme insbesondere. 

. $. 176. Wie nun aber das regetatire Tlüer grefeten- 
theils aus den ^SihSnten herrorwächst , und wie nar dle- 
fenigen Gebilde, welche die vegetativen Systeme -isoUren 
nnd in ihren automatischen Bewegungen unterstfit^ea, un- 
abhängig von den Eihäuten im Embryo sich bilden, so er- 
zengt sich die eigentlich animalische Seite des Thierkör- 
pers grölstentheils unabhängig von den EihüUen, und aar 
in denjenigen unter den animalen Systemen, virelche den 
vegetativen am nächsten liegen, zeigen einige Beziehang 
zu den Eihäuten. Diese Beziehung ist daher nodi ziem- 
lich nahe beim Geföis -System, mehr entfernt beim Kno- 
chen-System, und im Muskel* und Nerven -System gaas 
und gar erloschen. 

§. 177. Die nahe Beziehung des Geföfs -Systems zum 
Choriott haben wir bereits oben angedeutet. Aliein das 
Chorion ist nicht der einzige Bildner des Gefitfs-Syste- 
mes. Aus ihm vvächst gleichsam nur die peripherische 
Hälfte des Geföfs -Systemes hervor« Das Central -Organ 
bildet sich ohne Abhängigkeit vom Chorion seibstständig 
im Embryo, zunächst als punctum saUens^ und kommt den 
von der Eihaut hervorwachsenden Gefäisen entgegeaf; denn 
das Herz ist eigentlich dasjenige Gebilde, weiches das Ge- 
f&Gssystem zum animalen System- .elilebt^ es kann daher 
nicht von den Eihäuten ausgehen. Die Thier-Gefölsfor- 
mation unterscheidet sich aufser den bereits oben (§.55 
n. f.) angeführten Veriliältnissen ganz eigentüclt auch da- 
durch von der Pflanzen -Geiäfiiformation, dafii eistere von 
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einem Herzen behemcbt wird, and letstere nicht. Da- 
her sind die Oeföbe, ab aolche, noch nicht animalisch, 
md können daher tou den Eihäuten ausgehen^ sondern 
erst das Herz druckt ihnen den eigentlich thierischen Stem- 
pel auf. 

§. 178. Aach im Knochen -Systeme bemerken wir 
noch die letzten Reliquien der gleichsam erloschenden Ab- 
bingigkelt der thierischeii Systeme von den Eihäuten. . Die 
kalkige Sehale des Eies ist nichts Anderes ^ als ein Skelet 
auf der , niedrigsten Stufe der membranös^n Ent&ltung. 
Zwar ist der allmShlige Entwickelungsgang des Knochen- 
Sjstemes aus der EierBchale nicht, wie die Hervorbildung 
der Tegetativen Systeme aus dem Amnion, der Nabelblase 
nod der Atlantois, auf eine materielle Weise durch das 
«latomische Messer nachzuweisen; aber dessen ungeachtet 
kaott eine gewisse successive morphologische Beliehung 
der Eierschale zi^m Skelet von der ideellen philosophischen 
iaschaauDgsweise kaum verkannt, und muis, wenn auch 
oicht gerade in der Bildung des individuellen Thiers, doch 
wenigstens in der Metamorphose der Thierreifae wahrge- 
nommen werden. Je niederer ein ISiier, desto eierschal- 
aLoItcher sein Knochen -System, fe höher ein Thier, desto 
oiehi* tritt das Skelet nach Innen, und verliert den ur- 
sprünglichen schalenartigen Charakter. Schon bei einigen 
aaisenknochigen Thieren, z. B. bei den Polymerien, son- 
dert sich das Knochen -System in verschiedene kleinere 
Schalen aus einander, die nicht mehr der Peripherie des 
Gesammt - Organismus , sondern der Oberfläche einzelner 
(Glieder entsprechen. Je niehr nun* diese vereinzelten 
Schalen in ,der Reihe der Yertebraten nach Innen treten, 
imd nicht mehr allseitig den gesanimten Organismus, son- 
dern einseitig gewisse Organe, namentlich das Nerven- 
system (flache Knochen) und ihr eigeues Mark (Röhren- 
Knochen), zu schützen anfangen, desto deutlicher verlieren 
sie ihre flächenartig ausgebreitete Form, und wenn sich 
auch in verschiedenen Knochengruppeii, besonders in sol- 



• I 



92 

$ 

1 

chen, die der fiulseren Haut nahe liegen, z. B. im SchS- 
del und im Thorax (als ein in sich geschlossenes Ganze 
betrachtet), der frühere Schalentypus nicht ganz verleug- 
nen kann: so zeigt sich doch nicht nur in der Gesammt- 
form des Skelets, sondern auch in den meisten individuel- 
len Knochen ein auflallendes Streben nach vorherrschen- 
der Längendimension, und hierauf beruhet der Unierscbied 
des äniseren (häutigen) und inneren (faserigen) Knochen- 
Systemes , den ich oben (§. ^ u. f.) bezeiclmet habe. 
In den niederen Thieren ist das Nervensystem noch 
höchst bedeutungslos, und verdient keiiftn ausgezeichnete- 
ren Schutz, als die bildenden Organe. Daher schützt bei 
ihnen das Knochen -System noch den ganzen Organismas, 
wie die Eierschale das ganze Ei. In den höheren Thie- 
ren hat sich' das Nerven -Systeni die Herrschaft über den 
übrigen Organismus angemaCst; es hat daher egoistisch 
auch die anorganischen Schutzgebilde letzterem* entzogen, 
vorzugsweise sich angeeignet^ und einigen Bildungs- Orga- 
nen (z. B.'den Lungen- und Geschlechts -Organen) wenig) 
anderen (z. B. den Unterleibs -r Organen) fast gar nichls 
übrig gelassen. 

§. 179. Soviel v^n der allgemeinen Metamorphose 
des Knochen -Systems in der Thierreihe, Von ihr unter 
scheidet sich der besondere Entwick^lungsgang des Ske« 
lets im individuellen Thier wesentlich dadurch, dals die 
ser nicht, wie jener, als ein ailmähliges nach Innen Treten 
der Eierschale, sondern als eine Nachbildung mehrere] 
c\inzelner Schdtzgebilde nach dem Typus der Eierschale 
also als ein mehrfach vereinzelter Reflex der Eierschah 
im Innern des Tbierkörpers zu betrachten ist Bekannt 
lieh gibt es, wie für den Organismus, so für die einzelne^ 
Systeme und Organe, eine doppelte Art von Abgrenzuogs 
Gebilden, häutige und anorganische. Die häutigen A» 
grenzungs- Gebilde der einzelnen Systeme u^d Organe sini 
die serösen Häute, die anorganischen Abgrenztmgs-Gebildi 
(die eigentlichen Schutz- Gebilde) derselben die Knoclieii 
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Wie wir nim aber die serösen Häute bereits frülier als 
Terkleinerte and vereinzelte Nachbildungen des Amnions 
betrachtet haben, so können wir mit gleichem Riechte die 
Knochen (und zwar zunächst die schützenden, aber aucl^ 
die stützenden, insofern diese ihr eigenes Mark umgeben ) 
als verkleinerte und vereinzelte Reflexe der Eierschale im 
lonem des Embryo ansehen. Der Schädel verhält sich 
demnach zur Eierschale, wie die Arachnoidea zum Am« 
nion (und es ist morphologisch wichtig, zu wissen, dafs 
bei den Amphibien überhaupt mehrere, und beim Chamä* 
leoQ insbesondere fast alle Theile der Hirnschale nur als 
Häate vorkommen [Oken]). Die Summe der Rippen 
Terlü^ sich zur Eierschale wie die beiden Pleuren zum 
Amnion, das Sternum verhält sich zur Eierschale wie das 
Pericardiam zum Amnion u. s. w. Was die Eierschale 
(and Amnion) für das ganze Ei, das ist der SchSdel (und 
^e Arachnoidea) für das Hirn, der Rippen -Apparat (und 
füe Pleura) für das Athmungs- System, das Sternum (und 
der Herzbeutel), für das Herz. Wer aufser dem anatomi- 
schen Messer noch andere. Quellen der Physiologie aner- 
kennt, kann daher meines Erachtens die morphologische 
Beziehung des Skelets zur Eierschale eben so w^enig im in- 
dividuellen Thiere, als in der Thierreihe übersehen; wenn 
dieselbe auch nicht so handgreiflich vorliegt, als die Ent- 
wickelongs- Geschichte der vegetativen Systeme aus den 
Eihäuten. 

§. 180. Knochen sind halbtodte, wenig selbstständige 
Gebilde, die sich zu allem Möglichen gebrauchen lassen,' 
und von den höheren animalen Systemen verschiedenartig 
behenscht werden. Als Diener zweier Herren gehorcht 
das Knochen^System bald einseitig dem Muskel «-Systeme, 
Bad dient demselben zur Stütze (Extremitäten -Knochen), 
bald einseitig dem Nerven -Systeme, nnd dient demselben 
lor Schanze (Schädel^Knochen), bald sucht es beiden Ge- 
bietern zu gleicher Zeit recht zu machen, widmet die In- 
nenseite seiner Kraft dem Nerven -Systeme, die Aufsen- 
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feite dem MnskeUSysteme (Rampf-Knochen, ab eine Zwi- 
seheabildunf; zwischen Extremitäten und SchftdeUKnoclien). 
Die Form des Knochen «Systems ist daher, wenigstens bei 
den höheren Thieren (den eigentlichen Fleischthieren), d. b. 
bei denjenigen, bei weichen sich deutlich der Gegensati 
des Muskel- und Nerven -Systemes ausgebildet und die 
Herrschaft über die vegetativen Systeme angemaist hat, 
einer Seits'vom Nerven-Systeme {GaU's Schädellehre) an- 
derer Seits vom Muskel -Systeme abhängig, und hierauf 
beruhet die complicirte Beschaffenheit des zwischen brei- 
ten und langen Formen schwankenden, höheren Thierske- 
iets im Gegensatze des niedem, welches einseitig der Ge- 
sammtform des Körpers entspricht; hierauf das Divkioin- 
princip der Thiere in die Yertebraten und Avertebraten. 

§. 171. Wenn nun aber diese Abhängigkeit der Kno- 
chen von den Weichgebilden feststeht, so könne« wir hier 
getrost den Faden der Untenuchung fallen lassen, in der 
festen Hoffnung,, dafii vHr sowohl beim' Muskel- ab Ner- 
ven -System^ genöthigt seyn werden, denselben wieder aof- 
zunehmen, und dort die Darotellung des hier unvollendet 
GebliebencB zu ergänzen. 

§• 182. Mit der Knochenbildung ist nun alle Eriiine' 
ruBg an die Ei -Membranen beendigt, und der Typus der 
letztem kehrt im Muskel- und Nerven-Systeme nicht wie- 
der. Selbstständig aus einem Pundum aenüeru sich ent- 
wickelnd, lagern sich diese beiden Apparate, und zwar 
zunächst der Muskel -Apparat auf den vegetativen Syste- 
men, und letztere sind nichts Anderes, als die Basis der 
ersteren. Da, wo die animalen Systeme mit den vegeta- 
tiveq Systemen in die nächste Berfihrung konunen, ent- 
stehen die Ihmicae muscuktres und tendinosaej welche als 
sogenannte hohle Muskeln genau die Röhren« und Schlaacb- 
bildung der vegetativen Organe nachahmen, nichts Ande- 
res, als animalische Umkleidungen des vegetativen Schleim- 
haut «Apparates vorstellen, und zwischen diesen und dem 
Apparate der serösen Häute in der Regel eingeschoben 
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und. Dieses ist %, B. das VerhfiltiiUs der HuskeliMiM;. des 
Darms mx ianem ubd ftnfsera Darm-^Membrao. 'Da, wo 
sie sich Toa i&k vegetativen Systemen trennen, erscbeineil 
äe als sogenannte solide Muskeln, und verlieren die Mem» 
kranen-Aehalichkeit in gleichem Grade, als sie sich tren* 
Den. So ist in der flach ausgebreiteten Form der Inter- 
ro^al» und Kampf- Muskeln noch einige Annäherung sor 
Hantbildung v?ahmehmbac,- iffihrend in der deutlich vor* 
krrachenden Langendimension der Extremitäten -Muakefai 
alle Hautahnlichkeit geschwunden ist. 

§. 163. Die Extremitäten sind die äufsersten Blüthen 
und eigentlichen Repräsentanten des Muskel -Systeraes« In 
ümen hat sich sogar das Muskel« System die AUeinhenw 
Schaft übor das Knochen-System angemafst, und während 
leUteres am Rumpfis zum Theil und sogar vorzugsweise 
ein Schütuiikgs-Ilßttel für das Nerven «»System und die ve* 
(ctativen Organe vorstellt, und nur nnglekh weniger als 
Aosatx- Gebilde f&r die Mnskeln in' Betracht kommt, tritt 
»hier, einiig und allein in der letatem Bexiehnng hervor» 
i>k allmählige HervotbUdnng der Extremitäten ans dem 
Ranpfe ist daher mur als ein Längerwerden der Muskete 
and eine denselben proportionale Verlängenmg der Kno«' 
ehsB, wodarch die Wirbelform der letxtem in etae Röhren^ 
&nBi snseinandergesogen wird, zn betrachten. Das Mark 
der Röhrenknochen ist nur ein leises Erinnemngsmittel/ all 
Gebilde» welche der Wirbelknoehen früher geschützt hat. 
Weoa ein Koodien an schützen aufhört und einseitig zu 
sttttsen anfangt, bekommt er Made, denn leer kann der 
lehnte Wirbel nicht bläben. . Das Marie ist daher eine 
höchst werthlose Blasse » die bkils da ist, weil die Natur 
einer Seits einen horror vßpU hat, und weil sie anderer 
^its nicht springen kann, d. h. von der Wirbelform nur 
«u Röhrenform, nicht aber zur compacten Form iibarge* 
hen dar£ * 

§. 184. Wenn wir nun aber oben die serösen Häute 
^ Begleiterinnen der flachen Knochen betrachtet haben, 
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m uteen wir liier der Sjnoviallildte ab /der TMbanten 
4er langen Knochen gedenken. Wie das ParenAym der 
bildenden Organe zu -ihrer serösen OberfUche, so verhält 
sich die Continuität der Giiedmafsen zu ihren 6elenk-£n« 
den. Die articulirten Unterbrechungen sind die Grenzen 
derjenigen Organe , woraus eine Extremität zusammeage- 
setzt ist. Wie sich an den Grenzen der vegetativen Or- 
gane besondere häutige Bildungen entwickelten, welche, 
einen in sich geschlossenen Sack vorstellend und ein se- 
röses Fiuidum absondernd, die automatischeur Bewegnagen 
möglich machen: so sind an den Grenzen der animalen 
Bewegungs- Organe ebenfalls in sich geschlossene, seröse, 
Säcke angebracht, welche durch die Secretion eines dick- 
lichen, serösen Fluidums Reibungen verhindern und die will- 
kürliche Locomotivität erleichtern. Je häufiger daher die 
Gelenke, desto voUkonininer und individnalisirter das Be^ 
weguuigs- Organ. Wenn nun aber die Extremitäten üoer- 
haupt die eigentlichen Repräsentanten des bewegenden Sy- 
stemes sind, so muis ein Bewegungs -Organ um so voll- 
kommener, also auch um so reichhaltiger an Gelenken n^er- 
den, je mehr es sich vom Rumpfe entfernt. Daher sind 
die Hände und Füfse, als die eigentlichen Extremitäten an 
den Extremitäten, auch die gelenkreichsten. Daher schwin- 
det die Gelenkbildung, in gleichem Grade, als sich ein 
Knochen von den Extremitäten entfernt und (statt der 
Bewegung einseitig zu dienen) zu schützen anfängt Da- 
her fängt die Gelenkbildung schon am Rumpfe an, zu der 
Stufe der Halbgelenke (Symphysen und Synchondrosen) 
zurückzuschreiten, und daher ist dieselbe am Schädel so- 
gar gänzlich in der Suturenbildung untergegangea« 
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Gelenke ' Halbgelenke NSht« 

Symphysen SyAchondrfigeii 
Extremitilten Rumpf Kopf 

§. 185. yVie dfc Extpemitfttcn der Vorzugsweise Sitz 
des Muskelsysteiti^, so ist der Kopf die Torzngsweise Re-- 
sidenz des Netvtosystemes, und im Rumpfe ^treffen beide 
animale Systeme in einem gewissen Ebettmaaffie und Gleich- 
gewichte zusamme^)^ lim sieh den bildenden Apparaten ge- 
genüber zu stellen. Daher sind 4ie Rumpfknochen eine 
Toükommne Mittelbildung zwischen (flachen) Schädelkno- 
chen und (röhrigen) Extremitäten-Knochen; und der Rumpf 
ist das im .vorbildlichen Concreto y was der Gegensatz des 
Schädels und der Extremitäten im Abstracto darstellt. Die 
SchSdelknoch^n entsprechen den Wirbeln, die ExtremitäteQ 
den Rippen und dem Becken. Daher entwickelt sich der 
Schädel in gleiehem Grade aus der Wirbelsäule, als das 
ffin auBx dem Rückenmarke hervorgeht, und' höchst geist-. 
reiche Leute haben in den Schädelknochen dje Wirbelform 
wieder^efanden. . Daher sind die Rippen in der Thierreihc 
entweder hinsichtlich der Zahl (Schlangen) oder hinsicht- 
lich der Bildung (Schildkröt<;n-) um so voUkommner, je 
weniger entwickelt die Extremitäten, und mit dem deut- 
licheren Hervortreten der Gliedmafsen tritt' ^ die Rippen- 
bildnng zurück (Eidechsen, Frösche). 

§. 186. Das Muskelsystem besteht aus lauter geson- 
derten Einzelheiten^^ die zwar einerseits durch dasC^föfs^ 
System, andererseits aber, und zwar vorzugsweise, durch das 
Nervensystem mit einander verkettet,' mrd iauf diese dop- 
pelte Weise zwei Centralgcbildcn, einem niederen (dem 
Herzen) und einem höheren (dem Hirne und seiner Ver- 
längerung, ' dem Rückenmarke ) uni ergeordnet Werden. Wie 
das Herz die Beziehung dic^ Muskelsystems zu d^ bildeiri 
den Systeraeii vermittelt, ao verbindet das Hirn den Mus- 
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kel-Apparat mit den Sinnes^Organen, und das ganze Ner- 
vensystem ist nichts Anderes, als ein IndiiTerenzgebiMe, wel- 
ches, ans' einem Puncium ^enfiens sich entwickelnd, niit 
. ^inen peripherischen Endigungen einerseits in den bew«^ 
genden Qrganei^ andererseits in den Sinnes -Organen aos- 
einanderflielst. Wie der allgemeine, zusammenhängende 
Sehleimhaut- und B0deckttngshaut-A|)pAr4rt'iinTollkomnme 
Nachbildungen an de» verein^lien seriiseii Hftaten hat, so 
bilden sieh auch, ab unwUkommni^ Ai^de. des grofsen, 
aneinanderhängßnden. Hirn- und Ruckenniark * Ne^eosy- 
stems, im Innern des Thiers die vereijixelten Ganf^n* 
Knochen, welche besonders die vegetativen Organe beberr* 
sehen, uid sowohl ihre automatiscke jBewipgniig als das 
Gemeingefuhl möglieh machen. ■ « . 

§. 187« Wie nnn aber überhai^t. jede Aufkläraug 
in der morphologischen Physiologie einer, j^oportionale Er- 
'läuterang der dynamischen Physiologie pothwendig vxr 
Folge bat, so erhält anch durch die Annahme piner 
doppelten Systemen • Reihe, von denen die eine aus de» 
Eihäuten, die andere nicht aus den Eihäufteh herstanuBt, 
die eigmttiiche Zeugungstheorie ein wesentliches Addi- 
tament^ und zwar ganz liesonders dadurch, dals sie dea 
viel besprochenen Antheil der, beido^ . Cfeschiecht^ am 
Fortpflanzungi-Acte in's Klare setzt W^dsr im männ- 
lichen GescUechte allein, noch im weibliel^n allein sind 
die Keifne. vorgebildet, ^ndeam die eine Häli^te des künf- 
tigen Organismus ist dem Vater, die andere der tfutter 
eingeschaohtelt Im Gra^is'schen BlÄscbea sind (die Ei- 
häute m mkmaiwre und mithin) die vegetatiTen Systeme, 
im männl i chi s n Samen die animalen auf der niedrigsten 
Situfe der Verflfissi§ung vorgebildet. Wiedf» Weib nichts 
Andere^ vorsIbUt, i^ den Ausdruck des Pilanzenlebens in 
dßf Geschleift»- Sph^, so kann.es auch nichts Anderes 
als. dieveg^t^tive Hälfte (Lss Kindesi liervorbringen. Wie 
der Mann dagiegen das eigentlich irritabile und sensorielle 
Leben in dc^ Geschl^chtsverschiedentieiteii reprascntirt, so 
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Ist er auch dazä bestimmt, diesen Charakter dem werden- 
den Embryo wkderxageben. Wie sdion fiii&erli<^ im Bei 
schlafe das weiblicbe (Te^tative) Geschlecbt init dem 
männlichen (animalen) copiüirt mid der Gegensatz beider 
Geschlechter aufgehoben wird , so vereiiiigen sich auch in- 
nerlich in Folge des fruebtbaren Beischlafes die^ firüher in 
iwei Geschlechtem auseinander gelagerten (vegetativen und 
viimalep) fiälßisn des Organismus, und eine Fo|ge dieser 
Vereinigung ist der Embryo. Denn allemal, wo z^ei Ge- 
9eQ6ätxe sieb berühren und gegenseitig anregen, entsteht 
TUüf}mtj also, hier Entwickelungsthätigkeit. Wie das 
Weib dfis Basische beim Beischlafe vorstellt, so -gebt auch 
Tom Weibe die /.vegetative Grundlage deß Embryo aus« 
Wie d^ Same des Mannes selbst nichts Anderes ist, als 
ein verflüssigtes Hun, so krystallisirt sich auch aus ihni 
to J'wnoliim ßetUim»^ dL h. das Nervensystem, welches 
wieder in die übrigen lanimalen Systeme sich ausbreitet. 
Bfdisr ist hai allen hi^hi^ organisirten Thieren der Bei* 
schlaf das einzige Mittel, die beiden Hallten des Orga^pfr- 
vm zilsanunenr nnd mithin ein. voUkommnes Junges her« 
vorzabringen, qnd d^^h^^r U^X es begreif Uob, wamm die iso* 
lirte Fortentwickelung der einen (weiblichen) Keimhälfte 
(ohne Beischlaf) zwar wohl eine Mola, nie aber ein voll- 
konunnes, mit einem Nervensysteme versehenes Thier pro- 
duciren kannv nnd dah^ haben Molen, welche reinen Jung<* 
fem abgehen, auch sicherlich kein Nervensystem. Vorste- 
hende Bemerkungen sind auf ^die bei niedem Thieren wahr- 
nehmbare Fortpihmzungs -Fähigkeit der Zwitter leicht zu 
appliciren, wenn man berücksichtigt, dals in letztem die 
Verschiedenheit- der Creschlechter, welche bei den höheren 
Hueren den Organismen (d. h. den Individuen) nach ge- 
sondert ist, nur an verschiedene Organe verwiesen ist, nnd 
dals die Zwitterbildung sich zur Geschlechtsbildung der 
höheren Organisation verhält, wie die vUa proprio der 
Systeme zur. vUi» communU des Organismus. 
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ao mfiflsen wir hier der Synovialliäate ab /der TMintai 
der langen Knochen gedenken. Wie das Parendkym der 
bildenden Organe cn- ihrer serösen OberfUche, so TerhSlt 
sich die ContinnitAt der Gliedmafsen zn ihren Gelenk-En- 
den. Die articalirien Unterbrechungen sind die CrrenxeD 
derjenigen Organe, worauf eine ExtremiiAt sn8ammeIlg^ 
setzt ist Wie sich an den Grenzen der yegetatiren 0^ 
gane besondere hfiutige Bildungen entwickelten, w^eldie, 
einen in sich geschlossenen Sack Torstellend und ein se- 
röses Fluidnm absondernd, die automatischenr Bewegungen 
möglich machen: so sind an den Grenzen der aoimalen 
Bewegungs* Organe ebenfidk in sich geschlossene, serdie, 
Sftcke angebracht, welche durch die Secretion eines dick- 
lichen, serösen Fluidums Reibungen Tcrhindern und die will- 
kfirliche Locomotivität erleichtem. Je hflufiger daher die 
■Gelenke, desto voUkonimner und individnalisirter das Be- 
wegungs- Organ. Wenn nun aber die Extremitfiten über- 
haupt die eigentlichen Repräsentanten des bewegenden S7- 
stemes sind, so muis dn Bewegungs-Organ um ao toU- 
kommener, also auch um so reichhaltiger an Gelenken Wtf- 
den, je mehr es sich vom Rümpfe entfernt. Daher sind 
die Hände und F&fse, als die eigentlichen Eztremititen an 
den Extremitäten, auch die gelenkreichsten. Daher schwio- 
det die Gelenkbiidung. in gleichem Grade, als aidi ein 
Knochen yon den Extremitäten entfernt und (statt der 
Bewegung einseitig zu dienen) zu schützen anfingt. Da- 
her fängt die Gelenkbildung schon am Rumpfe an, zu der 
Stufe der Halbgelenke (Symphysen und Synchondrosen) 
zurückzuschreiten, und daher ist dieselbe am Schädel so- 
gar gänzlich in der Snturenbildnng unterg^angeB« 
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Ccienke • Halbgelenke Ndita 

Symphyseii Synchondriben 
Eitremiflten Rumpf Kopf 



§. 185. 1^ die Extranifiteii dar ronngsweise Sitz 
da Müskelsystemes, so ist der Kopf die v oraii g s we ise Re-* 
ndens des Nerrfensys te nies, nnd im Rumpfe treffen beide 
nimale Systeme in einem gewissen Ebenmaafte nnd Gleich- 
^Twidtte znsamm^te, nm sich den bildenden Apparaten ge- 
gnifiber za stellen. Daher sind die Rnmpfknochen eine 
▼oDkonmme IMiffeibfldnng zwischen (flachen) SchSdelkno- 
dioi md (r5hngen) Extremititen-Knochen; nnd der Rnmpf 
vt das im Torbildlichen Concreto, was der Gegensatz des 
Schidels nnd der Bxtremitflten im Abs tra c to darstellt Die 
MiidAnochen entsprechen den 'Wirbeln, die Extremititen 
^ Rippen und dem Becken. Daher entwickelt sich der 
Schädel in gleidiem Grade ans der Wirbelsäule, als das 
ffira ans^ dem Rfickenmarke herv'orgeht, und höchst geist- 
reiche Leute haben in den ScfaideDcnoclien die Wirbelform 
wiederj^efEmden. Daher sind die Rippen in der Thierreihe 
entweder hinncMlidi der Zahl (Schlangen) oder hinsidit- 
fifh der Bildong (SdiildkrMen ) nm so Tofflcommner, je 
weniger entwickelt die Extremitäten^ und mit dem dent- 
lidieren Her vo r tr e t en der Gliedmalsen tritt die Rippen- 
Uldmig znrüdc (Eidechsen, Frösche). 

$. 186. DsEs Mnskdsystem besteht aus lauter geson- 
derten Einzelheiteif, die zwar einerseits dnrch das GeftÜi- 
System, andererseits aber, und zwar Torzugsweise, durch dsis 
NerFensystem mit einander vericettet, und auf diese dop- 
pelte Weise zwei Gentralgebilden, einem läederen (dem 
Herzen) md einem höheren (dem BBme und seiner Yer- 
tangening,' dem Rfickenmarke) inilergeordnet Verden. Wie 
das Ben die Bedcbimg des HoikelsyBtems zu den Irildw 
den Syaleneo TCnmtlelt, ao verbindet das Hira den Mus- 
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so mfissen wir hier der Synovielliädte als der Ttnbankai 
der langen Knochen gedenken. Wie das Parenchym der 
bildenden Organe xu* ihrer serösen OberllSehe, so Terhilt 
sich die Continnitfit der Gliedmafsen zn ihren 6eleok*£a- 
den. Die ariicolirten Unterbrechungen sind die Gramen 
derjenigen Organe, worauf eine Extremität suBamiaeoge- 
setzt ist Wie sich an den Qrenzen der vegetatiToi Ot» 
gane besondere bftutige Bildungen entwickelten, welAi, 
einen in sich geschlossenen Sack Torstellend und ein n- 
röses Fluidum absondernd, die automatische!» Bewegungen 
möglich machen: so sind an den Grenzen der snimalen 
Bewegungs* Organe ebenfidb in sich geschlossene, serdse, 
Sftcke angebracht, welche durch die Secretion eines dick- 
lichen, serösen Fluidnms Reibungen yerhindem und die will- 
kürliche Locomotivität erleichtern. Je häufiger dahtf die 
Gelenke, desto yollkommner und individnalisirter das Be- 
wegnngs-Organ. Wenn nun aber die Extremitäten fioei^ 
haupt die eigentlichen Repräsentanten des bewegenden Sj- 
stemes sind, so muis ein Bewegungs-Organ tat so toU- 
kommener, also auch um so reichhaltiger an Gelenken ws^ 
den, je mehr es sich vom Rumpfe entfernt. Daher m^ 
die Hände und Füfse, als die eigentlichen ExtremiUten an 
den Extremitäten, auch die gelenkreichsten. Daher sdiwii 
det die Gelenkbildung, in gleichem Grade, als sich - 
Knochen -von den Extremitäten entfernt nnd (statt 
Bewegung einseitig zu dienen) zu schützen anfön^;) 
her fängt die Gelenkbildung schon am Rumpfe ao< 
Stufe der Halbgelenke (Symph3r8en und Synchoi. 
zuruckauschreiten, und daher ist dieselbe am S< 
gar gänzlich in der Sntnrenbildnng untergeganr 




Bbmn) hervtfrbilden, weil die Pflevie aus Blfltleni Mk 
cntivickelt Man adbieiiit mir daher inoontefutot va hau« 
dein, wenn Bian.zwar dem Grandpnnoipe der y« GötheV 
teiien Phyteraorphologie die gebütiptede Holdigong erwd» 
wt, aber dennödi Im imd wiedei^^deici ^hnind-Prindpe 
4er Ok'en'schmi AietaBiorphoseulelB« des Thieißs keine Ge- 
Teditigkeit widerfahren lassen witt. 

§. 194. Jedes einaelne vegetaitiYe System des Thieie . 
ist daher das getoeaeste AbbiUl der PflanienmefaiMn'phgseb 
Wie bei der gesammten PflamBe', so entwickelt sich bei 
jedem einzelnen vegetativen Systeme des Thierkdtpers ein 
Organ ans dem andern» Anders verhält es sich mit der 
Ttuennetammrphose^ . wenn man dasThier als ein Ganzes, 
d.h. die beuehungsweise Entwickeleng der einzelnen vege- 
taiiyen Systeme zu den* animalen betrachtet! Hier ist deni- 
lieh eine wAre Involntioai, ein gegenseitiges In^inander- 
dringen der vemdüedenen Systeme, eine Hinembildung des 
Neryen»'und GelUs -Systems in die verschiedenen Ramift- 
tationen des Verdauungs-, Athmungs«, Harn* mid Ge- 
flchledits- Apparates wahrnehmbar. Es hat daher mit dem. 
bereits Einl. X. ansgesprodienen Satse, dafs die Pflanzen- 
metamerphose einen mAr centrifugalen, die Thiermetamor- 
phose men mdir oentripetalen Verlauf nimmt, in dem 
Falle, wenn man letztere im Ganzen betrachtet, seine Rich- 
tigkeit 

§. 195. IVenn nun aber die Pflanze sich von Innen 
oach Anisen entwickelt (£v«lation), das Thier von ^nisen 
uach Innen (Involution) {Eml. X.), so ei^bt sich hieraus 
der Grund, warum auch die Pflanze aus dem Innern des 
£ies (Cotaledonmn, Federdien), das Thier aus den peri- 
pherischen JBUdlen hervoi^ht; wanmi die Schale (der 
eigeiitiieh membrandse Antheil) des Pflanzen -Eies eben so 
hedeutimgslos für die Entwidcelung der Pflanze ist, als das 
Albumen (diese verflfissigte Gotiledonenbiidnng) des Thier- 
ses ftr die Entwicklung des Thiers; warun die periphe- 
riachen Gebilde des Eies im Pflanzenreiehe ohne 9Üe mer- 



keI*Appant mit den Sinnes-Organen, und das gante Ner- 
vensystem bt nichts Anderes, ab ein IndifferensgebiNe, wel- 
ches, ans' einem Puncium ,9entigM sieh entwickelnd, niit 
Minen peripherischen Endignngen einerseits in den heimgei- 
genden Organen, andererseits in den Sinnes- Organen aas« 
einanderflielst Wie der allgemeine, sosammenhängende 
Sehleimhaut- nnd Bedeckungshaut- Apparat nnveUkommne 
Naehbildnngen an den yerein^lten «er{^ Häuten hat, so 
bilden sich auch, ab unvoUkommne AhhUde. des grofseo, 
aneinanderhängienden. Hirn- und Rückenmark - Necrensy* 
stems, im Innern des Thiers die vereinadten Ganf^ien- 
Knochen, welche besonders die vegetatiYen Organe bcheiT- 
sehen, und sowohl ihre automatische Bewegung ab das 
Gemeingefuhl möglich machen. 

§. 1S7. Wie nun aber überhaupt jede Aufklimug 
in der morphologischen Physiologie einer ^oportionab Er- 
'Iluterung der dynamischen Physiologie nothwendig zur 
Folge hat, so erhält anch durch die Annahme feiner 
doppelten Systemen • Reibe, von denen die eine aus da» 
Eihäuten, die andore nicht aus den Eihäuten herstammt, 
die eigentliche Zengongstbeoiie ein wesentliches Addi- 
tament^ und zwar ganz hcsonders dadurch, dab sie den 
viel besprochenen Antheil der. beiden . Geschlechter am 
Fortpflanzungs-Acte in's Klare setzt. W^der im männ- 
lichen Geschlechte allein, noch Im weiblieben allein sind 
die Kei^e Toxgebildi't, ^ndräi die eine Hälfte des künf- 
tigen Organismus bt dem Vater, die andere der ]|Iutter 
eingeschachtelt Im Grayis'schen Bläscliett sind (die Ei- 
häute m mMo^iire und mithin) die vegetatiTen Systeme, 
im mfinnlichien Samen die animalen auf der niedrigsten 
Srtufe der V^üssignng Torgebildet Wie dfis Weib nichls 
Andere^ Torslbllt, i^ den Ausdruck des Pilanaenlebens in 
ißt Geschleohb* Sphäre, so kann es auch nichts Anderes 
ab die . yegetitttye Hälfte dßs Kindes. lierTorbriugen. Wie 
der Mann dagiegen das eigentlich inritabele und sensorielle 
Leben ia den Geschl^tsvecschiedenlMiiteii rtqpräscntirt, so 



bt er «ndi dm bettSnmit, diaen Om^kter dem werden» 
da Eodirf» wiedermgeben. Wie tdion idiMrildi im Bei 
tMak dm weibliche (rtgtialire) Cegchledit mit dem 
■iSnnlichen (animalen) copalirt mid der Gegeomii beider 
GeKiüecfater «n^ehoben wird , so Tcreiiiigen nch andi in- 
neriidi in Folge des froehtbaren Beisdilafcs die, früher in 
sivci fictchlediteni auseinander gelagerten (TegetaÜYen nnd 
mioiaiep) Bdfien des Organismus, nnd eine Folge dimcr 
Vcreinigong ist der Embijo, Denn allemal, wo awei G^ 
grasatae sich bernhren nnd g^enseitig anregen, entsteht 
Thiti^keit, also hier Entwickefamgrthitigkeit. Wie daa 
Weib dus Basische beim BeiscMafe yoistellt, so -geht auch 
Tom Weibe die . vegetative Gnmdlag« dc^ Embryo ana. 
Wie der Same des Bbnnes selbst nicht« Anderes ist, ala 
ein Terflfissigtes Hirn, so krystallisirt sich auch ans ihm 
das JPmuskßm, gmfimtj d* h. das Narrcnsjatem, wdches 
wieder in die übrigen animalim Sjateme aich ausbreitet 
Daher iat bm allen hSher orgwisirten Thierca der Bei* 
schlaf das einaige Mittel, die beiden HUfien des Orgnms 
am» zusammen«* nnd mithin ein. yoUkommnes Juiges hee* 
Toruhringen, nnd daher i^t es b^greiflieh, warmn die Wi^ 
lirle Fmientwickelnng der einen (weiblidien) Keimhilfta 
(ohne Beisdiiaf) xwar wohl eine Mob, nie aber ein voll- 
komoanes, mit einem Nerve nsyst eme versehenes Ihier pro- 
dnoren kann;, nnd daher haben Molen, welche reinen Jnng* 
fem abgehen, andi sicherlich kein Neryensyvtem. Vorste- 
hende Bemerkungen nnd auf , die bei niedera Thieren wahr- 
ndimhare For^flanznngs-Flhi^eit der Zwitter leicht m 
applftdren, wenn man berücksichtigt, dab in letztem die 
Ycrsdiedeidieit der Geschlechter, welche bei dep höheren 
Thieren den Qi^anismen (d. h. den Individoen) nach ge- 
aondert ist, nur an verschiedene Organe verwiesen ist, und 
dab die Zwitterbildung sich snr Gcsdilechtsbildnng der 
höheren Organisation veihilt, wie die vüa propria der 
Syateme cor vUa co ai a i imff des Org^mismns. 
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so mfissen wir bier der Synovialhfiiite als /der Trabanten 
der Jangen Knochen gedenken. Wie das Parenchym der 
bildenden Organe zu - ihrer serösen Oberfläche , so verhält 
sich die Continaität der Gliedmaisen zu ihren Gelenk -£n' 
den. Die articolirten Unterbrechungen sind die Grenzen 
derjenigen Organe, woraus eine Extremität znsammenge- 
setzt ist. Wie sich an den Grenzen der vegetativen Or- 
gane besondere häutige Bildungen entwickelten, weiche, 
einen in .sich geschlossenen Sack vorstellend und ein se- 
röses Fluidum absondernd, die automatischenr Bewegnngen 
möglich machen: so sind an den Grenzen der animalen 
Bewegungs- Organe ebenfalls in sich geschlossene, seröse, 
Säcke angebracht, welche durch die Secretion eines dick- 
lichen, serösen Fluidums Reibungen verhindern nnd die wUl- 
körliche Locomotivität erleichtern. Je häuflger daher die 
Gelenke, desto voUkonimner und individualisirter das Be- 
wegui^s- Organ. Wenn nun aber die Extremitäten über- 
haupt die eigentlichen Repräsentanten des bewegenden Sy- 
stemes sind, so mnls ein Bewegungs- Organ um so voll- 
kommener, also auch um so reichhaltiger an Gelenken 'Wet* 
den, je mehr es sich vom Rümpfe entfernt. Daher sind 
die Hände und Ffilse, als die eigentlichen Extremitäten an 
den Extremitäten, auch die gelenkreichsten. Daher schwin- 
det die Gelenkbildung, in gleichem Grade, als sich ein 
Knochen von den Extremitäten entfernt und (statt der 
Bewegung einseitig zu dienen) zu schützen anföngt Da- 
her fängt die Gelenkbildung schon am Rumpfe an, zu de^ 
Stufe der Halbgelenke (Symphysen und Synchondrosen)| 
zurückzuschreiten, und daher ist dieselbe am Schädel soh 
gar gänzlich in der Suturenbildung untergegangen* ' 
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Gelenke 'Halbgelenke ffihte 

Symphyseji SyuchondrfiBen 
ExtremitSten Rnmpf Kopf 

§. 185. Wie die Extremitäten desr Vorzugsweise Sitz 
des Moskelsystellito, so ist der Kopf die Torzugsweise Re-^ 
sidenz des NeHrtosystemes, und im Rumpfe treffen beide 
animale Systenief in einem gewissen Ebemnäa&e und Gleich- 
gewidite zusamme^i, um sich den bildenden Apparaten ge- 
genüber KU stellen. Diaher sind 4ie Rumpfknocben eine 
ToDkommne BOftelbildung zwischen (flachen) SchSdelkno- 
chen und (rohrigen) Extremitäten-Knochen; -und der Rumpf 
ist das im .Torbiidlichen Concreto y was der Gegensatz des 
Schädels und der BxtremitSten im Abstracto darstellt. Die 
Sdkädelknochen entsprechen den Wirbeln, die £:]ttremitfitei| 
fcn Rippen und dem Becken. Daher entwickelt sich der 
Schädel in gleiehem Grade aus der Wirbelsäule, als das 
ffirn aus dem Rückenmarke hervorgeht, und* höchst geist-. 
reiche Leute haben in den Schädelknochen dje Wirbelform 
wiedei^efhnden. . Daher smd die Rippen in der Thierreihe 
entweder hinsichtlich der Zahl (Schlangen) oder hinsiclit- 
üch der Bildung (SchildkrMen) um so ToUkommner, je 
weniger entwickelt die Extremitäten^ und mit dem deut- 
licheren Hervortreten der Gliedmafsen tritt" die Rippen- 
biidong zurück (Eidechsen, Frösche). 

§. 186. Das Mnskelsystem besteht aus lauter geson- 
derten Einzelheitexf, die zwar einerseits durch' das GefSfs^ 
System, andera^eits aber, und zwar vorzugsweise, durch das 
Nervensystem mit elnanäer verkettet,' und auf diese dop- 
pelte Weise zwei Centralgcbildcn, einem niederen (dem 
Berzen) und einem höhenm (dem Hirne und seiner Ver- 
längerung, dem Rückenmarke) uni ergeordnet "Werden. Wie 
das Herz die Beziebnng digd Muskelsystems zu den bilden^ 
den Systemen vermittdt, so verbindet das Hirn den MuS" 
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kel-Apparat mit den Snnei- Organen, nnd das ganze Ner- 
vensystem ist nichts Anderes, ab ein IndifiKsrenKgebiMe, wel- 
ches, ans' einem Pundum ,9enHens sich entwickelnd, mit 
Minen peripherischen Endignngen einerseits in den bewe- 
genden Qrganei», andererseits in den Sinnes- Organen aus- 
einanderflieist. Wie der allgemeine, zusammenhängende 
Sdileimhaut- und Be^e^^knngshaut-Afip^u^'imvollkommne 
Naehbildungen an den verein^lten serQ^im Hftnten hat, so 
bilden sich auch, ids unwUkommne Ab^de des grofsen, 
aneinanderhäogßnden/Hirn; und Rackenmark- - NeirFensy- 
stems, im Innern des Thiers die vereinzelten Ganglien- 
Knochen, welche besondeni die vegetativen Organe bdierr- 
sehen, und sowohl ihre automatische jBevfysgang als das 
Gemeingefuhl möglieh machen. 

§. 187. Wie nun aber überbaopt jede AufkUraug 
in der morphologischen Physiologie eine: proportionale Er- 
munterung der dynamischen Physiologie pothfwendig ^^ 
Fo]ge bat, so erhält auch durch die Annahme ^iner 
doppelten Systemen - Reihe, von denen die eine aus de» 
Eihäuten, die andere nicht aus den Eibänteb herstamiati 
die eigentliche Zeugiongstheoiie ein wesentliches Addi- 
tament^ und zwar ganz iiesonders dadnrch, dals sie den 
viel be^soehenen Antheil der^ beid^ , Geschlechter am 
Fortpflanznngs-Acte in's Klare setzt. Weder im männ-i 
lidien Geschlechte aUein, noch im weiblicben allein sin4 
die Keifue vorgebildet, ^ndmi die eine Hälfte des künf- 
tigen Organismus ist dem Vater, die andere der Itfuttef 
eingeschafähtelt. Im Grajvis^schen Blüscben sind (die Ei^ 
häute en mimdure und mithin) die vegetativen Systemii 
im männlichien Samen die animalen auf der niedrigsten 
Situfe der y^flüssignng vorgebildet« r Wiedf» Weib nichjy 
Anderes vorsftllt, als den Avisdruck des Püanzenlebens ii 
ifsr Geschleifte- Sphäve, so kann.es auich nichts Anderd 
als/ die, vegetative Hälfte d(ss Kindesi liervorbringen. Wii 
der Mann dag^n das eigentiich irr^tabisle und sensoriell 
Leben in de^ Geschl§Ghtsverschiedea[4MiteH reprätsoiitirt, i| 
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ist er auch dazä bestnnmt) diesen Charikkter dem werden» 
den Embryo wiederrageben. Wie schon finlserlich im Bei 
schlafe das weibliclie (yegetative) Geschlecht mit dem 
männlichen (animalen) copulirt mid der GegmisatE beider 
Geschlechter aufgehoben wird , so yereiliigen sich anch in- 
nerlich in Folge des fruchtbaren Beischlafes die, früher in 
mei Geschlechtern auseinander gelagerten (yegetativen und 
ammalep) Hälften des Organismus, und eine Folge dieser 
Vereinigung ist der Embryo, Denn allemal, wo awei Ge- 
gensätze sich berühren und gegenseitig ai^gen, ^tsteht 
Tbatigkeitf a]so. hier Entwickelungsthätigkeit. Wie das 
Weib 4^ Basische beim BeiscUafe vorstellt, so f^t auch 
Yom Weibe die /.vegetative Grundlag« deß Embiyo aus« 
Wie der $ame des Mannes selbst nichts Anderes ist, ala 
ein verflüssigtes Hirn, so krystallisirt sich auch aus ihm 
das Pmnoimm mmHm»j 4* h. das Nervensjstem^ welches 
wieder in die übrigen animalen Systeme sich ausbreitet 
D^her ist hei allen higher organisirten Thieren der Bei«^ 
schlaf das em^e Mittel, «Ue beiden Hälften des Organj»* 
ams ztksammem- nnd mithin ein. voUkommnes Junges h&tn 
vorzubringen, nn^ daher i|»t es begreif luob, wanpn die iso- 
Ürte Fortentwickelung der einen (weiblichen) Keimhälfta 
(ohne Beischlaf) zwar wohl eine Mola, nie aber ein voll- 
icommnes, mit einem Nervensysteme versehenes Thier pro- 
daciren kann^ und daher haben Molen, welche reinen Jung- 
fern abgehen, anch sicherlich kein Nervens3^tem. Vorste- 
hende Bemerkungen sind auf , die bei niedem Thieren wahr- 
nehmbare For^^flanzungs -Fähigkeit der Zwitter leicht zu 
a^pliciren, wenn man berücksichtigt, dais in letztem die 
Verschiedenheit der €^eschlechter, welche bei den höheren 
Thieren den Organismen (d. h. den Individuen) nach ge- 
sondert ist, nur an verschiedene Organe verwiesen ist, und 
dab die Zwitterbildung sich zur Geschlechtsbildung der 
höheren Organisation verhält, wie die wia frapria iet 
Systeme zur viiv communU des Organismus. 
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J9. Nachträgliche Vergleichang der vegetativen und 

animalen Systeme. 

/ « 

{RftcLblTck. auf die PflaiuennieUiiiorphose. ) 

§. 188. Betrachten wir nun rückblickend die Ge- 
«unmUielt der thieriscten Systeme, so finden Tvir den 
genauesten PoraUelismos zwischen der yegetetiTen und 
dgentlich animalen. Retiie derselben. 

Wie die vegetative Reihe sich xum Theil aus dem 
Nabelbläschen, zum Theil aus der Atlantois hervorbildet, 
so sondert sich. auch die animale Reihe in zwei Gruppen, 
deren eine zu den Eihäuten noch in Beziehung steht, wäh- 
rend hingegen die andere alle Abkunft aus den Eihäuten 
verleugnet 

§. 1^. Sämmiliche, sowohl vegetative, als animale 
Systeme werden von der äu&em Haut eingeschlossen, wel- 
che, obschon. beiden Systemen -Reihen (der animalen näm- 
lich als Organ des Tastsinnes) angehörig, doch vorzugs- 
weise einen vegetativen Charakter hat, und mitiiin auch 
von einer Eihaut (dem Amnion) herstammt 
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§. 190. Di« Sysfbme der Thiere (wenigstens die ve- 
getatiye, eigentlich basische Hälfte derselben) entwickeln 

sich aus (Ei-) Häuten; gerade wie sich die Systeme der 

Pflanzen ans den Blättern herrorbilden. Häute sind daher 
das in morphologischer Beziehung beim Thiere 9 vras bei 

fder Pflanze die Blätter sind« 

§. 191. Nach des unsterblichen v. Göthe NiM^wei- 
sungen (§. 118.) ist das ganze Lebell der Pflanze nichts 
Anderes, als eine perpetuirliche Systole und Diastole eines 
sich in verschiedenen Entwickelungsstnfcn abwechselnd aus* 
dehnenden und abwechselnd zusammenziehenden Blattes, 
und der so genannte (denn der eigentliche ist das PoUen 
anfherarum) Same der Pflanzen, bei dem auch der aller- 
oberflächlichsten Betrachtungswebe • die Analogie mit dem 
Ei der Thiere au£fallt, ist nichts Anderes als eia Blatt auf 
der äufsersten Contractionsstufe. 

§. 192. Es kann uns daher -nicht wundem, wenn mr 
in den yegetatiTen Systemen der höheren Thiere ein ähn- 
liches Verhalten wahmehmen, und entdecken, dais der Ent- 
wickehrngsgang 'des, Verdauungs- und Athmungs -Systems 
aus der Näbelblase, so wie auch die Metamotphose des 
Harn- und Geschlechts -Systems aus der Atlantois nichts 
Anderes, als ein unverkennbares Alterniren zwischen con- 
tractiveti (röhi^en) und expansiven (schlauchartigen der 
drüsigen) membranösen Bildungen ist. Yi^lm^ müJste 
es uns wundem, wenn es liicht so wäre. 

§. 193. Denn Blatt und Haut verhalten sich zu einan- 
der, wie Organ zu Gewebe. Beide sind der verkörperte 
Ausdruck der f!xpaiisionski*aft, nur in verschiedenen Sphä- 
ren; jenes in einer mehr Zusammengesetzten, dieses in ei- 
ner mehr elementaren. — > Wenn es daher wahr ist, ^^ 
ich bereits oben (Einl. XI^) angedeutet habe, dais sieh die 
Metämorphosenlehre der Thiere zu jener dbr Pflanzen, wie 
Histologie zut* Organologie Verhält: so könnte man sagen, 

" das Thier mub sich aus den Häuten^ oder, was dasselbe 
istf aus den BLasea (denn alle Häute sind anfangs seröse 
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Bliw») horvoriftilden, w«il die POma» aus SUütni Mk 
entwickalt Man «cheint vir daber inoonsefueiit «i haii- 
dels, wenn man zwar dem Grandpvinoipe der y. GötheV 
sehen Phytomorphblogie die (lebäkpitoda Hnldigong efw«i> 
sei, lAer dennMi Un imd wiedeff^dltti Grund-Prindpe 
fo Oken^Bcboi MelamoTi^oseuleiHiB deaTluert keine 6e* 
redttigkeit widerfahren lassen will. 

§. 194. Jedes einielne veigetative Syitem des Tluers. 
ist daher das getreneste Abbild der PjfanaennotainorpbeBA. 
Wie bei der gesammten Pflanse', so entwiokrit sidi hd 
jedem ^nnzeinefi Tegetativen Systeme des Thierkörpers ein 
Oirgan ans dem andern. Anders . verbtit es sieb mit der 
Tluermetamerpbose) « wenn man da^Tbier ids ein Ganzes, 
ib. die beziehnngsweise Entwickeinng der etnaelncn vege- 
iatiyen Systeme zu denanimalen betrachtet Hier ist deni- 
lieb eine wahre InTolnÜon, ein gegenseitiges In^inander- 
Iringen der Tcrsduedenen Systeme, eine Hineinbildnng des 
Nerven-* und GefiUs -Systeme in die terschiedenen Ramifl- 
cationen des Yerdanungs-, AtbUinngs-, Harn* nnd Oe- 
fichledits- Apparates wabmdunbar. Es bat daher mit dem. 
bereits EinL X. «asgesprodhenen Satae, dab die Pflanzen- 
metamorpbese eineii »ehr centrifiigalen, die Tbiermetamor- 
phose einen mdir oenhipetalen Verlauf nimmt, in dem 
Falle, wenn man letztere im Ganzen betrachtet, seine Rich- 
tigkeit. 

§. 195. IVeno nun aber die Pflanze sich von Innen 
nadi Anfsen entwidcelt (£>r«lntion), das Tbier von ^nfsen 
uach Innen (Involution) (EinL X.), so ei|;ibt sidi hieraus 
der Gmnd, warum auch die Pflanze aus dem Innern des 
£ies (Cotiledonnm, Federdien), das Thier aus den peri- 
pherischen H&llen hervoigebt; warum die Schale (der 
eigenüieh membrandse Antheil) des Pflanzen-Eies eben so 
bedeutiongslos für -die Entwiokelnng der Pflanze ist, als das 
Albumen (diese verflüssigte Gotiledonenbiidnng) des Thier- 
Eies ftr die Entwicklung des Tiders; wanun die periphe- 
nschen Gebilde des Eies im Pflanzenreidie ohne alle mer- 
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pbolofpisehe Bedeatong .nur. %a einem einiacii achMie&deii 
Zwecke da sind, und erst sptor im Thien^icUe an&ngen, 
Men Organismus zu eraengen, während gerade umgekehrt 
die Central^Gebilde ides^iEies nm^ im Pifanfienmclie eine 
wahrhaft. genetbdkcf.. Beziehung haben, nlnd' im Thierreiche 
zu der Stufe einer, smrö^en Flü^igk^it Y^/^ttfor ammij^ cLL 
eines blofsen Schützungs« und Eiieiditerun^mittels {ur die 
fruehtbeweguilgen aurücksinken, höchstens- alleniall3 noch 
.«men Nebenaweck^ als- Nutriens, d. h. ak letztes Uet>a^ 
hleihsel der früheren zeugenden Kräfte^ beibehalten. 

§. ,196. Bas Thier-Ei'ist daher gleichsam ein aiii|;e- 
kehrtes Pflanzen *£i, und das von Rechtswegen, weil das 
TlUer eine umgekehrte Pflanze (Einl. IX.) und die Thier- 
metamoiphose eine umgekehrte Pflanzenmetamorphose ist 
(Einl. X.). 

§. 197. Dieser umgekehrte morphologische Qiarakter 
bei dem oigahischen Reiche ist nun sdibst in denjenigen 
Systemen des Thiers, welche die Pflanzenmetamorphose 
am getreuesteh nachahmen, nicht ganz verleugnet. Weim 
die Pflanze sich aus den Central -vGebilden ihres Samens, 
das Thier dagegen aus den peripheriseh^i Gebilden seines 
Eies entwickelt, so fangt die Pflanzenmetamorphose mit 
einer Contractiou (Systole) an, und erat später kommt 
eine Expansion (Diastole) hinzu, während hingegen die 
Tliiermetamorphose gerade umgekehii; mit einer ausgedehn- 
ten (blasigen) Bildung anfangt, und erst später die zusam- 
mengezogene (rohrige) nachfolgen läfst. Es ergibt sich 
hieraus, dafs bei einer jeden parallelen ZusammensteUang 
eine? vegetativen Thiersystems mit der Pflanzenmetamor- 
phose ein gleichsam verschobenes VerhältnÜs des eontrac- 
^iven und expansiven Factors in beiden Vergleidiungs-Ob- 
'ecten obwaltet, und dals immer in derselben relativen 
Höhe, wo in der -Pflanze eine Contraction eintritt, beim 
Thiere eine expansive Bildung erfolgt, und umgekehrt. 
Diese verschobene Parallele habe ich auf der 12ten Tafel 
des morphographischen Atlasses durch eine schematische 
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ZasanimeBsieUiiiig des Basti- und GeBchlechtadyttlemes m 
venÜTmlicheU vcrsooltt. : 

§. 198. Wenn nua aber schon in der Vergleichuiig 
der aus* d»r. f fläntelkwtit «ntlehiiUli' ThierBysteme mit dem 
PflanseBlebfn iüieviianpi, • bei aller übrigens obwaltenden 
Analogie, ein gewisse^ • entgegengesetztes Verhalten onvert 
kennbar ist, so :]{Änn-es uns lucbt wtndera^ wenn wir 
bei der BeftnetiLtang der anlmaleu Systeme diese Aüalogie 
ganz verscbwinden, dagegen den Gegensato in seiner gr5&» 
iea Deutlichkeit; berroirtireten sehen, und hier, ganab eigenjU 
lieh zu der Inyolutions^Tlieone «isere Zuflopht nehm^A 
müssen, wShrend bei den Yegetatiyeh Systemen noch die 
BTolution8-Th.eorie Anwendung &nd. 

§. 199. Schon aus einem rein aiiihmetisGbett 6e* 
ucktspnnkte; d. h. diB*ch die Yersehiedenheit'des.Zalilenr 
Verhältnisses jder Organe in den yerschiedenen Üntwicke* 
^sstofen des Systemes, mu&- diese entgegengeseiadieEnt- 
^kelungs^Richtung 'im Tegelati¥<en und animalen Factor 
lief Thiarmetamoarphose einkuchten. Dadorch unterschei- 
^ sich nän^db der Pflanzen-Theil des Xhiers vomeigent- 
U thierischen Bestandtfaeile , d^ jener aus einer jeden 
^Inen Blase als ein Eins sich henrerbildet, und erst 
fipiter allenfadls in eine Zweihei^ uhd- durch diese in eine 
Vielheit ent&ltet, während hingegen dieser ursprünglich 
>ia eine Zweiheit da &t, und erst später in eitse* Einheit 
zusammenwächst. So bildet sich aus der Atlantois zunächst 
Bor em Urachus, eine Bamblase, aus ffieser aber nach der 
einen Richtung 2 Ureteren, 2 Nieren (welche unsäfalige 
Aeste in sich enthalten), nach der andern Seite ans einer 
i^hrenartigen Verlängc^rnng 2 Vasa defereniim^ 2 Samen- 
Uaachen und (unter unzähligen Verästelungen) 2 Hoden, 
<Kler beim weiblichen Geschlechte 1 Uterus, aber 2* Tuben 
^ 8> w. Aus dem Nabelbläschen entwickelt sich Ursprung- 
lieh 1 Oottergang, 1 Blmddam; aber hier geht der Dann. 
i'^in einen Dünn- und. Dickdarm anseinander. Erste- 
^ spaltet sidi nieder an verscluedenea Stellen, in siofem 



103^ 

§. 190. TAe Sydftme der Thiere (wenigstens die ve- 
getative, eigentlich basische äälfte derselben) entwickeln 
sich ans (Ei-) Häuten; gerade wie sich die Systeme der 
Pflanzen ans den Blättern hervorbilden. Hänte sind daher 
das in morphologischer Beziehnng beim Thiere, was bei 
I der Pflanze die Blätter sind« 

§. 191. Nach des unsterblichen v. Göthe Nachwei- 
sungen (§. 118.) ist das ganze Lebeid der Pflanze nichts 
Anderes, als eine perpetuirliche Systole und Diastole eines 
sich in verschiedenen Entwickelungsstufen abwechselnd aus- 
dehnenden und abwechselnd zusammenziehendeli Blattes, 
und der so genannte (denn der eigentliche ist das PaUen 
mäherurum) Same der Pflanzen, bei dem auch der aUer- 
oberflächlicfasten Betrachtungsweise* die Analogie mit dem 
Ei der Thiere auffällt, ist nichts Anderes als ein Blatt auf 
der äuisersten Contractionsstufe. 

§. 192. Es kann uns daher nicht wundem, wenn wir 
in den vegetativen Systemen der höheren Thiere ein ähn- 
liches Verhalten wahrnehmen, und entdecken, dals der Ent- 
vrickehrngsgang 'des Yerdauungs- und Athmungs -Systems' 
aus der Näbelblase, so wie auch die Metamotphose des 
Harn- und Geschlechts -Systems aus der Atlanlois nichts 
Anderes, ids em unverkennbares Alterniren zwischen coiv 
tnictiven (röhi%en) nnd expansiven (schlauchartigen der 
drösigen) membranösen Bildungen isl. Vielmehr mülste 
es uns wmidem, wenn es nicht so wäre. 

§. 193. Denn Blatt und Haut verhalten sich zu einan- 
der, wie Orgaü zu Gewebe. Beide sind der verkörperte 
Ausdruck der £xpansionskraft, nur in verschiedenen Sphä- 
ren; jenes in einer mehr zusammengesetzten, dieses in ei- 
ner mehr elementaren. — • Wenn es daher wahr ist, was 
ich bereits oben (Einl. XI^) angedeutet habe, dals sieh die 
Metamorphosenlehre der Thiere zu jener dtr Pflanzen, wie 
Histologie zut Organologie Verhält: so könnte man sagen, ^ 
" das Thier mub sich aus den Häuten, oder, was dasselbe 
isif aus den Bbsen (denn alle Häute sind an&ngs seröse 
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andere^ dem linkseitigen Arterienstamme entspricht der, 
ungleich werthlosere, rechtseitis«^ Venenstamm. Beinahe 
pz enoschen ist de hh verdütiätigssystcnie. Zwar ist 
lue Milz ein miCslungener Versuch, eine>zweite Leber %n 
produciren, äbei* 'tfucn niir eih mifiäangene]^. In dem höhe- 
ren Natritionssysteme (dem Geschlechts- nnd dem ihm 
hängenden Ham-Sjsteme) kehrt sie wieder. Die rechte 
Niere hat tu»' venffibwi^terte linke iliv Seile; iUst rechte 
Hode (imd Ei^mtdek) einen veEbHiderten linken; durctehts 
Samenbll^hen ^iii' ebemtiftfiug ^ebEdelet finket.- Eine Ahn* 
Hebe BewandtttUh hdl es odt den lAret^ren in den FmIi 
^ereniüM» . ]>agegen' »entsprechen Harnblase wod Hahn* 
rölire, eben ao Vt/etm» ündSchdde in der Regel genau der 
Medianlime, wiewohl auifch bei einigen Thieren die i^cht- 
^tige und linksdtigi^ Hläfte sieh xu swei individuaUsirten 
Organen entweder ganz (uieru$ duplex) oder IheüweiBe 
fiintw hieomisj herrorgeUldet haben. 
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pIüolofpAehe Bedeatoiig .tiur. %a einem emiacii achittsflBden 
Zwecke da sind, und erst spftter im TiiientBicUe anbia^n, 
*den Organismus su eraeogen) wfibreud gerade umgekehrt 
die Central «(Gebilde idesttEies nur im P%mieiveiehe eine 
wahrhaft. genetbdkcf., Beziehung haben, läid' im Thieireiche 
zu der Stufe einer serösen Flütoigk«it ^i^mcmp ctmm*^ cLh. 
eines blofsen Schützungs- und £iieid[iierungsmittels för die 
frochtbeweguitgen znrüoksinken, höchstens *allenCadU nocli 
einen Nebenzweck^ als- Nutriens, d. h. als letztes Uebei^ 
bleibsei der früheren zeugenden Kräfte, beibehalten. 

§. ,196. Das Thier^Ei'ist daher gleichsam ein umge- 
kehrtes Pflanzen »Ei, und das von Rechtswegen, weil das 
Tlliier eine umgekehrte Pflanze (Einl. IX«) und die Thier- 
metamorphose eine umgekehrte Pflanzenmetamorphose ist 
(Einl. X.). 

§. 197. Dieser umgekehrte morphologische Charakter 
bei dem organischen Reiche ist nun selbst in denjenigen 
Systemen des Thiers, welche die Pflanzenmetamorphose 
am getreuesteh nachahmen, nicht ganz yerleugnet. Weuu 
die Pflanze sich aus den CentraUGebilden ihres Samens, 
das Thier dagegen aus den peripherischen Gebilden seines 
Eies entwickelt, so fangt die Pflanzenmetamorphose mit 
einer Contraction (Systole) an, und erst später kommt 
eine Expansion (Diastöle) hinzu, während hingegen die 
Thiermetamorphose gerade umgekehii; mit einer ausgedehn- 
ten (idasigen) Bildung anfängt, und erst später die zusam* 
mengezogene (röhrige) nadifolgen iäfst. Es ergibt sich 
hieraus, dals bei einer jeden parallelen Zusammenstellung 
eine? vegetatiyen Thiersystems mit der Pflanzenmetamor- 
phose ein gleichsam verschobenes Verhältnifs des eontrac- 
^Iven und expansiven Factors in beiden Vergleichungs-Ob- 
^ecten obwtiltet, und dals inuner in derselben relativen 
Höhe, wo in der -Pflanze eine Contraction eintritt, beim 
Thiere eine expansive Bildung erfolgt, und umgekehrt 
Diese verschobene Parallele habe ich auf der 12ten Tafel 
des morphographischen Atlasses durch eine schematiscbe 



8am wie aiis dem Vertex eines WiAkelg die beiden fthen- 
kel) in divergirender Riehtong 'die Pflanzen und Thier- 
welt, je nachdem nfttntioh entweder ein Theil der Uriblase 
als Wurzel in die Erde wftdiBt, oder sieh als inneres HnutJ 
«jstem (Darm) in sidli sribst surfieksoUfigt. 
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Sfstemes, odtfv, wn mit andern (Sluai^Aacb'sch^n) WD^ 
teQ zu reden: das. Yoirbiiiidenseiii eiiMr Jliindö&uiig) ist 
daliöv der' erst^f aUgemeimte» a»ch d^u eÜEi&cbsteii Ge^ 
schöpfen dieser Art snilcommende CkusßUm der- Duisrheit 
Der Gegensatz eines oberirdischen und unterirdischen Theils, 
i. h. das Vorhandenseifi einer org^ischen Continuitat mit 
der Erde (oder, wenn sie Parasiten sind,. mit dem Mutter- 
prganismus), der erste und allgemeinste Character der Püan* 
zenwelt. Was Vei -dgn Thiereil iipien ist (Darm), das ist 
bei den Pflanzen unten (Wii^zel) und die Wurzelfasem 
und Wurzelzäsem der höheren PJIäpzeu sind in den Darm- 
zottei^ der höheren Thiere der Funetion nach, -^ den inne- 
ren Kanälen der drüsenartigen Anhang^^Organe des Darms 
der Form nach nachgebildet« - Was bei den Thieren aolsen 
ist, das jst bei dei]^ Pflanzen oben; und daher athmen die 
niedem Thiere noch ganz und gar, die höheren aber auch 
noch theilweise mit der äufsem Haut; denn die Haut der 
Thiere entspricht auf das Crenaueste den Blättern der Pflanze. 
Unten und Innen sind nun aber Ausdruck derselben Cen- 
tripetalkraft, nur mit dem Unterschiede, daJB jenes (ver- 
möge des nähereii Standpunktes der Pflanzen zur organi« 
sehen' Natuf) zuip Centrum der Erde strebt, dieses nach 
seinem eigenen I^lttelpunkte. Das Thier ist eine, von der 
Erde losgerissene Pflanze. 

§. 206. Das Reich der anorganischeii Natorkörpei 
charakterisirt sich demnach durch Homogeiiftä^ in allen ih 
ren Theiien,. d. h. ^urch den gänzlidien lUangel der Ge\ 
gensätze. 

§. 207« Das Reich d^r Protorganismfen .charakterisirj 
sich durch einen ein&cfa^n Gegensatz des Bliissigen un( 
Festen (des Blasen-* Inhalts und der Blasen-Hülle). 

§. 208. Das Reich d$r Organismen (d. h. der Pflai^ 
zen und Thiere zusammengenommen) durch einen weni^ 
stens doppelten Gegensatz, in sofern nämlich zu dem Geged 
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»te des Perq>h«rf9cliett) (Obafrdi^fiMa'JMii Pf|anx^^ Aen^ 
iseren beiiftTbidr). wid dcalCenlnaU^ (d;h. Uittarirdbciitki 
bei Pflanzen, Innern Imea Tliier) hinMcpmnit. 

§. 209. Diese *h&Am Gef^eiß^ßtip^ mA bei den niedrig- 
sten Pflanzen imd lluerea die einzig imJtCHEScheidbarea. Bei 
den höhefen Organisaiidnen kpmmcngt pMi md^e hinzu^ 
so z. B. entwickelt sieh das Geschlechts-System bei den 
Pflanzen aus und im Gegensatze des Respirations- System; 
mes, bei den Tbieren in der Nachbarschaft und im Gegen» 
»tze des Digest^ons-Systeiiies. 

§. 210. Diejenigen Qrganisationien, wdche blols einen 
doppelten Gegensatz hd»en, d.h« die ans einer 2getlieiltea 
Blase entstehen, kftnn man mit deQi' Nanien der Protoioen 
und Pretoph3rten bezeichnen. Obgleich in den hierher 
gehörige Geschöpfen sdion deutlich der Unterschied de» 
Püaozen- und Thierreiches sichtbar ist, und obgleich sie 
seboQ entschieden ziun Theii der Richtung des einen, zunoi 
Tbeil der Richtung des andern , Schenkels fdgen, so lic- 
Itn sie dodi dem Apex des Winkels, d. h. den Protorga« 
nismen, zunächst. Sie sind daher nfiher mit einander ver* 
wandt, als die ausgebildeteren Pilanz^i und Thiere. Die 
Protophyten sind das flnr das i^flanzenrei^, die P^oteseeu 
das für das lliienreieh insbesondere, was fftr die organiaehe 
Schöpfong überhaupt die Pcotorganismen (die nicht getheit 
im Blasen) sind. 

§. 211< Sie sind daher, wie die Protorganismen, noch * 
{roistentheila immer bksibeode .£i^; und haben ebe^ des«. 
Wb, weil «ie bioft Bier sind, grölstentheils kein Geschlechts« 
System« Sie aatstehen entweder auf iiquiyoke Weise^ oder 
<hrGh ein&ehe Theilung. 

§. 212. Zu dein Protophyteti gehören die Pilze. Sie 
and ypn den öbrigen Pfhuaea dadurch wesentlich, unter- 
scHeden, dafs bei ihnen keine stufenweise Entwickelung 
stattfindet, sondern einmal entstanden, sind sie in .ihrer 
Vollkommenheit da} nm ycrgrölsen^ sie sich» eheamiüsig' 
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imeh alten Dknenkkiäc». Es ist dies aber' nur ans dem 
Genchispunkte, dafii sie blob Eier sind, begreifiicli. Das 
Ei blähet sieb aui^^^bne sieh zu metamorphösirea. 

§. 213. Zia den P)rotcM5oen gehören diejeni^n Infuso- 
rien, bei denen sdion ein Eindruck oder ein vdUständiges 
inneres Hantsystem statt findet, nnd auüser diesen viele so- 
genannte Pflanzen- Thiere. Der dentlichste Repräsentant 
daronter ist der Polyp. 

§. 214. Aus dem Gesiehtspunkte aber, dafs die Pro- 
tozoen und Protophyten dem Apex des Winkels zunächst 
Megen, ist es begreiflich, warum, die, Pilze, obgleidi sie 
durch die Wurzelbildung den Hauptcharakter der Pflanzen- 
welt an sich tragen,- doch in manchen Stücken den Thie- 
ren, ns^mentlich den niederen, ähneln, und zwar mehr äh- 
neln als den hdheren Pflanzen. Es gehört hierhin, au&er 
dem bereits (§. 204.) angefahrten Metamorphosen -Gange^ 
ihr ausgezeichneter Stickstoffgehalt, ihr Tod diirch Fäainüs 
(im Gegensätze des Todes durch* Vertrocknen, als des 
eigentlichen .Pflanzentodes), ihre bunte difier^ite. Farbe 
(während die herrschend^ Farbe des gdnzen übrigen Pflan. 
zenreidhs indifferentes Grün ist). Aus diesem Gesichts- 
punkte ist es femer begreiflich, worin die' ausnahmsweise 
Anheftung des Geschlechtsaystemes an das Yerdaaungssy- 
stem nach Analogie der Thiere grade nur bei sehr niedrig 
organisirten Pflanzen (z. B. bei der MarsÜea qwtdrifolia 
aus der Familie der Hydropteriden) yorkotomt, während 
es hingegen bei den höheren Pflanzen aus dem Athmungs- 
8;^steme hervorwächst, und durch eine Metamorphose der 
Pflanzenlungen (d. h. der Blätter) zunächst zum Kelche, 
4ann zur Blumenkrone und ehdlich zu den centralen Blü< 
thentheilen sich entwickelt. 

§. 215. Die niedrigsten Pflanzen sind also den ~me-i 
drigsten Thieren am ähnlichsten^ die höchste Pflanze steht 
am weitesten ab vom höchsten Thiere und eine Stufeu- 
leiter der Organisationen in der Richtung einer einzigen 
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Linie, d. h. ein Uebergang der höehsten Pflanoe snm nie* 
drigsten Thiere, darf durchaus nicht angenommen ^rerden. 

§. 216. Alles Niedere und Einfachste ist uon aber 
aach das Geeignjetste, das^ wahrhaft Wesentliche, zum Be» 
griffe eines Dinges nothyrendig Gehörige auffiissen xu las- 
sen. Bei dem schon höher enWickelten Wesen wird 
dieser ein&che Begriff auf yers^hiedene Weise ffetrftbt, und 
man sieht dann vor lauter Bäumen den Wald nicht. 

§. 217. Dals die Pflanze nichts Anderes als eine dop- 
pelte, ober- und unterirdisch getheilte Blase ,ist, wird bei 
der Mordiel Niemand in Abrede stellen. * Wer aber Uols 
den Eicdibaum betraditet, wird es nicht begreifen. Dals 
Darm- und Bedecknngs-Haut dem ursprfin^ichen Wesen 
nach gleich, und der reküvc Gegensate beider der einzig 
allgemeine nnd mithin wesentliche Charakter der Thieiv 
beit ist, wird bei den Sängetiiieren NieiAiand einsehen« 
Beim Pol3rpen ist es augenfällig. — > Nun kann man aber 
den Baum umkehren, seine Zweige in die Erde senken, 
Hnd die Wurzel dem Lichte zuwachsen lassen, und es 
wird die Wurzel Blätter zu tragen anfangen, und der 
Stamm Tvird sich in die Wurzel verwandeln ; eben so gut, 
wie der Polyp sich selbst umstülpt, und alle Augenblicke 
sein inneres Hautsystem in ein äulseres, und das änlsere 
in ein inneres verwandeln kann. 

^. 218. Die unterirdische Pflanzenhälfle ist ein sehr 
treues und analoges Abbild der. oberirdischen, mid in er* 
sterer finden wir alle diejenigen Organe der letztem, wel- 
che sieh nicht auf die Fortpflanzung der Gattung, sondern 
auf ^e Erhaltung des Individui beziehen, wiederholt und, 
wiewohl auf einer etwas niedem Entwickelungsstufe, nach- 
gebildet. Der Wurzelstamm entspricht dem oberirdischen 
Staoune,'die Wurzelfasem'den oberirdischen Zweigen, die 
Wnrzelzasem den Blättern. Für die Blume findet sich 
anter der Erde kein Analogon, wohl aber zuweilen f&r 
Fmcbt und Samen; insofern nämlich die Wurzel unter 
dem Namen der Knolloi wurzele sowohl der Form ab 
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MBfldraiig nadi^ eineii fiuciil* und Mmetiihiilichen Cha> 
rakter annimmt (Kartoffel)« Unter der Erde ze%eu die 
Pianzen* Organe ein de^tlidiies Streben naeh vorheiTsclieu- 
der Lingendimenaton, nnd in der Bildung der Wmz^ka- 
gern wird diesem Streben Genüge geleistet Ober der 
Erde zeigen die PSanzei»>Orgaiie ein vorwaltendes Streben, 
aieb nach der Breite an entwickeln, und in der BilduBg 
der BlStter wird dieses Streben beendigt. Die Blätter sind 
yerbreitele Wuraelzasem, skelettirte Blattrippen. Beide 
sind dem Wesen nach gleich und nur dem $itze und der 
Föttction nach modifieirt Entere sind .dem iJcbte, letz- 
tere der Dunkelheit zugekehrt; etstera sangen. Luft, letasr 
teiHS unterirdisches Wasser. 

§. 210. Daher findet auch fswischen befden^ sowohl 
ans topographischen als aus funetionellen Gr&nden, eine 
gewisse Assimilation statt, und 

1) ^e Blfttter werden um so länger, d.h. den Wunel« 
zasem älinlicber, je mehr sie 

m/ ihrem Sitze nach den Wurzelfi^em näher «rücken^ 

je mehr s& 
h) die Function der Warzelzasem übemefamen; um^ 

kehrt werden 

2) die Wurzelzaseni um 86 breiter, d. h. den Blfttteni 
Shnlicher; je mehr sie, sowohl 

m) der Stellung, als 

h) der Verrichtung nach, 

blattähnlidie Eigensdtaften annehmen. 
§. 220i ad\. a. Es ist eine bekannte üiaisache, dab 
die nntent und obem Blfttter einer Pflanze in der Regel 
schmaler sind als die mittleren, und dals sich die ellipti- 
adie F<Hitt jedes einzelnen Blattes in der Sunme aller 
Blfttter wiederholt. Wenn die obersten Pflanzenblätter 
schmaler gind als die mittleren* so konuntdiefii daher^ 
weil in ihnen die Gontraction, welche in der Bildung des 
Kelches yollendet wird, schon anflSngt. Wenn dagegen 
die uatem Pflanaenblftttcfr schmalor sind, als die mittlereiii 
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80 kommt dieb dabev, weil sie dm miterifdiariiieii.BlitterB 
(den Wiinelfasem) liäher liegen, und weil hti jede Ap* 
proximatiiRi in der (»gamschen Nator sogleioh ndt einer 
kimilation verbanden ist (§. 40.). Am deolliehsten a^ 
kn wir diese Uebergangsstnfe swis^aft Blatt tmd Wur» 
ttliaser an dem JRammadM afutMU, welcher anm Tbeä 
ontmidisdie Pflanze, anm Theil Wasser-Pflanse «nd mm 
IWl LaftoPflanae ist. Die AJbhfingigkeit der Qrganenfoahaa 
von den Medien ist nirgendwo anfiaUesde^ als bkr, und 
wie das Wasser, w>woU der Lagie, als dem Aggregats«k 
sbnde naeh, em Indiflerene-Crebilde swisdien lauft und 
irde YOffstellt, so sind anch diejenigen Blätter, welche un^ 
icr dem Niveau des Wassers sitzen, die genaueste Mittel* 
bildung zwischen BlSttem und Wurzelzasem; und ihre läng- 
Ue Fenn wird um so fisidenartigOT, je nidier sie dem Bo* 
^ des Wassert sitzen, dagegen um ^so mehr verbreitet, 
je mehr sie sidb über den Spiegel des Wassers erheben. 

§. 221. ad 1. h. Es gibt Pflanzen, die auf einem so 
iiBfracbtbaren Erdreiche wadisen, dals ihr Fortkommen 
gBDi und gar unbegreiflich wäre, wenn man nicht an- 
liiüune, dals ihnen mehr Nahrungsstoff ans der Atmosphäre, 
>b aus dem Boden zuflösse« Hierhin gebort die, an den 
Feben des Ui^ebirges hängende Tanne, hierhin die aus 
^^iörrem, anfgeschwemmtiem Sande hervorsehielsende Fichte, 
liierhin der Wachhoiderstrauch und die HaLdekräuter der 
Wfisten. Bei diesen Pflanzen übernehmen die Blätter, 
Welche bei den übrigen Gewäehsoi ÜEist einseitig der R^ 
ipiration vorstanden, zugleich einen Theil der Wnrzel- 
fanction, und versdilingen aus der Atmosphäre nieht blols 
^^sarten, sondern auch gröbere, in derselben snspendirte 
Kahnmgsstoffiß. Aber eben dadmtsh, dals sie sich in Emo- 
tioneller Beziehung den Wi^rzelzasem verähnlicben^ vei^ 
ueren sie die eigenthümliche Blattform, zeigen ein Stre> 
^ jiaeh der Längemichtong, und werden in ein Mittel» 
S^^ilde zwischen Blatt und Wurzelzaser umgewandeil. 
"^^ diese moiphologisebe AssimihtioB ist der Untov 

8* 
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Hßgdimig nadi^ einen frndil* und MumenAnliclieii Cha- 
rakter annimmt (Kartoffel)« Unter der Erde zeigeu die 
Pflanzen -Organe ein det^tliclies Streben nach vorheiTschea- 
der Lftngendimenrien, nnd in der Bildung der Woia^lza- 
gern wird diesem Streben Genüge g^leistet^ Ober der 
Erde zeigen die Pfianzei^Qrgane ein vorwaltendes Streben, 
6ieh nach der Breite zu entwickeln, und in der BildiiBg 
der Blatter wird dieses Streben beendigt. Die Blätter siud 
▼erbreitete Wnrzelzasem, skelettirte Blattrippen. Beide 
sind dem Wesen nach gleich und nur dem Sitze und der 
Fmiction nach modifiiBkt. Erstere sind .dem lichte, letss* 
tere der DunkelheH zugekehrt; erstere sangen. Luft, letir 
tere imterirdisches Wasser. 

§. 219. Daher findet anch zwischen beiden, sowohl 
ans topographischen als aus funotionellen Griinden, eine 
gewisse Assimilation statt, und 

1) ^e Bl&tter werden um so länger, d.h. de» Wurzel« 
zasem älinlicher, je mehr sie 

m) ihrem ^tze nach den Wurzeliasem näher «rücken, 
|e mehr s& 

6J die Fonetion der Winnelzasem übemelun.ai$ umge- 
kehrt werden 

2) die Wurzelzasem um 86 breiter, d. h. diMi Bttttern 
ähnlicher; )e mehr sie, eowohi 

uj der Stellnng, als 

bj der Verrichtung nach, 

blattähnliche Eigenschaften annehmen. 
§. 220^ adl. a. Es ist eine bekannte Hutlsache, dati 
die untern und obern Blätter einer Pflanze in der Regd 
schmaler sind ala die mittleren, und dab sich die ellipti- 
s^e Vom jedes einzelnen Blattes in der Sonune allei 
Blätter wiederiiolt. Wenn die obersten Pflanzenblättei 
schmaler sind als die mittleren ^ so kommt- dieb daherj 
weil in ihnen die Contracüon, welche in der Bildung deti 
Kelches yoUendet wird, schon anfängt. Wenn dagegen 
die unteni Pflanaenblättcr «chmaler smd, als die mittleren 
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60 kmumt dieb ddmv ^^^ ^® '^ milarirdiaidiea. Blüten 
(den Wonelfasem) liäher liegen, und weil &6t jede Ap* 
proximation in der oi^aiiischeii Naiiir sugleioh mit einer 
Assimilation verbunden ist (§. 40.). Am deatlichsten ae- 
Iien wir diese Uebergan^tiife awisehen Blatt tmd War» 
lelsaser an dem Ba m mat h m afwMU, yfelekker aum Theü 
nnterirdisdie Pflanze, smn Theil Wasser-PQanie nad xnm 
Theil Lnft-PflanBe ist Die Abhängigkeit der Qi|;anenfoanR 
ron den Medien ist nirgendwo anffiüüead«]^ ak hier^ nnd 
wie das Wasser, sowohl der Lage, als dem Aggregats«^ 
Stande nadi, ein Indiffeienz -Gebilde swisdien Luft und 
Erde vorstellt, so sind auch diejenigen Blättor, welche un«> 
ter dem Niveau des Wassers sitzen, die genaoeste Mittel« 
bildong zwischen Blättern und Wurzelzasem; und ihre läng- 
liche Form wird um so ftdenariager, je näier sie dem Bo- 
den des Wassers sitzen, dagegen um so mdir verbreiteti 
je mehr sie sidi über den Spiegel des Wassers erheben. 

§. 221. ad 1. b, £s gibt Pflanzen, die auf einem so 
mifruchtbari»! Erdreiche wachsen, dals ihr Fortkommen 
ganz und gar unbegreiflich wäre, wenn man nicht an- 
nähme, da6 ihnen mehr Nahrun^^toff ans d^ Atmosphäre, 
als aus dem Boden zuflösse. Hierhin gehört die, an den 
Felsen des Urgebirges hängende Tanne, hierhin die aus 
d&rrem, aufgeschwemmtem Sande hervorschieisende Fichte, 
Uerhin der Wachholderstrauch und die Haidekräuter der 
Wüsten. Bei diesen Pflanzen übernehmen die Blätter, 
welche bei den übrigen Crewäefasai &st einseitig der Re- 
spiration vorstanden, zugleich einen Theil der Wurzel- 
bnction, und verschlingen ans der Atmo^häre nicht blols 
Gssarten, sondern auch gröbere, in derselben raspendirte 
NahrungsstofSe. Aber eben dadurch, dais sie sich in ftmc» 
tioueller Beziehung den Wurzelzasem verähnlichen ^ ver- 
Wen sie die eigenthümliche Blattform, zeigen ein Stre- 
W nach der Längenrichtong, und werden in ein Mittet 
Schilde zwischen Blatt und Wurzelzaser umgewandeU. 
1^^^ diese morphologisGbe Assimilatiioa isl der Untw 
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schied der Nadelhftlser ukid Laub-Pflansen auf eine teleolo- 
gische Weise begreiflich. ' 

§. ^2. ad 2« o. und h. Nicht selten werden in Folge 
räier Yoreiligen Metamorphose einxeline Theile der Wurzel 
ftber die Erde hervorgehoben; und sobald dieselben das 
Lichi der Welt erblicken, folgen sie ganz und gar den 
Büdungstypea des oberirdischen Theils. Die Wurzelfasern 
werden sprossend den oberirdischen Zweigen nachgebildet, 
und an den peripherischen Endigungen derselben entfalten 
sich die Zasem zu Trirklichen Blättern, ,und fuhren so den 
handgreiflichen Beweis, dafs das Stengelblatt nichts An- 
ders, als eine, aus der Erde hervorblickende,, durch den 
expandirenden Einflnis des Lichtes breiter gewordene Wiv- 
zelzaser ist. 

§. 223. Wenn wir nun ^ber in der unterirdischen 
Pflanze ein Streben nach vorherrschender Längendimension, 
in der obeiirdischen dagegen eine ebenmälsige Entwicke- 
lung nach der Länge und Breite wahrnahmen: so müssen 
wir dieselben Gesetze im inuem und äülsem Hautsysteme 
der Thiere wiederfinden. Im innem Hautsystem ist, wie 
in den Wurzeln der Pflanzen, die Längenrichtung und 
zwar unter der Form der Rdhrenbildung vorwaltend. Im 
Darm wiederholt sich die Form des Wnrzelstoekes; in den 
drüsenartigen Anhangsorganen die Form der WurzeUste 
und Wurzelzasem. Das Ganze ist durchaus eine nach In- 
nen gezogene WurzeL Die Aulsenseite des Thiers wie- 
derholt diiB obere Hälfte der Pflanze. (Bei den einfache- 
ren Thieren sitzen die Athmungsorgane noch ganz und gar 
in der Bedeckungshaut, und erst bei den höheren Thieren 
. werden sie mit dem Hervortreten des entschiedenen Ueber- 
gewichts des inneren Hautsjrstemes^ auf die Seite des letz- 
tern hinüber gezogen.) Daher ist das Streben, sich eben- 
mäisig nach der Länge und Breite zu entwickein, hier 
nicht minder auffallend, als dort Daher ist an Röhren- 
bildung kein Gedanke, sondern in einfacher, membranöser 
Verbreitiing der änisem Oberfläche des Tliiers kehren dfc- 
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Reiben Bildongstypen Tenohmolsen ivieder, die wir iin j^ 

der Biattbildnng yereinselt wahmehmeii. 

§. 224. Yergleichfiii wir non die yoUkommeneii Qr- 

l^anismen mit den Protopliyien and Protozoen, und dem- 

nlchst mit den Protorganismen, 80 finden wir folgende 

Untersciieidungspnncte : 
1) Schon die anlsere Form anlangend, so ist der Reprfi- 
sentant' der Form der Protorganismen das vollkommene 
Kogelrond, der Formen-Repräsentant der intermedift- 
ren Reihe die anfamgende Streckong in die Länge, 
der Repräsentant der Form der h5ha*en Pflanzen und 
Thiere die deutlich vorherrsdiende Längendimension. 
Wenn wir zwar in den Blättern der Pflanze und in 
der ädseren Haut der Thiere eine Tendenz ersehen 
haben, diese Längenbildung durch eine ebenmälsige 
Breitenentwickelnng auszugleichen, so ist doch die 
ästige Bildung, welche sowohl in den Wurzeln und 
Stämmen der Pflanzen, als in den Endigungen' des 
inneren Hautsystemes der Thiere besonders aufSElllt, 
ein klärer Beweis hierfür. Einen Uebergang der 
ein&chen Biasenform zur Astform bildet das Ein- 
schrumpfen der Blase, wodurch gleichsam auf nega- 
tive Weise Astrudimente entstehen. Wir sehen dies 
deutHch bei den Morcheln. Die Oberfläche derseL 
ben ist in sulzi und ehiri getheilt; letztere sind Er- 
habenheiten, die sich bald mehr, bald weniger der 
Astform nähern, die aber nur relative Aeste sind in 
Beziehung auf die tiefer liegende Basis der Sulzi. Bil- 
den sich die Chiri weiter auf eine positive Weise 
fort, so entstehen absolute Aeste. 
2) Das innere Gefoge anlangend, so ist bei den Prot- 
. Organismen der Gegensatz des Lumens der Bla^e 
und der Hfille der alleinige. Gleichzeitig mit dem 
Entstehen eines Gegensatzes peripherischer und cen- 
traler UmhfiUnng wird der «"ste Gegensatz mehr ver- 
drängt; fedoch behaupten sieh beide in den mdimen- 
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taiven Rdchen noch im^ gdemHehen Gleteligwiclite. 
Bei den yollkommneren Organisation^ aber macht 
sich der Gegensatz des Innern und Aeolsem (Thiere), 
Obern und Untern (Pflanzen) auf Kosten des Gegen- 
sitzes zwischen Festem und Flfissigein immer mehr 
geltend, die Organisation verliert dadurch immer mehr 
die Blasenform; das Feste drängt zu. sehr heran, mid 
iS&t das Blasenlumen nur i noch alskldnere, getheilte 
Röhren (GeMse) zurück. Vielleicht möchte sieh die- 
ses audi'nach der Art des Einschrumpfens erklären 
4assen, wie schon bei der Morchel in gleidbem Ver- 
hShnisse, als die Chiri sich heben und der Astform 
nähern, das Lumen der Blase sich verkleinert 
3) Die Entwickelung anlangend, so sind die Protozoen 
und Protophyten entwickelte Protorganismen, die 
eigentlichen Zoen und Phyten dagegen aus mehre- 
ren entwickelten Protorganismen zusammengesetzte 
Ganze. Bei den Pflanzen «entwickelt sich, wie wi 
bereits gesehen haben, einer dieser Theiie aus dem 
^ andern, d. h. sie verbinden sich selbst schon dnreh 
ihre relative Entwickelung, und bedürfen keines be- 
sondem Bindungstheils. Die Thiere hingegen zer- 
fallen in zwei Hauptfheiie, in einen vwbunde&cn 
(vegetativen) und einen verbindenden (eigentlich ani- 
malen). Die vegetative Seite der Thiere ,ist eine 
Zusammenstellung mehrerer entwickelter Blasen; die 
animale Seite ist das Vermittelnde, wodurch diese 
vereinzelten Blasen zu einem Ganzen sich vereini- 
gen. Letztere fdhlt den Protozoen eben so gut, als 
den Protorganismen und Pflanzen; daher sind sie 
noch rein pflanzlich (Pflanzen mit fhimscher Form^ 
— wahre Phytozoen).* Dieses dritte Untei^ßcheidimgs- 
Criterium verdient hier eine nähere Beleuchtung. 
§. 225u Durch die Anwendung dieses bereits frühei 
angedeuteten Gegensatzes des verbundenen und verbinden- 
den Factors der Thierbildunf^ auf die Metamorphose des 
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lliieimeli? -cigibt siob efai neues coolagkches 
Princq). Je nachdem nfimlich bald der eine, bald der an-* 
dere Factor vonichl&gt, bal4 beide %a einer ungefkhrnn In« 
äi&reia mit einander combinirt sind. zerfSllt das Thier- 
reick in 3 Haaptklassen: 

1) Bei den Protozoen, ak denjenigen Thieren, weldie 
iDunep bleibende £iar sind, ist der yerbundene Factor 
niobt nur der überwiegende, sondern Läufig sogar 
der alleinige; sie liegen daher dem Apex des Wm- 
keb, somit auch den Pflanzen, zonfichst, und ha- 
ben kein Muskel- und Nerven-System. Höchstens 
alienfiills haben sie ein Knochensystem) aber in die« 
sein Falle bewohnen mehrere Thicre ein gemeinsehafU 
Uches äulseres Skelet, welches bald mehr ^ne ei- 
gentliche knochige (Lithozo^a), bald aber blofs eine 
honigewebige (Ceratozoen) Beschaffenheit hat; 

2) bei den übrigen, s. g. wirbellosen Thieren sind beide 
Faetoren vorhanden, und sie behaupten mehr oder 
weniger ein ungefähres Gleichgewicht; jedoch eher 
mit Hinneigung zum vegetativen, als zum animalen 
Antheile; 

3) bei den s* g. Wirbelthieren hat sich der oombini- 
reade Factor den entschiedenen Vorzug üh^r den 
eombinirten zu verschaffen gewubt, Sie sind wahre 
Fleisch- (und Nerven-)' Tliiere geworden. Das Kno- 
diensystem, welches in der 'ersten Klasse entweder 
ganz fdilte, oder mehreren Thieren gemeinschaft- 
lich zukam, welches in der zweiten Klasse sich noch 
den Häuten, d. h. den Efllorescenzen des Eies als 
Schutzungs - Büttel (gleichem als eine .modificirte 
Eiersefaale) anschmiegte, vnrd hier auf die Seite der 
ans dem animalischen Factor hervorgehenden Theile 
hinübergerissen, dem Muskelsysteme zur Anlagerung 
und Befestigung, dem Nervensysteme zur Umhüllung 
«ad IsoUruBg dienend. 

§«^226. Durch .dieses, bereits oben erwähnte Zusäm- 
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mentreffen des anunalischeB und vegetaÜTeii Faetpn der 
Thierbildimg wird die Metamorphose der tohcren Thien 
von jener der Protozoen selbst in Bexiehong auf diejeni- 
gen Gebilde, die rein pflanzlich sind, abweichend. Da- 
durch, dals das Product des animalischen Factors zu dem 
Producte des vegetatiyen hinzukommt, erlangen selbst die- 
jenigen Theile, die aus den Häuten sich bilden, eine an- 
dere Bedeutung. Sie, die ohne den animalischen Factor, 
also bei den Protozoen, blob CSewebe waren, werden jetzt 
zu Organen , und während äabftt bei ihnen firfiher nach 
dem histologischen Gesetze eine Evolution statt £uid, ent- 
decken wir jetzt nach dem organographischen Gesetze eine 
wahre Involution. « 

§. 227. Wenn daher bei den Ptotozoen (§. 204.) das 
innere Haujtsystem aus dem ,äulSsem hervorwächst und mit 
demselben ein G>ntinuum bildet, so geschieht diels des- 
halb, weil hier das Hautsystem noch ganz Gewebe ist 
und mithin, wie alle Gewebe, sich evolvirt (Einleit. XI). 
Bei den eigentlichen Thieren aber sind die Häute dorcli 
hineinmündende Gefäfse und Nerven zu (Intussusceptions-, 
Absonderungs- und Sinnes-) Organen geworden. Daher 
entwickelt sich das innere Hautsysteni selbstständig för 
sich u^d neben dem äuCsem. Beide wachsen aus beson- 
. deren Blasen des Eies herVor, und erst später, w^m bei 
grftfserer Ausbildung des Fötus -Theils einer solchen Blase 
der Eitheil abstarb, vereinigen sich beide) damit die utp 
sprüngliche Blasenform wieder auf eine andere Weise her- 
auskomme. 

§. 228. So bedingen sich Fötus -Theil und Eitheil 
wechselweise und zirkelförmig,> und man kann nicht blols 
sagen^ die eigentlichen Thiere haben ein Nervensystem u. 
8. w., weil sie aus verschiedenen Blasen hervorwachsen 
(damit nämlich diese Blasen vereinigt werden ktonen) 
(s. §. 124. 3) ; sondern die liöheren Thiere sind eben darum 
Combinationen verschiedener Blasen, weil sie ein Nerven^ 
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System IL 8. w. haben (weil *n8itilich ihre Häute iardt 
das Nerrensyistem u. 8. w. zu der Stufe der Organe erho- 
ben werden, und sich mithin nicht mehr, wie reine Ge« 
webe ans einander, sondern neben einander und in einan- 
der entwickeln können). 

§. 229. BekanntKeh wirkt der Tod nach analytisdben, 
das Leben nach synthetischen Gesetzen. Alles nieder Or- 
jttusirte,, als der anorganischen Natorhülfle nSher Gela- 
gerte, wird daher mehr zum Analytischen, alles höher Qr- 
poisirte mehr zmn Sj plh etisdien hinneigen. 

§. 230. Daher mala der vegetatiye Factor der Thier- 
irildimg, eben darum, w^il er der niedrigere ist, aus meh- 
^n, gesonderten, kleineren (Zellgewebszellen) und grd- 
üseren Einzelnheiten (Häuten) bestehen, die sich erst durch 
Vermittelong des animalen Factors zu einem grdlseren Gau- 
len zosammensetzen. 

§. 231. ' Daher ist der Tod des Individni nichts An- 
<^ als ein analynsehes Auseinanderfalien der Formele- 
^te des Organismus, ein Abtrfinnigwerden der yegeta- 
üven EiDcelDheiten von der combininmden Hemchaft der 
Aöberen Systeme, sobald die belebende Seele der letztem 
^om Schöpfer zurfickgei^ofen ist; eine Individualisirung der 
^webe. Im Tode wird die Zellgewebszelle zu freileben- 
<ien Infbsorien, die organische Faser zu freilebenden Wür- 
mern znrückgebildet, so wie bei der Zeugung das Thier 
ios inliisorien-* (Cercarien) und hydalidenähnlichen Bil- 
dungen (Eihäuten) hervor- und zusammenwuchs. 

§• 232. Aber auch in der Reihe der Organisationen 
abwärts sehen wir nach demselben Gesetze, wie beim Ab- 
^ben des Indiridni, die analytischen Lebensbedingungen 
über üe synthetischen Torwaltcnd werden, gerade wie 
^ bei der Betrachtung der Oi*ganisationen- Reihe von 
onten nach oben einen allmähligen Entwickelungs-Proceis 
^08 den Infusorien, ganz analog der Zeugung des Indiyi" 

aus Cercarien, nicht verkennen können. Mit andern 
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Worten: die QrgftmsmeB folgen um so mehr analgrtii^n 
Gesetz^»!, je niedriger sie lind; am so mehr synthetischen 
Gesetawn, je höher sie sind* 

§, 233« ])as Beieb der niedrigsten Organisationea 
(der Pr9torganismen) besteht dah^ noch gans aus gesoa- 
' derten !pinze1nheit^n. In ihnen ist Gewebe, Organ, Sy- 
stem nnd Organismus noch gleich. 

§. 234t Bei den. schon höher entwickelten Protozoen 
sind anch diese Einaelnheiten entweder noch gesoadei't 
(einfache Polypen),, oder sie Usingen a^, sich insammen ku 
gmppiren, jedoch so, dab jede EinaeJnheit noch ihre voll- 
kommene Individualität behauptet. Das Vermittelnde die- 
ser Zusammeinsetznng ist nämlich, wie wir bereits oben 
^ gesehen haben, das niedrigste unter den animiden Syste- 
men, -^ das Knochensystem. * Mehrere Thiere haben ein 
gemeinschaftliches Skelet, and je nachdem dasselbe bald 
mdbo* dem Innern Knochengewebe, bald mehr deo^ Hofn- 
gewebe ähnelt, aerfallen si^ gleichsam' als Yorbedentungen 
der sogenannten Avertebraten in die lithosoen (den ge- 
schalten AloUnsken entsprechei^) und die Ceratpzoen (den 
Polymerien Con^espondirend). 

$. 235. Bei den eigentlichen Thieren ist die Zusam- 
mengi:uppirung mehrerer Einzelnheiten schon inniger^ deiui 
sie wird nicht mehr Mols durch das Knochensystem, son- 
dern auch durdi das (xeSUs^ und Nervensystens yermitr 
telt. Daher verliert jede Einzelnheit an ihrer Individua- 
lität; sie wird vom Thiere zum Organe. Während die 
Cerato- und Lithozoen noch ein Haufen mehrerer zusam- 
mengeballter Thierchen ist, ist das eigentlidie Tbier ein 
aus mehreren zusammengesetzten Thierchen gewordener 
grö&erer Organismus. Während bei jenen jedes einzelne 
noch Individuum war und das gemeinschaftliche Knochen- 
system mehrere nur in ßezielmng auf ihren Wohnort ver- 
einigte, ist bei diesen der ganze Hanfe zum Individuum 
gew:orden, und das einzelne erscheint nur als ein Theil 
dieses Individuums. 
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§. 2S6. Nor a«8 iimest AnaiGht, iibb das ganöe Thier 
in den früheren Stufen des Thierreiehs und am Ende sei« 
Des iadividpellea Lebens wirklieh in mehrere kleinere, 
KÜMtst&idig lebende ThiercheiQL xeri&llt, und dais die hd- 
bere Organisation nichts Anderes ist als eine Gombination 
mehrerer Prvtorganismen, aus dieser gleichsam begeistig» 
ten imd lebendig geword«:ien Ausbildung der ursprünglich 
todtea Honaden-Theorie ist die so viel besprochene vüa 
popria der Organe und Gewebe begreiflieh. 

§. 237. Aber auch bei den eigentlidien- Thieren ist 
das Einzelne noch im Kampfe som Gesammt*>Qrgaliismus. 
Die verschiedenen' Systeme, Organe und Gewebe suchen 
Dock ihre IndiTidualitat zu behaupten,' die gemeinschaftli- 
che Subordination aller unter einem geistigen Principe ist 
Dodi sieht im yoUkommenen und gehörig synimeüischen 
SU Stande gekommen, und je nachdem bald dieses, 

jenes- System, Organ und Gewebe den Sieg davon 
iiigt, zerfiUlt da? gan^ Thierreich in verschiedene Klassen, 
OrduQBgen, FmnilSen« 

§. 238» Der Makrokosmus wiede^riiolt überall den Mi* 
bokosmus. Das Thierreich ist gleichsam nichts Anderes, als 
ein anatomirter, individueller Thierleib. Die Klassen sind 
die Systeme, die Ordnungen die^ Organe, die Familien die 
^ebe des Thierreiehs. 

$. 239. Die Klassen-Charaktere müssen daher yon 
ien Systemen, die Ordnnngs- Charaktere von den Organen, 
die Familien <• Charaktere von den Geweboa entiehlit Iseyn, 
Dnd das System der Zoologie mala mit dem Systeme der 
Physiologie coindidiren. Denn Naturgeschichte ist nur eine 
vergröiserte Physiologie, und selbst in der Iiehre von der 
SQorgsauschen Natur entspricht die Geognosie der Organe* 
logie oder sogenannten Anatomie, die eigentliche Oryk^ 
^noaie der Histologie. 

§. 240. Wir wollen hier bk& eine Klassen -Einthei- 
^iB^g dfe Thierreiehs versuchen, die weitere Zerlegung in 
Ordaungen und Familien, als dem Um&iiige des hiei* vor- 
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9Eiilegeiideii Yersnches nicht angemessen, einer kfinftigen 
Zeit vorbehalten. 

§. 241. Unter allen Systemen des Thierleibs ist das 
Knochens jstem das geeignetste, das oberste Eintheiliuigs- 
Princip des Thierreichs abzugeben, weil es 

1) gerade dasjenige System des Thierkörpers ist, wel- 
ches zu allen übrigen, sowohl vegetativen (niedere 
Thiere), als ahimalen (höhere Thiere) Systemen in 
der innigsten Berührung steht, und mithin zugleich 
die Ausbildung der übrigen Systeme gleichsam sym- 
ptomatisch ausdrückt (§. 180); . 

2) weil es selbst 

a) in Beziehung auf sein Vorkommen (Thiere mit 

Skelet, — Thiere ohne Skelet), 
' &) in Beziehung auf seine Verbreitung (Thiere mit 
einem gemeinschaftlichen, — ^ Thiere mit einem ia- 
dividualisirten Skelet), 

c) in Beziehung auf seine Lage (Thiere mit einem 
äufsem, — Thiere mit einem innem Skelet), 

d) in Beziehung auf seine Mischung (Thiere mit ei- 
nem homgewebigen oder knorpligen, — Thiere 
mit einem knöchernen Skelet), 

mehrfachen un^ zwar sehr wesentlichen AbSndenm- 
gen unterworfen ist; 

3) weil es gerade durch diese Abfindemngen, nament- 
lich durch die 3 erstgenannten, das höchste Eintbei- 
lungs-Princip der Systeme in die vegetativen und 
animalen wiederholt und ausdrückt, in sofern näm- 

' lieh die Thiere ohne Skelet, femer die mit einem 
gemeinschaftlichen und endlich die mit einem äulsern 
V Skelet der vegetativen, die mit einem innem Skelei 
'der animalen Reihe angehören. 

• §. 242. Mächst dem Knochen -Systeme scheinen siel 
vorzüglich das Geschlechts -System, das (Verdaunngs- oder] 
Reproductions- System, das Athmungs - S3rstem imd da^ 
Nervensystem zu Eintheilnngs-Principen des üueiTeichi 



126 

SU qaalificireii. Dagegen scheinen Muskel -System, Barn« 
System und €reA&-Sy8tem T^eniger geeignet zu seyn. Eine 
gtäi*kere Ausbildung des Muskel -Systemes coincidirt näm- 
lich immer mit einer starkem Ausbildung des Athnmngs* 
Apparates, und Thiere, welche vorzugsweise Respirations- 
Thiere sind, sind zugleich Irritabilitäts-Thiere. Das Ge- 
ials- System finden wir halb (seiner bildenden Seite nach) 
im Verdauungs- Systeme, halb (seiner bewegenden Seite 
nach) im (Muskel- und) Respirations- Systeme vnederholt. 
Eben so ist das Harn -System halb (seiner Lage nach) dem 
Geschlechts-Systeme, halb (seiner Fuhction nach) dem 
Knochen -Systeme (in sofern nändich. der Harn verflüssig- 
ter Knochen ist), angehörig. Daher sind bei der Einthei- 
long ^er Thiere nach dem Knochen-, Geschlechts-, Ver- 
dauüng^-, Athmungs- und Nerven -Systeme die übrigen 3 
Apparate indirect mit berücksichtigt. 

§. 243. Ist die Naturgeschichte eu^e vergröberte Phy- 
siologie, so unterliegen die zpologischen Terminologien den- 
selben Gesetzen, welchen die physiologischen unterworfen 
smd. So wenig hier, so wenig kann auch dort von einer 
ausschliefslichen, sondern nur von einer vorzugsweisen Be- 
grÜfsbestinmiung die Rede seyn. Man nennt einen Nerven 
Nerv, obschon er nicht' ausschlielslich aus Nervengewebe 
besteht, denn er hat auch das Geföfsgewqbe in sich auf- 
genommen. Ich nannte das Knochengewebe anorganisch, 
nicht als ,ob der Knoclien aus blofsem Kalk bestände, son- 
dern weil der Kalk gerade dasjenige ist, was den Kjio- 
chea zum Knochen macht. Wenn ich daher einen Vogel 
Re&purations-Thier, ein Amphibinm Reproductions-Thier 
nenne, so folgt daraus nicht, dafs jener blofs ein Athmungs- 
Systcm, dieses blols ein Verdauungs- System habe. Bri- 
den sind auch die übrigen Systeme, aber in einer ungleich 
geringem Dosis, zu Theil geworden. 

§. 244. Nach diesen vorausgeschickten Principien 
ni5ehte es verstaitet seyn, das Thieireich auf die nachfok 
gende Weise zu classificiren. 
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§. 245. 'Den^nigen, welcher d\p WOrde de» Km^-- 
chen-Systems und dessen Braoehbarkeit zum obergfen Ein^ 
tfaeiloogs-Principe bezweifelt, möchtet vielleiclit nachfol- 
feode ZusammensteUaDg^ worin die übrigen Systeme, den 
ersten, das Knochen »System aber nnr den zwtsiien Rang 
beknptet, mehr zusagen: 

I. Geschlechts-Thiere. 
o) auiseuknochige 

(Würmer). 
h) innenknochige 
(Fische). 

n. Reprodnctions-Thierie. ^ III. Respirations-Thiere. 
o) anlsenknochige a) aufeenknochige 

(Cmstazi'een). (Insekten). 

h) innenknochige ' ' h) innenknochige 

(Amphibien). (Vög^. 

IV. Nerven-Thiere. 
•a) auTsenknochige 

(Mollusken)« 
h) innenknochige 
(Säog-Thiere). 

Anmerkung I. Bei dieser letzten Eintheilungsart 
greifen die Winmer die ganze Z in iMsche Elasse, jedoch 
mit Ausschluls der Mollusken 

Anmerkung II. Wenn ich die Würmer zu den au« 
isenknochigen Thieren rechne, so möchte dieses vielleicht 
durch den Uiqstand, dais viele Würmer scheinbar gar kein 
Knochen -System haben, Ani^tofs erregen. Dieser Einwurf 
wird jedoch durch die oben näher erörterte Ansicht von 
der Bedeutung der Epidermis bald widerlegt. Auch die 
zai*t^te Epidermis ist ein anfangendes, äuberes Knochen- 
System. Die Würmer sind die niedrigsten unter den au« 
i^nknochigen Thieren. Sie vriederholen gleichsam die kno- 
cheidosen Thiere unter den Knochen -Thieren. Daher müa- 
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«ea 616 wenigstens zum llieil ein selir niedrig organisir- 
tes, kaum bemerkbares fttüseres Skelet haben. 

§. 246. Wer die organische Natur mit morpholögiscli- 
systematischem Sinne betrachtet, wird ftberall (sowohl in 
der Oekonomie des individuellc^n Organismus, als in den 
organischen Reichen im Grofsen) 2 Reihen von Gebilden 
-wahrnehmen, von denen die eine nichts Anderes als eine 
höhere Wiedergeburt der andern ist. So habe ich i. B. 
in der Lehre von den Organen (§. 138. 3.) nachgewiesen, 
dafs die edleren Sinne nichts Anderes vorstellen als eine 
vollkommene Wiedergeburt der niederen. Bei den Syste- 
mep habe ich dargethan, dafs die 2 animalen Systeme ganz 
.und gar als vollendetere Wiederholungen der 4 vegetati- 
ven Systeme zu betrachten sind. Ein ähnliches Reihen- 
'Verhältnils mufs nun auch in den^ Organismus des Thier- 
reichs im^Grofsen obwalten, nnd es kann nicht verkannt 
werden, daÜs sich schon in den niederen Thierklassen eine 
vorbildliche Andeutung der höheren ausspricht. Die in« 
nenknochigen Thiere sind höhere Wiedergeburten der an- 
jsenknochigen. Der Fisch ist gleichsam ein vergrö&erier 
Wurm» Bei beiden ist das Geschlechts -System das vor- 
herrschende. .Die Eier der Fische sind eben so zahllos 
wie der Sand am Meere und an den Flössen, worin sie 
sich aufhalten. Jeder Theil des Wurmleibes ist Geschlechts- 
System, und jedes abgeschnittene Körperstuck ist geneigt, 
sich zu einem neuen Organismus hervorzubilden. — Die 
Schildkröte ist ein vergrö&erter imd veredelter Krebs. Wie 
bei den Crustazeen^ so ist auch bei den Amphibien die 
vorherrschende Reproductions-Thätigkeit der Klassenchaj 
rakter, und der Stumpf der amputirten Salamanderfülse 
zeigt dieselbe ^Regenerationsfähigkeit,' die man nach deij 
Abschneidung der Krebsscheeren wahrnimmt. Der Vogel 
ist ein höher gebildeter Schmetterling. Nicht nur der Auf- 
enthalt in demselben Medium, sondern auch das anatomi- 
sche Messer ist Beweis für die Analogie zwischen Yogel- 
und Insektenleib. In beiden ist die Athmungsthätigkeit 

und 
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und die mit dieiep coinddirende InritabiliiSt das cliarakte- 
ristische Eüassenzeichen. — Das Nerven -System wird wi« 
ter den auisenknochigen Thieren durch die Mollusken,' bei 
den innenknodugen durch die Säug-Thiere reprSsentirt 
Die Mollusken sind daher das unter den wirbellosen Thie* 
xkL^ was unter den Wirbel- Thieren die S&ug-Thiere sind. 
Da« Auge der Saepia erfireuet sich einer Vollkommenheit, 
deren sich kein anderes wirbelloses Thier su rühmen, hat, 
und die F&hlhömer der Sehnecken gehören zu den indi- 
vidiialisirtesten, selbst für die zarte Luftmaterie empfang- 
lidien Tastorganen des Thierreiches. Wie ein Theil der 
Wfirmar die knochenlosen Thiere unter den Knochen-T^ie-. 
ren vorstellt, so repräsentirt ein Theil 4er Mollusken (die 
Cephalopoden) die innenknochigen Thiere unter den auisen<* 
bochigen (mit anderen Worten die flcisch-Thiere unter 
den Eingeweide -Thieren), und das ob saepiae ist der Be- 
leg für die anfangende Herrschaft des Nerven -Systems, 
welches die Schutzgebilde den vegetativen Organen (und 
der Oberfläche des'Köipers) entzogen, und sich ange- 
malst hat. 

§. 247. Erst im Menschen hat sich ein höheres gei- 
stiges Prindp die vollkommenste Herrschaft über sämmtli- 
che Systeme erworben. In ihnen ist die vollkommenste 
Synthese und Symmetrie aller Gebilde und Functionen zu 
Stande gekommen. Wie bei den Protoi^anismen alle Or^ 
gase und LebensiaTsernngen in einem ursprünglichen Gleich- 
gewichte verborgen und verschmolzen waren: so sind beim 
Menschen alle zu einer endlichen Wiedervereinigung zu- 
sammengebaut und zu eben so vollkommenem Gleichge- 
wichte zurückgekehrt 

§. 248. Im Protorganismus war, kein Gebilde, keine 
Function vorherrschend, weil alle gleich negativ gebildet 
vraren. Im Menschen ist kein Gebilde, keine Function 
Toiiierrschend, weil alle gleich positiv gebildet sind. Zwi- 
schen beiden Endpunkten der organischen Schöpfung, den 
Protorganismen und Menschen, liegt das Pflanzen- und Thier- 

Xorphol L 9 



reich, beiden Avanh eine Assyiamytrie ii|id ein mangelndei 
Aequiliber zwischen den verschiedenen organischen Gebil- 
den ausge^chnei^ und, je nachdem bald das eine, bald das 
andere System, Organ und Gewebe präponderirt, in yer- 
schi^dene Klassen, Ordnnngen und Familien zer&llend. 

§. 249. Die organische Schöpfung kann ^her, wie 
der indivIdneUe Organismus, zur grofsen RechtfertigoBg des 
bekjinnten Onme vivvm ex ovo (d. h. aus dem ideellen 
Welt-£i) unter dem Sinnbilde einer Ellipse gedacht werden. 
Wie der IndivldneUe Organismus aus dem yerbundenen 
Zellgewebe,, so g^t die organisehe Welt aus freischwim- 
menden Zellstofiba^eUen (den Protorganismen) ^hervor und 
entwickelt sich von diesem Punkte aus nach einer mehr 
häutigen Richtung als Xhierreich, nach einer mehr faseri- 
gen Richtung als Pflanzenreich. Wie nun aber der kleine 
Organismus nach seiner Entwickelung aus dem verbunde- 
nen Zellgewebe aus verschiedenen Geweben, Organen u&d 
Systemen zusanm^^ngesetzt ist, so strahlt auch' der grofse 
Organismus der organischen Welt nach seiner Entwicke- 
lung aus »dem individualisirtfsn Zellgewebe in verschiedene 
Systeme, Otgxne, und Geweipe aus einandef, und hierdurcli 
zerföllt das Pflanzen- und Tbierreich in verschiedene Klasi 
seu', Ordnungen und Familien. Aber am» Ende ihrer Me^ 
tamorphose fallen beide Reiche wieder in einen Punkt zu^ 
sammen, wie sie. aiis. einem Punkte ausgingen; dieses Ziel 
und dies^ Endpunkt der organi^hen Schöpfang, womi 
die Körperwelt aufbort und die Geisterwelt anßmgt, is 
der Mensch« Der Mmisch ist Pflanze, Thier und denkeni 
des Wesen* Er ist das EndQ der irdischen, der Anfang de^ 
himmlischen Schöpfung; ein eben so unvollkommenes Ab 
bild der Gottheit, wie der Protorganismus (diese an den 
Endpunkt der anorganischen und Anfimgspunkt der orgal 
nischen Schöpfung hingestellte Halborganisation)* ein höchsj 
dürftiges, ^en. gewordenes Abbild des Menschen isL 
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Sechstes Buch. 

Von den Flüssigkeiten. 

( Hjgro -Hörphologie. ) 



§. 250. Den festen^ Theilen wurde bisher* die söge- 
namite Metamorphose, den flüssigen die Assimilation zuge- 
tthrieben. Ich habe in dein Vorhergehenden (§. 66») be- 
reits bemerkt, dafe auch den festen Theilen (z. B. dbr Ge^ 
^bildong) eine wahre Assimilation iukomme, und daig. 
sich oft ein Gewebe in das andet'e yerähnlicht, von die- 
Km wahrhaft verschluckt wird. Eben so werde ich mich 
jetzt auch bemühen, in der Entwickelungs- Geschichte der 
ÜQssigen Theile etwas, der Metamorphose der festrai durch- 
aus Analoges wieder zu finden. 

§. 251. Wie aus der Blasenhülle die Gewebe hervor- 
wachsen, so bil'den sich aus dem Blasen -Inhalte die yer- 
schiedenen Flüssigkeiten des Thierkörper6. 

§. 252. So viele Gewebe es gibt, eben so viele Flüs- 
^gkeiten gibt es. Denn letztere sind gleichsam nur auf- 
gelösete Gewebe. 

§. 253. Man kann sie daher auch wahrhaft histolo- 
giscli classificiren und sagen: es gibt 4 Hauptarten von 
Flüssigkeiten, zellige Flüssigkeiten, häutige Flüssigkeiten, 
£>8erige Flüssigkeiten, anorganische Flüssigkeiten. 

Dies sind nämlich die 4 organischen Elemente unter 
^ Hüssigkeiten, analog den 4 elementaren Geweben. Ob 
iiud in wie£ßm es auch mehrfache organisdie Verbindun- 
gen unter den Flüssigkeiten gebe 9 werden wir weiter un- 
tei untersuchen. 

9» 
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A» Von den otganiscb-elementaren FIüs. 

.sigLeiten. 

$. 254. Wie wir die organisch* elementaren Flüssig- 
keiten als'Producie eines nnd desselben, in einem Punkte 
beginnenden, nach verschiedenen Richtungen und in ver- 
schiedenen Stadien sich entwickelnden und wieder jn ei' 
nen Punkt convergirenden, bildenden Strebens betrachte- 
ten, so finden wir auch in den 4 Grundflüssigkeiten des 
Thierkörpers dieselbe gegenseitige morphologische Bezie- 
hung wieder. \ 

0. Von den zelligen Fldisigkeiten. 

§. 255. Wie die ZdlgewebsateUe der Urtypus der fe- 
sten Gebilde ist: so ist das Zellgewebs- Wasser {senmi te- 
tae cdhiloBoe) der Anfimg der Flüssigkeiten.* Denn die 
Zellgewebsflüssigkeit ist dem Wesen nach durchaus gleich 
der ZellstofibzeUe.. Beide sind' nur durch den verschiede- 
nen Aggregatzustand mbdificirt Die Zellsto£&zelle ist nichts 
Anderes, als der äufserlich festgewordene Theil des organi- 
schen Wassertrdpfchens, welcbiss Serum genannt wird. Ver- 
möge dieser Einheit im Wesen ist auch die Plasticität in 
beiden eine gleichbedeutende. 

§. 256. Das Zellgewebs -Wasser ist daher auch der 
eigentlichste und normalste Inhalt der Zellgewebszelle* 
Denn genau genommen ist die Zellgewebs -Hülle aus dem 
Zellgewebs-Inhalte entstanden und letzterer ist der Ur^ 
An£ang des Thiers. 

Denn alles Lebende entsteht aus dem Wafiser; abei 
lacht aus dem Wasser des Aristoteles, sondern aus einem 
eiweilsschwangem Wasser, d. h. aus Zellgewebs -Wasser. 

§. 257. Daher hätte auch eigentlich die Metamorpho« 
senlehre des Thiers mit der Hygro -Morphologie an£uigen 
solkn, und wenn es umgekehrt hier geschah, so geschah 
es aus dem Grande, um verstfindlidier su sein und min- 
der Bekanntes durch das schon mehr Bekannte vorzube- 
reiten. 
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§. 258. Die flüssigen Theile sind Ursache des Ent- 
stehens eines organischen Dinges; allein die festen Theile 
Ursache des Forthestehens der Flössi^eiten. Hierin be- 
inhet das Geheimnib der Secretion. 

§. 259. Hat das Zellgc^irebswasser die Zellgewebs- 
hfille abgesetzt, so drehet sich der Cansalnexns nm *). 
Das Senun wird Tod der Zelle abgesondert. .Tritt diese 
Umkehrmig in einem zu excessiveii Maalse ein; wird die 
absondernde Thltigkeit der Zellstoffihfllle gröiser, als sie 
xa'seyn braucht, um blols den serösen Inhalt zn prodnci- 
ren: so entsteht eine eigenthüinliche, zeQige Halbflttssig- 
kdt, welche Fett genannt i^ird. 

§. 260. Die Erzeugung des Fettes ist nur aus einem 
doppelten Gesichts-Punkte begreiflich: 

1) ans der Tendenz der Zellstoflszelle, zum Organe zä 
werden; 

2) aus der Tendenz des atmosph&ischen Zellstoffes, sich 
zum centralen zu eriieben. 

ai 1) Wie nämlich im Organismus Alles in Allem 
wiederkehrt, so nimmt auch die^ einJEKhe Schleimgewebs- 
leDe oft einen lungenartigen Charakter an. Sie, die ur- 
f^ranglich blols Gewebe war^ wird vermittelst sich ein- 



*) Es ist ein hSofiger Gang in ^r Natar, dals Erscheinangen, 

die beUn Ursprünge eines Dinges Wirkung waren, beim Fort> 

bestehen des Dinges zur Ursache werden: eine Thatsache, 

welche besonders in der Krankh^tslehre von Wichtigkeit ist 

So z. "B, wird der caltöse 'Rand eines G ate h wttrs arsprOng- 

lich von der Geschwürfläche hervorgebracht; aber einmal 

entstanden nnterfaält er die letztere. Trinksacht ist oft Folge 

von Hypochondrie; aber einmal entstanden wirkt die Trink- 

sncbt zirkeiförmig auf die Hypochondrie znrfick, hegt und pflegt 

dieselbe. Der Mensch trinkt, weil er Hypochondrist ist, und 

er bleibt Hypochondrist, weil er trinkt; and so ist des Uebels 

kein Ende. Dorcfa den Wecfaselyerkehr d«r physischen nnd 

moralischen Krankheit werden beide coltivirt; gerade wie 

das Zellgewebe nnr durch den Wechselyeikehr Bwischen Zell- 

BtolUifille und ZeUstoSsAtai^eit fortlebt 



134 

mfindender <3cfifse va einenf wabren Respiratioiisorgane, 
d. h. sie 8<MadeTt combustibele Stoffe ftb, von denen das 
Venenblut gereinigt worden muJb, um fxan, arteriellen zu 
werden, und so bildet sieh an Terschiedenen' Orten ein 
fheüweise^ SiGrrogat für Brost- und Bandiiunge (Leber) *). 
Wasser wurde ^e Zellstofiszelle auch dann enthalte», wenn 
«ich keine Qs&be hineinbildeten. Fett erhält es war von 
Riesen. 

mä ,2) Fett entsteht eigentiich «nd vonagsweise nur 
im ^»Msphärischen Zellstoffe, und ist in diesem das, was 
im oenlralen das Nutritions -Contentam (die ttia prepria) 
isL Daher, ist das Fett auch selten ganos ilfissig, sondern 
nur halb flüssig, aber auch selten ganz fest. Denn es Mt 
(auch hinsichtlich seines Aggregatzustandes) das Mittel 
zwisdhen Nutritiims-Contentum und Zellgewebs-Serositai 
Es ist eine Modification der letztem, \^elche sidi bestrebt, 
dem erstem fihnlieh zu werden. Die Fettbüdang ist da- 
her ein nicht ganz gelungener, gleichsam inibyerstandener 
Ntttritionsyersuch, ein* Bestreben, da zu ernähren, wo ver- 
möge der atmosphärischen Lagerung der Zellen nur abge- 
sondert werden sollte, da feste Stoffe zu bilden, wo ura 
flfissige gebildet werden soUoi (B^rteUs Physiologie). 

§. 261. Wichtig ist die contradictorische Beziehnng 
der Fettbildnng zur Enochenbildung, wofür selbst in der 
Noso- Morphologie sich deufBche Belege finden^ Organe, 
w^elche gern an Verknödiemngen lab«rirei^ (z. B. das Her2))j 
haben schon im Normalzustände wenig Fett, und labori- 
ren auch selteii* an Fettsucht. Das Zusammentreffen von 
Ossificationen und Lipomen gehört zu den grölsten Selten- 
heiten. 

b) und c) Ton den fsaerigen und häutigen FJflflsig* 

keiten. 

§b 262; Das ZeQgewebswasaer/ entwickelt sich nach 



*) Condanmn. Fett wird wahnchaoUeh von den Venen ab- 
gesondert 
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2 Seften$ nadi eiiier Uuligcn (expanorren) ab Sdileim, 
nach einer fitteiigeii (contrsctiven) «Is BluL 

§. SMa. Bor ScUeim yerflfissigt sidi nach vadtti dem 
ZeUgewebs- Wasser zn als Senim der seriaen HAate, naob 
oben dem anorganiachen Ge?vebe zogewandt, criiirlet er 
als EpUhelimn tmd Epidermis. I>a8 Blut hat aodi ein 
Uebef^gangs-Stadifdn Tom Zeilgewebs- Wasser her, die Lym- 
phe, imd es selbst zerfallt in das Venenblat nnd Arterien- 
bhit, T<m denen ersteres der Lymphe am nichsten gela- 
fiai ttüd gleichsam mnr eine mödifieirte Lymphe ist, letzte^ 
res den anorganischen Flüssigkeiten sieh zakehrt, nnd durch 
Yennittelimg der Secretions* Organe in diese fibergeht. 

§• 264. Gerade also, wie Haut und Faser höher hin- 
aQ%ebildete Zellgewebszcdlen sind, sind Schleim und Blut 
höber binaii%ebildetes SMlgewebs - Wasser« Das Saum 
der serösen H&ute ist eine Lidiffeienz zynsdien Tollkonmi&- 
nem Schleime und ZeUgetirebs- Wasser, die LymjAe dage- 
gen ÖJffL ICttelgefaüde zwisdwn ToUkommenem Bhite nnd 
Zdlgewebs- Wasser. 

§. aeS. Der Sehleim ist wahrhaft häutig ^negatiT 
dAtrisch), gerade wie Aer Boden, worauf er rorkommt. 
Verfarodcnet er, so erscheint er aueh immer ak lamellöse 
Erystallisation, und sein theilweises Gerinnen zum Epithe- 
linm bewährt die membranöse Natur am handgreiflichsten. 
Bas Blut ist wahrhaft wfasiig (positiT elektrisch), wie daa 
€efais, van dem es «anschlössen wird. Gerinnt es, sia sieht 
man die Faser* 

§. 266. Wenn nun aber das Zellgeitebe das gooeia* 
sdiafUiche Centrom ist. Tan wo aus nch die veischiede- 
nen festen vatä flässigen Gewebe radienfbrmig, jedes sei- 
nen eigenen Weg einschlagend, entwickeln: so raals es uns 
nicbt wundem, wenn das Serum der serösen Häute näher 
adt der LjmpLe veniyandt Ist, ab ^der Schleim mit dem 
Bhte; wenn femer die Besdiaffienheil der Schleimbildung 
^ter von der der Schleirahaudnldung und die Natur der 
BhiUdfaiig weiter rwa, der der Faserbildong ablenkt, als 
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j£e Eigenschaft des Zellgewebs-Wassen von der ZeUen- 
bildi}ng absteht, and yvesok das, was im Zellgewebe noch 
&st als ToUkommene Identität des festen und flüssigen An- 
fheils sich, aussprach, in dem hdher evobdrten Zellgewebe 
mr V^olsen Analogie hinabsinkt 

§. 267. Wie es drei Stadien der Faser- (nnd Gefals.) 
JBrzeugnng gibt, so gibt es. auch drei Stadien der Erzeu- 
gong &seriger Flüssigkeiten, Erzeugung der Lym|^e (des 
weüsen Bluts), des schwarzen (dnnkelrothen) Bluts und 
des rothen (hellrothen) Bluts. Diese Stadien finden sieh 
auch in der Thierreihe. Die niedrigsten Thiere haben nur 
Lymphe. Man nennt sie weilsblütig. 

In (der Lymphe und).dem^ Chylus ist der Inbegriff 
aller Farben (al& grauliges WeÜs) YorgebÜdet. Im Yeneii' 
blute sinkt die Pigmentbildung zur Nullität rückwärts, und 
dasselbe enthält die Negation aller Farben, als sogenanntes 
Schwarz. Im Arlerienblute hebt sich die Pigment* Ei^ea- 
gung wieder, nicht aber, um wieder im Geniengsel ver- 
schiedene Farben hervorzubringen, sondern um' eine be- 
stimmte individualisirte Farbe in ihrer ganzen Vollkom- 
menheit' zu produciren. Auf diese- Weise entsteht das 
Blutroth, TTelches hinsichtlich des Grades seiner Erleuch- 
tung die ungeföhre Mitte zwischen der Tingirung des Ve- 
nenbluts und des Chylus behauptet^ und dessen Bildnngs- 
weise klar wird, sobald man berücksichtigt, . dals so häufig 
in dar Natur durch das Zusammenlrefien des (weÜsen) 
I4chtes und des (schwarzen) Schattens Roth entsteht. Ich 
erinnere hier nur an das Morgen- und Abendroth, welches 
sich dann entwickelt, wenn die Dunkelheit der Nacht vor 
das Licht der auf- und untergehenden Sonne tritt 

§. 268. Wie es drei Stadien der Hautbüdung gib*» 
so .sollle es eigentlich auch drei Stadien der Erzeugwig 
häutiger Flüssigkeiten geben* Allein es gibt deren nur 
zwei, nämHch Erzeugung des Serums und ErzeugiÄig ^ 
eigentlichen Sehleims. Denn im dritten Stadium gennn 
der Schirm vollends, so dals er men festen i^SF^^' 
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sfamd amüimiity mid »nf diese Weise dem Gebiete der Hy« 
^morphologie sich entrfickt und unter das der EBsto- 
morpiioiogie sieli begibt, iro er denn auch schon unter 
dem Namen Epidermis betrachtet ist 

§. 269. Dieselben topographischen Gesetze der Ver- 
vollkommnung, welche ich (§. 29. bis §. 32.) in den Häu- 
ten mid EBsem. nachgewiesen habe, finden wir auch ■ in 
dea hantigen und faserigen Flüssigkeiten wieder. Jene 
wedkn um so Ttillkömmener, je mehr sie nach Anisen, 
fiese um so Toilkommener, je mehr sie nach Innen fliefseii. 

§. 270. Daher findet man die feserigen Flüssigkeiten 
um 80 entwickelter, je mehr man ins Innere des Organis- 
nnis eindringt. Die Lymphe ist die unvollkommenste, aber 
fie Lymphe (wenigstens diejenige JModification derselben, 
welche Chylns genannt wird) ist auch die am meisten 
peripherische. * Denn was aus der Auisenwelt au%enom- 
^n Tvird, wird zuerst Lymphe. Das Yenenbliit ist das, 
Sewiflsenilalsen in der Mitte gelagerte', aber auch, wie 
Knon angedeutet, von einer ^mittleren YoUkommenheit. 
Das ArteHenblut ist, so wie das'centralste,' so auch das 
vollkommenste, d. Ik das am meisten faserige. 

§. 271. Dah^ nimmt die Consistenz der membrand- 
ien Flüssigkeiten vom Centrum nach der Peripherie zu. 
Sie sind um so flüssiger, je mehr sie nach Innen zurück- 
gedrängt sind, und erstarren nach Anisen an der Luft. 
Auf den am meisten nach Innen gelagerten Grenzbüdun- 
gen der Organe (serösen Häuten) erscheinen sie noch (wie 
im atmosphärischen Zellstoffe) in elastisch flttsdiger Form, 
als blolser Halitns, und nur das Serum der, schon etwas 
ittehr peripherisch sitzendoi Synovialhäute fSngt an zu 
emer tropfbar flüssigen Gfestalt zu gerinnen. Der mehr 
peripherische Schleim auf den innem Girenzbildungen des 
Organismus ist, da er sdion offenbar der Aulsenwdt sieb 
zukehrt, schon innen tropfbar flüssig, und wird um so zä- 
her (consistenter), je mehr er sich oben dem Munde und 
^ Nase, unten dem After und der Hamrttren^OeflBaung, 
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sAert; mieli detst 0r hier dnrch theilwe&e Saude Krystal- 
lisatioii das Bpilhisliam ab, bis er endlich auf der ädkm 
Hant YöUig iCn der Luft als Epidermis gerinnt. 

§. 272. Gehemmte Metamorphctse, wo die Spidennu 
auf der ursprünglichen Schleimstu£e steheti bleibt, «eben 
wir- in der TUenreihe bei den niedem Wasser^ Tkiavn 
(Mollusken). Voreilige Metamor|»ho$ei»^ w» derScUieim 
des innem Haut^Systemes zur wahren Ilpidermia er9ta^ 
ret, sehen wk bei den höheren hüR-ThMem (Vögsfai). 
Eine (durch vei-mehrte Ansammlung bedingte) adikkor 
ähnliche Ccmsistenz -Annahme (ein Tr^fbarflüsslgwerden) 
des Serums heilst 'Wassersucht. Die Wassersucht fSUt zur 
sammien mit der Blennorrhoe jen^ Schleimhaut -Parthies, 
wdche mit dem übrigen AjM>^upate der mucosen Membranen 
nur durch geringe Oe&ungen verbunden »md (Hydr&ps 
uterif wcci laerimaiU^ mäH JSighmon^ ^kmum/remi^U^^ 
wovon ich' bereits <^en Erwähnung gethaa ha^, Di® 
Wassersadbt der serös^i Häute und Schleimhäute i^ganz 
dieselbe Krankheit, nur ist J€lne auf eine, progre^ive, diese 
auf eine regressire Weise entstanden. Bei dieser wird der 
Schleim serumjftnlich, bei ^ner das Serum 8<^leimähn- 
lidi. Wie in den angegebenen Organeii der Scfaleimhaut- 
tjpus dem Typus der serpsen Baute, so begegnet in ih* 
aen auch die JUennorrhde dem Hydr<^ 

i) Von *den halborganischen Flüssigkeiten. 

§u 273. Wie die membran$sen und fibrösen Ilüssig- 
keit^ aus einem Punkte ats^mgen^ so vereinigea, sie sich 
auch wieder endüch in die, denpi halborgaenasehen Gewebe 
anakf^en, halborganischen Flüssigkditen. So wie das halb- 
ofTganisehe Gewebe in ein peripherisches waA centrales zer- 
fiel, so i^i&Uen auch 4be faalborganisehen Flus^keifen in 
^e peripherischen und centrafon, die aber beide dem We- 
sen nadft ebenso gleich sind, wie Epidermis wbä Knochen. 

f. 274. Wir haben diese laJhorgamsdbea Flossigkei- 
taa adMm iroiiev (§. llfc bis §.117.) ab Seef«te d|sr «wei- 
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ten Fomifttion, and zwar im Gegessaize der Bmrf^ dw 
ersten Fonnation, -wohin die häutigen gehören, betvack- 
iei Die poripherische» entsprechen dem äubem IterU 
^teme nad sind ab solclie sich ^Ikherail gleieh» Mam 
Demit sie Schweifs. Die eentralen entapreohen dem in- 
oem Haat-Sjateme, sind als soldie, wie dieses, in ver» 
whiedene C^mppen imd Modification«:!/ diatribnirt Dahin 
gehören Harn, flHe, ^Speichel, ThrSsen, Der Harn ist 
danmter die liaupisache. Mi^ kann die anderen mir als 
Beflexicmen desdetben betrachten, und sie daher anch sammt 
und sonders nnter dem gemeinsamen Namen Harn (im wei- 
tem Wortsinne) zusammenfassen. 

§. 275. Sdkweils ist aufgelösete Epidermis, Harn auf- 
gelöseter Knochen; beide besb^n aui» einem organischea 
BestandÜieile (aufgdösetor Knorpel) und ans einem ano«^ 
guuschen (ani^eiösete fCnochenerde). Aus beiden präcipi- 
^ sich oft wahrbttft knödbeme Massen, die aber bei 
lien ersten in die Auüsenwelt fallen (hdchstens ab körni- 
ger Staub xnwölen auf der Haut ansgestreuet sind) und 
flor bei letztem ycnrzugsweise beachtet werden. Man nennt 
^ehe, in Flüssigkeiten entstandene Knochen — Steine. 

Einen TJebergang zwischen, beiden macht die Lungen- 
Ausdönstung, die ein nach Innen gezogener Schweifs, gleich- 
Bam ein aufgeUsetes Epithelinm, ist. ' 

§. 276. Wenn mm aber das Schwitzen ein Iküserea 
S^en, der Hun ein inneres Schwitzen ist, so finden 
^ auch denselben AntagoaiBmus, der zwischen Knoch^n- 
Bod Epidermoidal-BUdung statt findet (§.35.), im Harne 
ond Sehweibe wieder. Wo wenig Schweifs ist («. K 
im Winter), da ist Tid Harn, und umgekehrt. Die nie- 
deren Thiere produchen mehr Schweifs, die höheren meltf 
brn. 

§. 277. Von einer andern Seite betrachtet ist aber 
doch ein ShnHcfaef Antagonismus zwischen dem Schwei&e 
und Harne zosammengemiramen, ab flüssiger Knoehenbil- 
dang uad der ^oHden KnocheniHäduaDig ai^enfiOlig. Nur 
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aus diesem Antagonismiis zvnsclieii Schweib und Enochen 
ist es begreiflich, wie z. B. das innere Skelet der Baira- 
chier, namentlich der Salamander, so weif hinter dem 
Knochen -Systeme der Samier zurück ist, ungeachtet letz- 
tere ein weit ToDkommeneres äulseres Skelet (Schilder- 
bildung) besitzeii (§. 40.); Bei -den Salamandern nämlich 
wird eine groise Masse knochenShnlicher Substanz in flüs- 
siger Form von da* äulseren B[aut av ein modificirter 
Schweifs ausgeschieden. Die Feuchtigkeiten in den Drfis- 
chen neben dem Räckgrate sind Surrogate für die unvoU- 
kommene Wirbelbildung, also gleichsam flüssig gewordene 
Theile des Rückgrates selbst. ^ 

§. 278. Bei den hamartigen Flüssigkeiten ist dieses 
polare Verhalten noch mehr in den Modificationen des 
Harnes, als im eigentlich sogenannten Harne aufSallend. 
Der eigentliche Harn nämlich entspricht dem gesammten 
Organismus, die übrigen Modificationen des Harnes niff 
einzelnem Systemen und Organen, z. B. die Galle dem 
Yerdauungs- Systeme, die Thränen dem Auge. Der Harn 
ist in sofern ein Analogen des Skelets, die Galle, Spei- 
chel u. s. w. ein Analogon einzelner Theile des Skelets. 
Daher ist die flüssige Knochenbildung (Gallenbildnng nnd 
Bildung des pancreatlschcn Saftes) in der Unterleibshöhle, 
welche so wenig durch solide Knochen geschützt ist; so 
grob im Verhältnifs zur Becken- und Brusthöhle, wo sie 
kaum merklich als Samen (denn der Harn gehört nicht 
dem Becken, sondern, wie schon gesagt, dem Organismus 
an) und als Lungen -Atidünstung, aber auch bei dem klei- 
neren Thorax der Weiber, als Milch yorkonunt, und der 
Sehädelhöhle, wo sie ganz geschwunden ist, weil die Kopf- 
knochen eine zu geschlossene Herrschaft haben. Daher ist 
auch in der Verdauungshöhle des Kopfes (in der Mund- 
höhle) die flüssige Knochenbfldung, als Speichel, so sehr 
überlegen der sehr unbedeutenden gasförmigen Absonde- 
rung der. Knochen-Masse in dem, schon mehr durch feste 
Knochen eingeschlossjenen Kopfthoraii (Nase). Daher die 
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große Menge flüssiger Knochenbildmig im Ange (als ThrS- 
nen) im Gegensätze des, schon mehr wirklich skeletartig 
gebildeten Ohrs. • Daher mindert sich gleichzeitig mit dem 
Auftreten des Knochenringes im Vogelauge die Thränen^ ' 
absondenmg, d. h. die flüssige Knochenabsondenmg weicht 
der festen. Daher, wird auch die Gallen -Absondenmg bei 
den Thieren ohne Zwerchfell, z. B. bei den Fischen, wo 
also der Thorax sein Gebiet auch auf die Baucheingeweide 
ausdehnt, ungleich bedeutungsloser. 

§. 279. Sq wie nun aber Theile des Fötus (z. B. die 
Atbmungsorgane als Placenta) noch aufser demseloen in 
der Mutter gelagert sind, 90 ist auch bei dem neugebor* 
neu Kinde, welches «ich zum Fptus verhält, wie Episit 
zum Entosit (welches daher nur im Grade der Abhängig- 
keit sich Yom Fötus unterscheidet, keineswegs 'aber gans 
Ton der Mutter losgelöset ist, sondern noch immer in ei- 
ner parasitischen Beziehung zu ihr steht) ein Theil des 
Knochen -Systemes aulser ihm und im flüssigen Zustande 
in der Mutterbrust vorhanden. Daher stehen die reichli- 
chen phosphorsauren und kohlensauren Salze, welche in 
der Muttermilch vorhanden sind, in . demselben Antagonis- 
mus zu den Knochen des Fötus, als dieselben .Salze im 
Harne zu den Knochen der Erwachsenen. Vergleichende. 
Analysen zeigen, dals in gleichem Verhältnisse die Rigidi- 
tät (der Kalkgehalt) der Kindesknochen zunimmt, wie die 
erdigen Bestandtheile in der Muttermilch abnehmen. Da- 
her bewirken Ammen, die schon vor relativ zu langer 
Zeit geboren haben, Osteomalade. Die salzigen Bestand- 
theile der Muttermilch sind daher ein, zwischen zwei fe- 
sten Knochen - Systemen in der Mitte liegendes Flüssi- 
ges, gleichsam der verflüssigte Theil der Mutterknoehen, 
und in Beziehung auf diesen Auswurfsstoff, aber nicht, 
um ^e der Harn -Auswurf zu bleiben^, sondern um im 
Kinde wieder zu seiner ursprünglichen festen Form zur 
ruckzakehren, gerade wie Speichel, Galle u. s. w., noch 
in demselben Individuo vermöge des steten organischen 
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Zirkek, wenigsten^ flieilweiae, za derselben Blntxnasse zn- 
rückkehren, .von der sie ausgingen. 

§. 280. Die Herrschaft des Knochen ^ystemes ist da- 
her eine gröfsere und weitere, als man bisher gehabt 
hat. Es Verfällt nidit nur, wie wir früher zeigten, 
I. in Beziehung auf sein topographisches Yorkeaunen 

a) in ein äuiseres und 

h) ia ein inneres, sondern auch 
n. in Beziehung auf seinen Aggregatzustand 

a) in ein aufgelösetes, 

h) in ein krystallinisches, 
und je nachdem sich diese 4 angegebenen Gnmdbegri^ 
rerschiedenartig multipliciren und durchkreuzen, haben ws 
4 Hauptspecies yon Knoch^nformation, in diesem weitesten 
Wortsinne: , . 

> a) aujfgelosete äulsere Enochenbildung (Schweüs), 

h) anfgelösete innere Knochenbildung (Harn), * 

c) feste äuisere Knochenbildung (Homgewebe), 

d) feste innere Knochenhildung ( eigentliche Knochen). 
§. 281. In der Thierrfsihe und in jedem einzelnen 

Thiere zeigt sich nun aber nicht blois das Äeufsere im 
Gegensatze des Inneren, sondern auch das flüssige im Ge- 
gensatze des Festen, und aus diesem Kriege Aller gegen 
Alle werden wir unten verschiedene Ejioehenkrankheiten 
zu erklären suchen. 

§r 282. AUe Thiere und. alle Theile desselbai Tbiers 
haben (im Yerhältnifs zu ihrer Körpermasse) eine gleiche 
relative Quantität Knochen, nur jedes auf seine besonder^ 
Weise. ^ Das eine trägt es mehr als äulsei*e Hülle umberj 
das andere verbirgt es im Innern. Das eine scheidet 
in flüssiger Form ab, das andere schleppt es in fester i 
sich. Der Bauch hat relativ eben so viel Knochen, a 
Brust und Bedcen, nur beherbergt sie jener als Galle in 
sich^ /Während diese durch festgewordene g^chützt sindJ 
Brust und Becken haben veiiiältnifsmälsig' eben so viel als 
der Schädel; nur weil sich hei letzterm Alles hsystallisirte, 
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bei ersieh em TlieQ Tierflüfisigi; blieb, ist der SchSdel gans 
knocheni, der Thorax und das Becken nur halb knöchem. 
Das Auge bat eben so viel Knochen dis das Ohr, der Mund 
eben so viel als die Nase, nur jedes auf seine besondere 
Weise« Die ▼erhaltniismSisige Masse bleibt sich überall 
gleich. Die VersehiedeDhrit befiihet nur in den yergcfaie- 
deuen Graden der Abweichung von Aequilibris, so wie des 
äoJseren und inneren, so auch des flüssigen und festen Factors. 

§. 28S* ^Lber^nicbt nur ,in verschiedenen Thieren und 
m verschiedenen Körperregionen desselben Thiers sehen 
wir dieses Aeqnilibriiim auf verschiedene Weise alienirt, 
»fidem aneh in Krankheiten weicht das Gleichgewicht 
Ton der Regel ab; abar nie sinkt die Wagschale der fe» 
steil KnochenbUdung, ohne dais die der soliden stiege, und 
Olligekehrt. 

§. 284. Wie wir daher früher aus einem rein topo- 
^phl^chen Gesichtspunkte in dem Gegensatze der Schwie- 
itBbildnng und Yerknöcherung eine Hauptanomalie des 
{soeben -Systemes kennen gelernt haben, so müssen, vdr 
lüer aas dem Gesichtspunkte des Aggregatzustandes dem 
e&t^engesetzten Wesen zweier höchst vdchtiger Krank« 
Iieitsformen, nämlich der Gicht und der englischen Krank- 
i^eit, entgegenkommen. 

§. 2$5. Düejenige Krankheit, worin die feste Kno- ^ 
clumbildivig der flüssigen weichen mufs, heilst Khachitis, 
<üejeiuge, worin die flüssige der festen unterliegt, 'wird 
^idit genannt* 

§. 286. Bei der Khachitis werden die eigentlichen 
Koochen erweicht, sie verlieren ihre Knochenerde, und 

Iietzter^ wird durch Ham und SchweÜs in flüssiger Form 
^geschieden. Bei der Gicht tritt die flüssige Knochen- 
bildong zuruek und die Herrschaft der festen wird allge- 
Bremer. Organe, die sonst weich sind, verknöchern, und 
ielbst in Flüssigkeiten erzeugen sich Steine. Diuretioa 
«nd Diaphoretica heilen die Gicht 

§. 287. Beide, Gicht und Rhachitis, kommoi darin 



144 

ftberein^ dafs bei beiden das Aeqnilibrinm der' festen un^ 
flüssigen Knochenbildung in gleichem Grade gestört istj 
Nur in der Art und Weise, wie es gestört ist,' sind sie 
verschieden; Sie sind demnach m genere wesentlich gleichj 
in specie sich entgegengesetzt. . Beidfe bestehen darin, 
dals die feste und die flüssige Knochenbildung sich gegen^ 
seitig zu assimiliren, suchen. Bei der Gicht aber assimili- 
ren sich die hälborganischen Flüssigkeiten dem halborga; 
nischen Gewebe, bei der Rhachitb dagegen 'umgekehrt das 
halborganische Gewebe den halborganischen Flüssigkeiten. 
Bei der Gicht sinkt die überwiegende Wagschale des Fe- 
sten, bei der Bhachitis die des Flüssigen. Daher ist jen^ 
auch dem .höheren Alter, diese der Kindheit eigen. 

B. YoQ den binären Yerbindungen. 

§. 288. Aber nicht nur das äufsere Knochen- System 
behauptet sich im Gegensatze des innem, und das flü^ 
sige im Gegensatze des festen , sondern nicht minder auf- 
fallend ist die Differenz, welche wir zwischen dem flüssi* 
gen Knochen - Systeme und den häutigen Flüssigkeiten, 
d. h. mit anderen Worten, zwischen den Secreten der er- 
sten und zweiten Formation, 'vernehmen. 

§. 289. Die halborganischen Flüssigkeiten nfimlich ver- 
halten sibh rucksicbtlich ihres topographischen Verhältnis- 
ses gerade umgekehrt, wie die häutigen. Wenn letztere 
vom Centrum nach der Peripherie hin an Consistenz zuneh- 
« men, so nehmen erstere gleichzeitig mit dem mehr nach 
au&en Gedrängtseyn an Consi^nz ab. Der Schweils ist 
gasförmig, der Harn tropfbar flüssig. 

§. 290. Freilicl^ könnte man sagen, dies komme da 
her, weil dec Schweüs die Epidermis, der Harn den ei- 
gentlichen Knochen unter den Flüssigkeiten repräsentire, 
weil mithin ersterer, als au%elösetes häutiges Gebilde, ex- 
pansiver, d. h. weniger consistent seyn müsse denn let^ 
terer, als aufgelösete Faser; allein ein weit wichtigerer £r- 

■ ' " , klä- 
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idaraq^spiiiii dmes entgegei^;Metstjeii Terlialteiu ergibt ^ 
sich aus dem Bestreben beider, sich gegenseitig aussuglei- 
fh'en. 

§. 291. Nehmen wir an, der Consistenzgrad der Gas- 
ivm = 1; der Consistenzgrad des Tropfbar-Flussigen zs:i% 
ond der des Festen = 3. ^ 

Gasförmig ist nach Anisen der Sdiweils, nach Innen 
das Serum des atmosphärischen Zellstoffes. Flüssig ist 
derSehleim und der Harn (beide in der Mitte). Fest ist 
Bach Aa&en die' Epidermis, nach Innen der Natritionsstoff 
k centralen Zellgewebes. 

Senun, Sdileim, Schweifs sind Seci^te der ersten, 
SdiweitUiani und Natritionsstoff Absonderungen der letz- 
ten Formation. 

Sammiren wir nnn die Consistenzgrade der Secrete 
^ ersten Formation zu den ihnen jedesmal der Lage 
ttch entsprechenden Absonderungen der zweiten Forma- 
h, «0 erhalten wir in ailea, 3 Fällen dieselbe Summe, 

$. 292. Daher sind die, Summen der Consisteoz ge- 
n^e je zweier, sich der Lage nach entsprechender Secrete, 
f Ton denen das eine häutig, das andere halborganisch ist, 
(ich gleich. Zur Erläuterung umstehende Tabelle. 
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(Serum 
Schweife) 



A. Consistesograde der Secrete. 

± + 

(Schleim (Epidermis 



Harn) 



. NutritioDfl-Sloff) 



B. Bedeutung der Secrete, 



Häutige 
(^rum 
Schleim 
Epidermis) 



+ 

Halborgaoische 

(SchweÜs 

Harn 
Nutritions -Stoff) 



Aiiisen 

(Epidermis 

Schweifs) 



C. Lage der Secrete. 

+ 

Mitte 

(Schleim 

Harn) 



D. Resultat. 



Innen 

(Serum 

Knodbeni 



Aufsen 



Mitten 



Innen 



Bedeatang: 



Halborganische Httatige 



Consi- 
stenzgrad 



Sumoae 



Schweife 



Harn 



-f- Epidermis = l-j-3 =, ^ 
-{-Schleim =8+2;;=: ^ 



Nutritions-Stoff + Sermn =: 3-f I = ^ 



Schweife + Epidermis = Harn + Schleim 
= Nutritions-Stoff + Serum. 
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§. 293. Dbrch dieses Znsammentr^eD ' der hintigen 
Flfissigkeiten mit den halborgamschen, b. B. dorch die 
Yermengiuig des Gallcnblasenschleims npt der Galle, des 
Hamblasensclileims mit dem Harne, entstehen unter den 
flüssigkeiten eben so gut binäre Verbindungen, als T>vir sol- 
die bei den festen Geweben durch das Begegnen der Fa- 
ser und JBEäute 'entstehen sahen. 

§.294.' Aber eben hierin, dals sich die binlU'en Yer- 
bindungen imtc»* den festen Theilen aus dem Häuf igen und 
Faserigen, unter den flQssigen aber aus dem Häutigen un^ 
Sieinigen synthetisiren, liegt ein augenscheinlieher Unter- 
xheidungsgrund beider, und es mufs sich uns ^ie Frage 
. aufdrangen, warum nicht auch die fiiserigen Flüssigkeiten 
binäre Verbindungen (mit den h&utigen oder steinigen) ein- 
gehen. 

§. 295. Die Beantwortung dieser Frage kann aber 
Bor aus der Betrachtung ^er Beadehungen der flüssigen 
Fflnnelemente zu den festen hervorgehe. 

Alle Flüssigkeiten haben nur eine .Beziehung zu den 
Tegetativen festen Tkeiien. Die animalen festen Theile 
baben den flüssigen Inhalt gleichsam absorbirt, sie sind in- 
r nig mit ihm durchdrungen. Nur bei den Bildungsorganer 
^istiren die flüssiger und feste Hälfte neben einander in grr- 
ber Sonderung. 

Nun verhalten sich die faserigen Flüssigkeiten zu ien 
nicht elementaren Geweben, und zwar zu der vegetativen 
Seite derselben, zum GefSfs- System, wie die häutigen Flüs 
fiigkeiten -zu den soliden Tripelverbindnngen, und zwar zu 
der vegetativen Seite derselben, den Secretionsorganen. 
I Die faserigen Flüssigkeiten werden von den vegeta- 
tiveu Doppelgeweben aufgenommen, sie bewegen sich in 
denselben, sind vermöge ihrer faserigen. Natur propulsiv. 
Die häutigen Flüssigkeiten werden- von den soliden Tri- 
pelverbindungen abgesondert,- sie bewegen sich aus den- 
Belben, sind vermöge ihrer häutigen Natur expansiv, dr-h. 
die Sphäre des Organes und Organismus fliehend. 

10 • 
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Aber mch die haiborganiselkeii MüMigkeiieii $elien 
die Sphäre des Orgftikmiis und des Organes; £peilieh nieht, 
weil sie expansiv sind (denn die innere Seite derselben 
ist gewissermafsen contractiy), sondern weil sie anorga- 
nisch und, als solche, in der Rückkehr zur änisem Natur 
begrüTen sind. Sie treffen daher (wenn auch ans verschie- 
denen' Beweggründen hergeleitet) mit den häutigen an 
einer Steile zusammen, nämlich in den Secretionsorganen. 

Wie' nun aber alles Höhere vom Niederen dependirt, 
80 subordinirt sieh auch das Flüssige dem Festen, und 
bleibt im Yerhältnifs zu diesem um einen <&rad der Zor 
sammensetzung znrück. Das Flüssige, was von dem bi- 
nären Festen abhängt, also das Faserige, kann daher nur | 
simpel, das,' was von dem festen Ternären abhängt, kaoii| 
nur binär als Gemenge des Häutigen und Halborganischea 
vorkommen. 

Bezeichnen vdr demnach das einfache Feste mit der, 

Zahl I, das binäre Feste mit H, das temäre Feste mit lli 

ü. 8. w.; das einfädle Flüssige mit 1, das binäre Flnssige 

. mit 2 (das temäre mit 3), sq haben wir folgendes aritk- 

netische Verhältnife (I — 0) = H — 1 = IJI - 51 

(= IV -^ 3). 

§. 296. Wir sehen in dem ersten Gliede der Plr^, 
poition^ warum in den elementaren Fasern und Häuten^ 
als solchen, keine Flüssigkeiten beherbei^t werden, und 
«^ben so auch im letzten, warum 

V 

C. organische Tripelverbindungen unter 

den Flüssigkeiten 

nicht existiren können, weil dies nothwendig die Existem 
einer vierfachen Verbindung unter den festen Theücn voll 
aussetzte, welche aber nicht da ist Denn die System^ 
sind der Inbegriff von mehreren Ti^ipelverbindungen, kcij 
neswegs aber eine vierfache Verbindung. I 
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§• S9f. Wcan dk ZuamiiieiiBelxiuig der festen TheOc^ 
ptaxa geiHHnmen, nifibt tber die der TVipelyerUiidiuigea 
(Qk^pnen-Bildiui^) hinausge^ aa ist dieSynÜiese der flu»* 
dgen auch mit der Bildmig der binircn Verbindimgen iioth* 
wendig abgeschlessen. 

^ 2ßS. Betrachten wir Umi aber die üftssigkeHea 
mit den festen Theüen als ^ Ganzea^ ao ersdieiiit ein 
Secretionsorgan eigentlich als eine fönßache Yerbindnogii 
nisammengesetzt aus einer soliden Tripelverbindnng und 
dner flüssigen binSren Verbindung, und das Geföfs wird, 
10 dem darin kreisenden Blüte snmmirt) zur Tripelverbin- 
doDg. 

§. 299. Das Üussige im Secretionsorgan ist dem Or- 
^ nichts Aenfscsres. Es ist ein wesentliches Theilglied 
desselben. Es wirkt auf dies zurück. Dem bereits Abge- 
sonderten assimilirt sich das noch Abzusondernde. Der 
losanunenhang des Bluts mit der Gefafswandmig ht höchst 
ben. Das Bhit gräbt sich sein (Sef&Is, wie dfie Flüsse 
kSML 



Anf diese Weise glaube ich in . den Torstehenden 6 
Bfichem die stufenweise Entwickelung der (k'ganisation 
T<m dem einfechsten ZellgewebsblSsdIien bis zum vollen-, 
deten Menschenieibe^ sowohl im individuellen Leben, als 
im Organismus der -Natur im Grolsen, nachgewiesen, und 
erörtert zu haben, wie der individuelle Thierleib aus nicht 
individnalisirtem Zellgewebe, das ganze Thierreidi dagegen 
■ ans individnalisirtem Z^gewebe (aus Infusorien) hervor- 
geht. Indem ich noch einmal dankend zu jenen grolsen 
Führern nnd Lehrern hinaufsehe, deren unerreichbares Vor* 
büd mir bei diesem Yersuche vorschwebte und unter de- 
nen ich hier, aa&er dem gro6en Stifter der Morpholo- 
gie, als einer selbstständigen Wissenschaft, v» Göthe, nur 
noch die ehrwürdigen Namen eines Btumenbach, Baer, 
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3yat, Burdach, Carn«, Cnvier ^^Alton, Heasinger, 
T. Humboldt, i^lag, Lamark, iiink, IMLeckel, Nees 
y. Esenbeck, Okeh, Rudolphi, Rathke, Tiede- 
mann, Tr^riranus, v. Walther, C; F. Wolf anzufah- 
ren wage, verlasse ich die Theorie der normalen Organi- 
sation, um ähnliche Entvvickelungs- Gesetze in derBüdniig 
Und Umbildung der krankhaften Lebens -Processe ao&a- 
gudien. 



Gedruckt bei Ä, W, Schade, 
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Erstes Bach. 

Ueber vergleichende Krankheits- 
lehre überhaupt. 



§. 1. 'Uab die Anatomie der Thiere mehr Nützen 
in der Physiologie gestiftet^ hat, als die Anatomie des 
Menschen, ist eine aOgemein anerkannte, bereits von Hai« 
1er nicht übersehene Thatsache. Die Lehre ton /der Be- 
deatang nnd FctAPtion der organischen Gebilde konnte nie 
durch eine vereinzelte Betrachtung des menschliehen Or- 
ganismus begriffen werden; sondern erst als man anfing, 
den Bau und die Topik eines und desselben Organs in yer- 
schiedenen Organisationen (PhytotOmie, Ziootomie) oder 
in verschiedenen Lebenszuständen derselben Organisation 
(pathologische Anatomie) zu vergleichen, wurde eine wis- 
senschaftlielie Begründung der Lebenslehre möglich. 

§. 2. Der Entwiekelungs- Geschichte der Lebenslefare 
gebt die Bildungs- Geschichte der Krankheitslehre stets pa- 
nülel, und wenn es nur Einen Weg zur Begründung einer 
wissenschaftliche Physiologie gegeben hat, so gibt, es 
auch nur Einen Weg zur Begründung einer Wissenschaft» 
Heben Pathologie; es ist der Weg — der Vergleichung. 

§. ,3. Da6 dieser Weg in der Theorie des/ Kranken- 
Organismus bis jetzt noch ungleich weniger, als in der 

Horphol. n. 1 
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Theorie der normalen Organisation begangen ist, darüber 
.mögen die Yorlesongs -Katalogen unserer Unirepsitäten ein 
Zeugnib ablegen. Meines Wissens existirt keine einzige, 
anf einen guten Namen ^Anspruch macbende Hocbsduile, 
auf "trelcher nicht die vergleichende Anatomie und Phy- 
siologie dem werdenden ärztlichen Publikum dringend an's 
Herz gelegt würde ; aber meines Wissens auch keine ein- 
zige medicinische Lehranstalt, welche sich eines Kathe- 
ders für comparative Pathologie zu erfreuen hätte. Zwar 
haben ausgezeichnete, nicht genug Dank Terdienende Schrift- 
steiler einzelne 2weige dieser Wissenschaft; fragmentarisch 
zu bearbeiten gesucht. Berühmte Botaniker bandelten bei 
der Betrachtung der Pflanzen -Organe beiläufig yon den 
* ^ifsbildungen derselben; Schnurrer verglich die Krank- 
heiten verschiedener Klimate (geographische Nosologie) 
und verschiedener Zeiten, (Chronik der Seuchen); Meckel 
verglich die Mifsgeburten mit niederen Thieren, Kies er, 
Stark und Jahn die Krankheit überhaupt mit der Orga- 
nisation. Audere Schriftsteller stellten einzelne Thierkrank- 
heiten mit Menschenkrankheiten zusammen. Auch ist durch 
die wissenschaftliche Richtung, welche die Veterinär- Me- 
dicin in neueren Zfciten (namentlich durch die Verdienste 
eines Langermann und Veith) genommen hat. Vieles 
vorbereitet; aber Keiner dachte an eine vergleichende 
Kraukheilslehre in ihrem ganzen Umfange, als eine in sich 
geschlossene Wissenschaft. Alle redeten von dem innigen 
Zusammenhange der Pathologie mit* der Physiologie, Alle 
von der Unentbehrlichkeit der Vergleichung bei der Phy- 
siologie f aber die naheliegende Schlulsfolge auf die Unent- 
behrlichkeit der Vergleichung in der Pathologie wollte 
Niemandem einleuchten, oder wenn sie hin und wieder 
g(\würdigt wurde, sO' kam es"^doch nicht weiter, als zu 
einem frommen Wunsche. Das Fortbestehen einer solchen 
augenfälligen Inconsequenz ist bei dem übrigens so regen 
Stx'eben unseres Zeitalters eben so onbegreiflich, als die 
Folgen davon naheliegend. • 
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§. 4. Eb ist ein allgemeiner, selbat von den ausge* 
leichnetsten Aerzten nicht in Abrede gestellter l^ebelstand 
der bisberigen Krankheitslehre, dafs sie sich von der Stufe 
einer Molken Aetiologie und Symptomatologie noch wenig 
ta einer Theorie vom Wesen der Krankheiten erheben 
konnte, nnd wo es sich um die, zwischen Krankheits- 
Ursachen und Krankheits-Wii*knngen in^ der Mitte lie- 
gende, sogenannte ' nächste Ursache der Krankheit (d. h. 
mn die Krankheit selbst) handelt, finden wir auch in den 
Schriften der bessern Nosologen unverkeniibare Lücken. 
Diese L&cken sind in den Büchern der sogenannten Theo- 
retiker mit gewagten, oft nur wenig begründeten Hypo- 
thesen, in den Büchern der sogenannten Empiriker dage- 
gen in skeptischen nnd bemitlmdenden Aeuiserongen über 
die Kichtigkeit der Hypothesen ausgefüllt. 

§. 5. Dals mit einem bloisen Kopfschütteln über die 
ÜDzayerlässigkeit aller Versuche, welche das Wesen der 
trankheitev sn ergründen strebten, für die Wissenschaft 
nichts gewonnen sey, ist' eben so einleuchtend, als es yiel* 
mehr gewifs-ist, dafs ein Jeder, dem das Fortschreiten 
der Wissenschaft ernstlich am Herzen liegt, sich zu be- 
streben hat, die Hindemisse aufzufinden, welche die Lehre 
Tom Wesen der Krankheiten bis jetzt noch unzugänglich 
machten. - Ohne Zweifel beruhen aber diese einzig und 
allein in der allzu groben Yemadilfissigung der yerglei- 
chenden Krankheitslehre. 

§. 6. Bevor man comparative Anatomie kannte, 
herrschten über die Function der Stimhühlen in den Bü- 
chern der Physiologen mandierlei, zum Theil sehr abeti- 
teaerliche Ansichten.. Als Blumenbach ^ie Schädel 
verschiedener Thiere zu durchschneideil und nachzuweisen 
^fing, dals alle Thiere mit ausgezeichnetem Geruchssinne 
gfofse, alle Thiere mit weniger ausgebildetem Geruchssinne 
Kleine Stirnhöhlen besitzen , wurden alle diese* Ansichten 
d^n vereinigt, dals die sinus frontales nichts anderes seyen, 
^ Anhangs -Organe des Geruchssinnes. Wenn nun aber 






die Theorie der anomalen Organisation auf dem Wege der 
Vergleiehnng die nöthig^ Aufklärung fand, wamm sollte 

, die Theorie der i^ranken- Organisation hier die noch, übrige 
Vervollständigung vergebens suchen? 

§. 7. Es ist leichter, Hypothesen belachen, als Hy- 
pothesen machen. Am schwierigsten aber ist es, Hypo- 
thesen auf einer so unumstöfslichen Grundlage von l^atsa- 
chen aufbauen, da& sie über das Gelächter einseitiger Em* 

• piriker, veelche lieber alte, zwar gewifs achtungswerthe, 
aber ohnehin schon bekannte Hippokrat ische , Fr aus- 
sehe und Stollsche Lehren zum hundertsten Male wieder- 
käuen, als einen einzigen eigenen Gedanken fassen, lange 
erhaben sind. Eine solche factische Begründung der Lehre 
vom Wesen der Krankheiten würde aber gerade aus einer 
Vergleich ng der Krankheiten in verschiedenen Pflanzen 
und Tfaieren, Himmelsstrichen und Zeitaltern hervorgeben, 
und wenn auch aller Anfang schwer ist, so ist es doch 
besser, anzufangen, als unter dem Deckmantel des be- 
kannten, allerdings wahren Motto^s: „In^s Innre der Na- 
tur dringt kein geschaffener Geist, ^^ eigne Trägheit la 
verbergen. . 

§. 8. Von der Ansicht über die Natur einer Krank- 
heit dependirt ihv Name ; daher finden 3vir schon in den 
bisherigen nosologischen, Terminologien den handgreiflicben 
Beweis für die grolse Vernachlässigung, welche der ver- 
gleichenden. Krankheitslehre bis jetzt zu Theil geworden, 
und es ist ein bemerkbarer Uebelstand unserer Krankheits- 

■ 

benennnngen, daß sie 

1) bald unlogisch verschoben sind, insofern man 
nämlich das, was eigentlich Hauptsache ist, als blofs 
Spedfiaches, dagegen dasjenige, was Nebensache isty 
als Crenerisches auffaJst; da6 sie 

2) bald zu sehr vervielfacht sind^ insofSesm JOäB. 
^ nämlich Krankheiten, die d^m Wesen nach gleich? 

und blois entweder, 
a) dem Räume nach (topographisch) oder 
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b) der Zeijf nach (morphographisch) modifieirt sind, 
tnit yersehiedenen Namen belegt. 

§.< 9. ad 1. Es ist eine Eigenthümiiclikeit der heuti- 
gen Krankheitslehre, dab man die locale Manifestation 
einer Krankheit höher achtet, als die Krankheit selbst. 
Wenn z. B. die Zackerbildnng vorzugsweise durch die 
Harnwege nadi aulsen tritt, so nennt tnan diese Sjrank- 
heit Diabeies mdiiusy statt dals man eigentlich sagen sollte 
SaxicharogenesU' diabetica. Denn die Zuckerbildung ist eine 
allgemeine Krankheit, 'welche zwar vorzugsweise durch 
die Nieren Auswege sucht, aber auch nach anderen Ab- 
sonderungs-Oi^anen hin wirkt. Auch der Speichel, der 
Darmschleim, der (fireilich seltene) Schweifs eines solchen 
diabetisch Kranken (vielleicht auch das Blut selbst) ent- 
hält Zucker. Daher beging der nosologische Systematiker, 
welcher die fragliche Krankheit« zuerst auf die genannte 
Weise taufte, einen Verstols gegen die medicinische Lo- 
^*k, welchen er sicher vermieden haben würde^ wenn er 
ve^leichend die Pathologie anderer Organisationen beiragt 
hatte. Denn 'auch die Pflanzen laboriren an dieser Krank- 
heit, obschon sie (keine eigentlichen Harn -Organe haben; 
und der sogenannte Honigthau der Gewächse (wenigstens 
diejenige F<^m desselben, welche keinem Ansatz von aus- 
sen, sondern einer wirklichen Absonderui^ zuzuschreiben 
ist) ist dem Wesen nach, wenn auch nicht der örtlichen 
Aenlserung nach, ganz dassielbe,'vira8 der Diahetea melUua 
der Thiere. Die Zuckerbildung ist die Hauptsache, die in 
Folge derselben bei den Thieren Torkommende DiuresU 
eben so sehr Nebensache, als die IHapharesis bei den ho- 
nlgthaukranken* Pflanzen. Aber auch selbst der Grund, 
weshalb sich die Zuckerbildung bei den Thieren vorzugs- 
weise in den Harn -Organen Siofeert, und in anderen Ab- 
sonderungs- Organen, wiewohl vorhaifden, doch weniger 
deutlich angehäuft ist (weshalfi man also der Saccharoge^ 
ne«t« mit Recht den Beinamen dtabeüca geben^ darf), wird 
nur durch vergleichende Hinblicke auf das Pflanzenleben 
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daleachtasbd. Wie so viele Lebenszustände, idie in einer 
Organisation und in einem Organe ab Krankheit erschei- 
nen, bei anderen Organisationen und in anderen Organen 
als Normalzustand vorkommen : so erscheint auch dieselbe 
Zuckerbildung,' welche auf den Blättern der Pflanze ond 
im Thiere überhaupt Krankheit ist, in den Blüthen sehr 
vieler Gewächse als Normalzustand. Die Nectarien sind 
nun aber auf ähnliche Weise drüsige Anhangs -Organe des 
Geschlechts -Systems der Pflanzen, wie die Nieren drüsige 
Anhangs -Organe des Geschlechts- Systems der Thiere sind. 
Wenn daher die Zuckerbildung bei den Pflanzen schon 
im Normalzustande vorzugsweise den Anhangs -Organen 
des Geschlechts-Systems anklebt, so kann es nicht auffal- 
len, wenn dieselbe, sobald sie a)s vegetative Krankheit 
bei den Thieren vorkommt, ähnliche Auswege aufsucht. 
Denn die Nectarien sind nichts anderes, als leise Vorbe- 
deutungen der Nieren in der Pflanzenwelt, und die Äic- 
chatogenesU nichts anderes, als eine functionelle Rückerin- 
n'erung der thierischen Absonderungs- Organe an den Ty- 
pus der pflanzlichen, -^ die Sacckarogenesis diabetica also 
nichts anderes', als eine Rückkehr der Nieren zu dem ur- 
sprünglichen Typus der Nectarien. 

§. 10. ad 2. a. Eine Folge dieser wb 1 genaimten 
Eigenthümlichkeit ist, dais nicht selten eine und dieselbe 
Krankheit,* je nachdem sie bald an diesem, bald an jenem 
Orte symptomatisch zum Vorschein kommt, mit, verschie- 
denen Namen belegt wird. So z. B. ist zvdschen Gicht 
und Steinbildung kein wesentlicher, sondern nur ein rem 
topographischer Unt^rsdiied. Bei jener äuisert sich die 
lithogenetische Thätigkeit in den SynovialhSuten , bei die- 
ser die gichtische Thätigkeit in den Schleimhäuten (und 
den drüsen-. und schlauchartigen Efflorescenzen derselben)) 
z. B, in den Niereif (Nierensteine), der Harnblase (Harn- 
steine), der GaUenblase (Gallensteine), der Thränen- ^^ 
Speicheldrüse (Thränen- und Speichelsteine) u.8.w. Aber 
ungeachtet der wesentlichen Identität finden wir heide 



Kranklieitsformeii ia den meisten Systemen der gympto* 
matttdien Nosologen an sehr gelrennten Orten, die Gicht 
(als Halbschwester des Rheumatismus) unter den Nerven« 
krankbeiten, die Steinbildung unter den Bildungski'ankhetr 
ien (wohin sie auch allerdings gehört) untergebracht. 
Zwisdien beiden liegt die grolse Kluft der sogenannten 
aoimalen (oder Bewegongs-) Krankheit als undurchdrlngr 
liehe Scheiderinn', welche keine Analogie ahnen Ififst. Ja, 
was noch mehr ist, einen Theil der JMhogenesU (Hnrn« 
steine, Speichelsteine) hat man vor das Forum der Chi* 
rurgie, einen anderen Theil vor das Forum der Mediciii 
varwiesen, gerade^ als ob der Stein nicht Kraakheitswir* 
koDg, sondern Krankheit selbst wäre, als ob die Möglich- 
keit seiner Exerese den Platz bestimme, welchen er ein« 
umehmen hat, und als ob die Pathologie keine selbststän- 
dige Wissenschaft wäre, sondern nur eine Nebendoctrin, 
welche eipzig von der Therapie determinirt wfirde. 

§. 11. ad 2. h. Ein eben so grolser MÜsgriff ist es, 
dals man gewisse Lebenszustände , welche nichis. anderes 
nnd, als Stadien eines und desselben gröfseren Kxankheits- 
Processes, als eine einselne, für sich bestehende Krankheit 
betrachtet, und oft an sehr serstreuten Oi*ten in der Pa- 
thologie abhandelt. Um bei dem Beispiele der Steinbil- 
dang stehen zu bleiben, so hat man die werdende LUho^ 
^mesis von der gewordenen zu ungegr&ndet gesondert. 
Die Verhärtung und Verknöcherung, welche, wie ich ua« 
tea näher nachweisen werde, nichts anderes sind, als Vor. 
lanfer uud Anfaogsstadien der eigentlichen Steinbildnng, 
suchen wir vergebens in dem Kapitel der eigentlichen 
Lühogeneäis, sondern an ganz andern Orten können wir 
Bie finden. Die Verhärtung steht unter den Ausgangs- 
Krankheiten der Entzündung, gerade als ob die anamne- 
Btische Beziehung einer Krankheitsform vnchtiger wäre, 
als die gegenwärtige und progronostische zusammengenonk' 
meo. Die Ossification £and mehr bei den pathologisclien 
Anatomen, als bei den eigentlichen Fathogenetikern Auf« 
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Dahme und Beracksichtigimg. Aber eine echt morpli<»lo- 
gische NachwcisuDg, >vie die lithogenetische Thätigkeit 
alle drei Stadien, die sogenannte Verhärtung, Yeduiöcbe- 
nug und eigentliche Steinbildung, successiv durchwandert, 
finden wir nirgendwo, sondern die Noso- Morphologie la- 
borirt auch hier an derselben Zersplitterungssncht, weiche 
ich in der Noso-Topographie ($vb 2. a.^ nachgewiesen habe. 

§. 12. Die vergleichende Pathologie wird daher, wäh- 
rend sie die Lehre vom Wesen einer jeden einselneD 
Krankheit vervollständigt, das System aller Krankheiten 
rectificir^i una vereinfachen, und hierdurch der ganzen 
medicinischen Theorie eine neue Wendung geben, welche 
nur vortheilhafir auf das medicinische Handeln eingrei- 
fen kann. 

§. 13. Nach diesen wenigen Andeutungen mag es zur 
Genüge einleuchten, dals eine vergleichende Krankheits- 
iehre wirklich das Bedürfiiiis unseres Zeitalters ist Ab- 
gesehen von dem inneren Werthe und dem hohen Stand- 
punkte, welchen eine solehe Wissenschaft schon an und 
für sich, als integrirendes Glied der gesammten Naturkunde 
behaupten wurde; abgesehen davon, dais es selbst schon 
die Symmetrie bei der Bebauung der einzelnen Felder der 
Naturwissenschaft erfordert, in der Pathologie die Vei^glei- 
chung um so weniger zu vernachlässigen, je eifriger die- 
selbe in den Physiologien und Zoologie der neueren Zeit 
geschätzt und cultivirt wurde: so wird dieselbe auch auf 
die Pathologie des Menschen vortheilhaft hinwirken, und 
hierin eine nicht geringere Aufklärung verbreiten, .als die 
Anatomie der Thiere in der menschlichen Physiologie zu 
Wege gebracht hat. . Ich wende mich jetzt, um uns in 
einem Gegenstande, der sich eigentlich von selbst versteh 
hen sollte, ''nicht zu sehr in frommen Wünschen zu erschö- 
pfen, zur Sache selbst, d. h. zur näheren Betrachtung der 
in der tergleichenden Krankheitslehre anzuwendenden Lelu'- 
methode und zur Aufzählung der einzelnen Wissenschaften, 
welche diese Doctrin in. sich faist, und hoffef hierdurcli 
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a) aUgemeine (Now^iopt^iraphia hUiorica univcKsalisJ; 

b) besondere; 

a) der Organisationen Y^iVotfo-^opo^apAta hisiorioa 

individuaiUj ; 
ß) der Organe und Gewebe (Noso - topogruplda 
'' historica paariialis). 
II. Yergleichung verschiedener Krankheiten in 
pinem und demselben Substrate (Noso-marphologiaJ* 

A. Räumliche Verhältnisse, als Vergleichungs - Princip 
betrachtet (IVoso-morphohgia iopographica, Yerglei- 
chung der mechanischen Krankheit mit der organi. 
sehen, dynamischen und psychischen). 

B. Zeitliche Verhältnisse, als Verg^eichung8- Princip 
betrachtet (JVoso^morphohg^ia gen^HnaJ; 

a) Yergleichung der acuten Krankheit mit der chro- 
nischen; 

6} Betrachtung sämmtlicher Krankheiten, als eines 
einzigen grofsen Krankheits-f^rocesses (IVoso-mor^ 
phologia sensu sMctisshnoJ. 

m. Yergleichung der Krankheiten mit den Sub- 
straten; 

A. der gewöhnlichen K[rankheiten mit den normalen 
Substraten; 

B. der Tegdwidrig verlaufenden Krankheiten mit den 
mifebildeten Substraten. 
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aueh ganze Völkerstämme Substrate der Krankheiten ab- 
geben, und auf diese Weise kann die sogenannte geegra- 
phische Nosologie Y^^^^'^^^^P^'gP'*''!'^^ teUuricaJ^ welche 
die, den verschiedenen Weltthisilen nnd Klimaten 
anklebenden Krankheiten^ mit einander vergleicht, eben so 
gut als Zweig der vergleichenden KranUieitslehre betracb- 
let werden, als. wir die Krankheiten der verschiedenen 
Pflanzen und Thiere fNoso-topographia ph^^o-stoo- 
hgicaj und in einer noch weiteren Vereinzelung die Krank- 
heiten der verschiedenen Organe und Gewebe (Naath 
iopographia organo^hist0logica) als Gegenstand der ver- 
gleichenden, Pathologie ansehen müssen. 

Aber nicht blols räumliche, sondern auch zeitliche 
Verhältnisse können als Krankheits-Substrat betrachtet wer- 
den, und auf diese Weise bildet sich gleichsam als Ueber- 
gangs- Wissenschaft der Noso -Topographie zur Noso-Mor- 

» 

phologie die Noso^topographia histinicay welche, wie die 
genuina, ebenfsiUs sowohl allgemeine, als besondere Krank- 
heitsverhältnisse zu beritcksidhtigen hat, uiad auf diese 
Weise sowohl die Krankheiten der verschiedenen Zeit- 
al'ter (Noso ^iopographia historica univeraaliaj, als auch 
die Krankheiten der Alters Verschiedenheiten dcrOr- 
ganisatioiien (IVoeo 'iopographia hisiorica hidividuaiisj, so- 
wie auch der Organe und Gewebe (Noso - i(^pographui 
Msiorica pariüdisjf insofern nämlich -die letzteren ihr eige- 
ne Leben, also auch ihre besondetn Lebensalter haben, 
darstellt. 

§. 18. ad IL Aber nicht minder wichtig, wie die 
Vei^leichung der Krankheits-Substi*atc, ist die Verglci- 
chung der Krankheiten unter sich', ohne • Bezugnahme 
auf die Organisation, -virelcher sie adhäriren. Dieser Zweig 
der vergleichenden Pathologie schliefst sich ^n die Dia- 
gnostik im Wiegmannschen Wortsinne. »Wie Wieg- 
mann die fuaciionellen Aeulserungen (Symptome) bei 
ähnlichen Krankheiten verglichen hat, so vergleicht die 
oomparative Pathologie die innere Bildung (Morphologie) 
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der Krankheiten selbet unter einaiider, and berQcl»icIitigt 
bierbei, gerade wie die Noso-Topogi^aphie) sowohl räum-. 
liehe ab zeitliche Verhältnisse. Sie kann daher auch in 
^ No8o^pMjrphologia icpogrtxphica upd in die iVcwo-mor» 
^0^ hUiorica s. genuina eingetheilt werden. Die er-> 
stere verglicht ganz besonders die chirurgische Kraukhieit 
mit der medicinischen, und diese* wieder mit der Geistes« 
krankheitp Die letztere dagegen stellt die acute mit der 
chronischen zusanmien, und sucht zunädti^t die zwischen 
beiden obwaltenden Verschiedenheiten, demnächst aber die 
Analogien aufzufinden. 

Die höchste Stufe, wozu sich diese zweite Form der 
Tergleichenden Pathologie erheben kann, ist die Zusam- 
menfassung sämmtlieher Krankheiten unter dem Gesidits- 
punkte eines einzigen, sich nach yerschiedenen 
Richtungen entwickelnde^ Krankheit^processes« 
Gerade wie die zoologiechen Systematiker in der neueren 
Zeit angefangen haben, das /ganze Thierreich unter dem 
Symbole eines groben Organismus zu betrachten : so ist 
es auch für die Nosologen zeitgemäls, ein Gleiches zu thun, 
Dnd die Summe delr Kranklieiten als eine ähnliche, groJse, 
abnorme Organisation sich zu denken. Durch diese iVo«o- 
nujrpholqgia in sensu stridissimo ist der Uebergang zur 
dritten Abtheilung eröffnet 

§. 19. ad III. Denn .nicht blois die Summe der Krank« 
heiten kann mit der Summe der Organisationen, sondern 
anch die individuelle Krankheit kann mit der individuel- 
' len Organisation verglichen werden. Hierdurch entsteht 
die letzte Abtheilung der Tergleichenden Ki'ankheitslehre, 
j Welche das kranke Leben mit dem gesunden Leben, 
, also die Krankheit mit ihrem Substrate, zusammenhält, und 
dieselben .Lebensgesetze, wekhe die physiologische Bota- 
nik und Zoologie nachweiset, auch in der Pathologie wie- 
derfindet. Dieser Zweig der vergleichenden Pafliologie ist, 
wie bereits bemerkt, in der neueren Zeit seiner materiel- 
len Seite nach Torzüglich durch Meckel, seiner fimctio- 
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neuen Seite nach yorziiglieh durch Kieser, Stark und 
Jahn auf eine höchst geistreiche Weise- aufge&lst. 

Aher der Begriff der Krankheit ist ein höchst relati- 
Ter, nnd derselbe Proceüs, welcher, in Rucksicht zur Or- 
ganisation betrachtet, als Krankheit erscheint, kann, so- 
bald er regelmäisig verlSnft, in Beziehung zu anderen, an- 
regelmS&ig'yerkufenden, pathischen Processen zum rela- 
tiven Normalzustand^ werden. Daher unterscheide ich die 
mimhi mqrborum im Gegensatze der morborum crganismo- 
rum. Letztere sind regelmäisig, erstere regelwidrig Ter- 
laufipnde Krankheitsprocesse. Wie nun aber zwischen den 
regelmäisig verlaufenden Krankheiten und den normalen 
jlh'ganisationen die -vollk^^mmenste Analogie statt findet; 
80 muis auch eine ähnliche Analogie zwischen den Krank- 
heiten dcir Krankheiten und den Milsbitdnogen der 
Organisationen obwalten, und gerade hierin beruhet der 
Sniserste Endpunkt nnd Schlufsstein der vergleichenden 

Krankheitslehre. 

I 

§. 20. Die comparative Pathologie zerfällt demnach, um 
mich noch einmal summarisch und schematisch zusammenzu- 
fassen, in folgende Abtheilungen und Unterabtheilnngen: 
L Vergleichung einer nnd derselben Krankheit in 
'verschiedenen Substraten CNoso-iopogniphiäJ. 

A. Räumliche Verhältnisse, als Substrat der Krank 
heit betrachtet (Noso^-topog^raphia genuinaj ; 

a) allgemeine (Noso-iopographia tellurico. Geogra- 
phische Nosologie) ; 
h) besondere 

a) der Organisationen (JP^oso-topogre^hia phyh^ 
xoologica. Vergleichende Pathologie im bifl- 
herigen engeren Wortsinne); 
ß) der Organe und Gewebe (Noso^iopogn^phia ot' 
gano - hUtologicaJ. 

B. Zeitliche Verhältnisse, als Substrate der Krank- 
heit . betraclitet (NosO'topographia nwrphohgica f» 
hUtoricaJ; 
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a) allgemeine (NoBo^iopqgraphia hisiorica wniverMlisJ^ 

b) besondere; 

a) der Organisationen i^iV(Mo->^opfl{^re^Ata JUstorioa 

individualisj ; 
ß) der Qrgaiie und Gewebe ( N080 ^ topogr^hia 
" Kisiorita pariialisj. 
li. Vergleichnng verschiedener Krankheiten in 
einem und demselben Substrate (Noso^morphologia). 
A. Räumliche Verhältnisse, als Vergleichungs-Princip 
betrachtet (Noso^morphohgia iopograpkica, Yerglei- 
chong der mechanischen Krankheit mit der organi- 
schen, dynamischen und psychischen). 
J7. Zeitliche Verhältnisse, als Verg^eichungs-Princip 
betrachtet (Noso^morphologia gen^HnaJ; 
a) Vergleichnng der acuten Krankheit mit der chro* 

nischen; 
6) Betrachtung sämmtlicher Krankheiten, als eines 
einzigen gro&en Krankheits-lhrocesses (Noso-mor'- 
pkologia sensu sMctissimoJ. 
III. Vergleichung der Krankheiten mit den Sub- 
straten; 
A. der gewöhnlichen ICrankheiten mit den normalen 

Substraten; 
JS. der Teg<äwidrig verlaufenden Krankheiten mit den 
mi&bildeten Sabstraten. 
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Zweites Buch. 

Ueber Noso- Morphologie insbe 

sondere. 



Morphologie 




-}- Geschichte Physik — 

§. 1. Alle unsere empitischen Erkenntnisse beziehen 
»ich entweder aaf Zeit oder auf Raum, oder auf beide 
Zugleich. 

§. 2. ' Die Wissenschaft des Zeitlichen nennt man Ge- 
schichte ; die Wissenschaft des Räumlichen heilst Physik 
(in einem weiteren Worlsiüne).* "Die Wissenschaft Vpa 
der Hineinbildung des Zeitlichen in das Räumliche wird 
Morpholiogie genannt. 

§. 3. Die Morphologie ist daher eine Indifferenz- 
' Wissenschaft zwischen Physik und Geschichte. Sie ist 
eine in eine historische Form gegossene Natnrlehre. 

§. 4. Einer der wesentlichsten Vor,wiirfe, welchen 
man allen bisherigen medicinischen Systemen nicht ganz 
mit Uni-eeht gemacht hat, besteht darin, da& sie entweder 
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(wie z. B. das Sy Wische) zu einseitig die materielle 
(rdomliche), oder (wie z. B. das Brown sehe) zu ein> 
ttitig die dynamische (zeitliche) Seite der Krankheiten in's - 
Aogc £ifsten. Kein System der Medicin würde weiter 
TOQ diesem Vorwurfe der Einseitigkeit entfernt seyn, als 
eia auf die Morphologie begründetes. Die Metamorphosen« 
lehre hat sowohl das Grobkörperliche als das Fnnctionelle, 
und zwar Beides in einer innigen und harmonischen Ver- 
fflengung, zu berücksichtigen. Ein System der Jüedicin, ' 
welches von der Morphologie ausginge, würde sich daher 
dadurch yor vielen anderen Systemen yortheithaft auszeich« 
Ben, daJs es selbst zwar den Charakter der Neuheit bezeich- 
net, aher ohne etwas früher da gewesenes niederzureilsen. 

§. 5. Doch bevor ich die Grundsätze der lebendigen 
Metamorphosen -Lehre auf die Entwickelungsgeschichte der 
cinzeben Kranklieiten aus einander anwende, ynrd es 
^or allen Dingen ndthig seyn, die bekannten Hauptzweige 
^ Arznei- Wissenschaft auf eine morphologische Weise 
ladefiniren und die Uebergangspunkte anzugeben, durch 
Welche hindurch sich diese Hituptzweige einer aus dem 
andern entwickeln. 

§. 6. Von jeher theilte man das Gebiet der gesamm- 
^en Arznei -Wissenschaft in drei Haupt -Abtheilupgen: in 
<ue Chirurgie, die Psyehiatrik und in die, zwischen bei- 

in der Mitte stehende, eigentlicher Medicin. 



± 
Medicin 




+ Psyehiatrik 



Chirurgie -— 
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Da kamen Andere, and sagten, es sey keine Grenze 
swischen diesen drei Doclrinen. Alles sey ein Ganzes. 
Jetzt lernte Jeder die. Nichtigkeit des Unterschiedes ein- 
sehen, und doch 'ist die Distinction in 'Aller Mund. Wir 
können uns ohne sie nicht verständigen ; wir können ohne 
sie weder in der Theorie, noch in der Praxis, fertig werden. 

§. 7. Was der Sprachgebrauch heiligt, darf nicht ge« 
stürzt werden. Es ist keine Kunst, Bestehendes zu un- 
tergraben, wohl aber eine Kunst, dem anscheinend Unlo- 
gischen, dabei aber allgemein und im gemeinen Lebeo 
Gebrauchten, eine wissenschaftliche Stütze unterzulegen. 

§. 8. Freilich ist der Gegensatz des Körperlichen mid' 
Geistigen (BegrilF der Psychiatrik), des Innern undAeos- 
Sern, des Allgemeinen und Oertlichen, des Dynamischen 
und IJIechanischen (Begriff der Chirurgie) kein absolnter, 
sondern nur ein höchst relativer, durch den innigsten 
Wechselverkehr vermittelter. Aber nennen wir denn einen 
Nerven Nerv, weil er blofe aus Nervengewebe besteht,! 
und das GefÜls Geföis, weil* es blofs GefSisgewebe hat?i 
Hat nicht jenes -auch das Gefa^- und dieses auch dasNe^ 
vengewebe in sich aufgenommen? j 

§. 9. Wer sich daran gewöhnt hat, die wichtige] 

Wahrheit einzusehen, dais alle Begriffsbestimmungen itt 

physiologischen und pathologischen Dingen nicht als am«! 

schliefsliche, sondern blofs als yorzugsweise geBQmmed 

werden müssen ^ der wird sich an die Distinction der 

Araneji- Wissenschaft in die eigentliche Medicin, als die 

Theorie von der vorzugsweise innern, Vorzugs weiise all^ 

gemeinen, vorzugisweise dynamischen Krankheit, und in di^ 

Chirurgie, als die Lehre von d^r vorzugsweise äulsem 

örtlichen und. mechanischen Krankheit, ebenso wenig sto* 

Isen, als es ihm auffallen wird, wenn man ein Säugethid 

Sinnenthier, einen Vogel Respirationsthier,' ein Amphi' 

bium Reproductionsthier, und einen Fisch Geschlecht» 

thier nennt. Er wird sein Eintheilungs-Princip nicht ver 

werfen können, wenn die allgemeine,' innere und dyna^ 

mische 
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miflclie Eiankheit stöh danii und wann örtlich, InfBerlich 
und körperlich manifestirt, oder wenn umgekehrt znr pri- 
mären, örtlichen, äußerlichen nnd mechanischen Krank« 
beit zoweilen ein Fieber hinzokonunt Schickt doch wohl 
ein nenms mtucularia auch zuweilen Aestchen/zur Haut, 
und ein Sinnes -Nenr auch Zweiglein zur MuskeUeiser, nn« 
beschadet seines Namens. 

§. 10. Aber ist nicht die Krankheit selbst, ent^reehend 
den vier Naturreichen, vierfach? wie kann die Wissen-^ 
whaft der Krankheit nur in drei Reiche zerfallen"? Dies 
ist eine Frage, welche «ich nur aus eioem moiphologi* 
sehen Gesichtspunkte, nämlich daraus, dals die verschie- 
denen Krankheitsreiche, gerade wie die Naturreiche, an 
Terschiedenen Stellen winkelförmig in einander fidlen, be- 
intworten läfst {conf. Atlas Taf. 14.) 

§. 11. .Die Krankheiten sind entweder geistig oder 
korperllih. Letztere sind bald Krankheiten der Kräfte 
(dynamisch), bald Krankheiten der Materie (mechanisch), 
Ud Krankheiten der Kräfte und Matetfe zugleich (oc- 
janisch). . f 

§. 12. Die psychische Krankheit entspricht der Gei- 
iterwelt, die dynamische Krankheit der Thierwelt (sie 
kiJst daher auch animäl), die organische der Pflanzen- 
welt (sie heilst daher auch vegetativ), die mechanische 
der Steinwelt. 

§. 13. Die psychische Krankheit gehört c^inzig vor 
das Forum der Psychiatrik, die mechanische Krankheit 
dozig vor das Forum der Chirurgie, die dynamische halb 
vor das Forum der Medicin und halb vor das Forum der 
%chiatrik; die organische Krankheit dagegen halb vor 
das Forörn der Medicin uftd halb vor das Forum der Chi- 
iDTgie. 

§. 14. Streng theoretisch genommen, ist der dynami- ^ 
Khe Antheil der organischen Krankheit der Medicin, der 
Mechanische Factor der Chirurgie angehörig. Da aber die 
Krankheit selbst empirisch untheilbar ist, so nehmen wir 

Morphol. II. 2 \ 
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in der Sprache des «llgen^einen Lebens blois räi topogra* 
phisches Unt^rsclieidiings- Kriterium an, und nennen dieje« 
nimi Krankheiten chimrgisch, die mögliebst äolserlich 
liegen (s. B* Zellhaut- Abscels), und diejenigen anderen, 
die der Sphäre unserer Sinnes «Organe und daher auch 
der mechanisdben Kunsthülfe mehr entrückt sind, medici* 
nisch (LuDgen-AbisccIs). — Anders verhilt es sich mit 
der dynamischen Krankheit, insofern man diese ab ein 
Gemisch einer psychischen und organischen betrachteo 
kann. Bei dieser kann kein topographisches Moment m- 
Beigen, ob dieselbe der Hedicin oder der Pbychiatrik a&r 
gehöre ; sondern bei ihr gibt blols das quantitative Mi- 
schun^yerhJÜtnils den Ausschlag. Praponderirt der org»* 
Bische Krankheitsfiictor über den psychischen (z. B. Fieber 
mit Delirium), so ist die Krankheitsforra eine medicioi 
sehe i, findet das umgekehrte Yeriialten statt (z. B. Wahn 
sinn mit Fieber), so ist sie das Object des Psychiatrikers. 

§. 15. Sowie wir nun ab^r Thier« und Pflanzen- 
reich Im Reiche der Protorganismen winkelförmig sich nä- 
hern sahlen, so berühren sich auch einerseits diepsychi' 
sehe und dynamische, andererseits die dynamische und or- 
ganische, und zuletzt die organische und mechanki^e in 
ein^n Winkel, und *auf diese Webe gleicht das ganze G^ 
biet der Kranl^eit^a und der S[rankheitslehre drei in ein* 
ander geschobenen Winkeln. Die Vier Schenkel, welche 
diese Winkel zusammensetzen, entsprechen den vier ver- 
schiedenen Krankheitsoeichen ;. die drei Räume zwischenl 
den Sehenkeln* den drei groben Abtheilnngen der gesamm'i 
ten Heilwissenscbaft. 

§• 16. Der Zusammentreffimgspunkt der psychischer^ 
und dynamischen Krankheit heilst Krampf. Die wichtige! 
Rolle, welche die Seele bei dän Krämpfen spielt, ist 80»l 
wohl in der Aetiologie^ als in der Heünng der Krämpfe 
enichilidi. Der Krampf ist kein rein körperliche Zu- 
stand, sondern ein halb körperliches und halh geistigesi 
IndiffennZ'^Gebildei AiM ihm.enhrickelt sich die eelstes- 
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krankheii Dach der eiii^n, die dynamische Itötperkrant 
heit nach der anderen Seite. 

§. 17. Der Zusammentrefiilngspunkt der dynamischeii 
und organischen Krankheit heifst Entzündung. Erreicht 
die dynamische Krankheit ihren Culminations- Punkt, so 
erscheint sie alsi Phlogosis ; aber eben dieser Culminations- 
Punkt fiir die dynamische Itrankbeit ist der Anfangspunkt 
Dir die organische. Entzündung ist daher auch ein Dop- 
pelgebilde: sie b^teht aus zwei Facioren, aus einem con- 
gestiven '(Geföfsfactor), der sich (den reinen Congestio- 
nen, mithin) der functionellcn Krankheit, und einem exsu- 
dativen (Zellgewebsfactor), der sich den Krankheiten des 
Bans zukehrt. ]Pr5ponderirt der congestive Factor übe^ 
den exsudativen, so nennt man die Entzündung acut (rieh* 
tlger dynaniiseh oder animäl) ; findet das umgekehrte quan- 
titative Mischungsverhältnifs statt, so nennt man sie chro- 
tiisch (richtiger organisch oder vegetativ). Das doppel«» 
Mige Erscheinen der Entzündung als acute und als chro- 
nische ist daher nichts Anderes, als ein Bestreben der Ent^ 
Zündung, den Apex des Winkels zu verlassen, und bald 
der Richtung des einen, bald der Richtung des anderen 
Schenkels zu folgen, d. h. bald in. das Nachbargebiet dei^ 
fein fanctionellen, Bald in das Nachbargebiet der materiet 
kn Krankheit hinüber zu spielen. 
I Die Entzündung ist das reinste Oppositum des Kram«« 
pfeg, und beide Pole haben das Gebiet der dynamischen 
Krankheit zwischen sich. Sowohl die Entzündung, ab 
der Krampf bestehen aus zwei FactoVen, einem niederen 
Wschen und einem höheren herrschenden. Der niedere 
Factor ist in beiden Krankheitsformen an ein und. dasselbe 
Gebilde (an das Zellgewebe), der höhere dagegen an zwei 
entgegengesetzte Gebilde (an das Geföls- und Nervenge«* 
Webe) gebunden. Aber auch das Zellgewebe findet sich 
l>ei beiden in einem entgegengesetzten Zustande. Im Kräm- 
pfe leidet es an vermehrter Contractiön (an einep »erhö- 
^eten iomM vUälUjj in der Entzündung an vermehrter 
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Expansion (an einem erhöheten iutgar vUali»). Was für 
den Krampf da^ Nervensystem, das ist für die Entzfindang 
das, Gefalssyst/em. Schon der oberfllchliehevAnschein (Plg- 
mentbii^nng, Umfang des Organs nnd Temperatur -Yerib- 
derung ) bürgt f&r den entgegengesetzten Charakter beider 
Krankheitsformen. Das Charakteristische des Krampfes ist 
Blässe, und selbst die Flüssigkeiten (z. B. der Urin) par- 
ticipiren von dieser Eigenthümlichkeit. Das Charakteri- 
stische der Entzündung ist hochroth, wie eben£Edls selbst 
in den flüssigen Theilen des Thierkörpers wahrzunefameii 
ist. Das charakteristische Formenzeichen des Krampfes 
ist Verkleinerung und Einschrumpfung des spastischen Or- 
eanes, das charakteristische Formenzeichen der Entzün- 
dung ist Vergr5(serang und Geschwulst ; die nothwendige 
Folge des Krampfes Kälte, die nothwendige Folge der Ent- 
zündung Erhöhung der Wärme. Die verschiedenartigsten 
Reagentien (Gefiihl, Tastsinn und Thermometei^) bürgen 
für das entgegengesetzte Verhalten des Krampfes nnd der 
Entzündung. 

§. 18. Der Z^sammentreffungspunkt der organischen 
Krankheiten mit den mechanischen sind die isolirt frem- 
den Körper in organischen Höhlen. Bei ihnen biegt sieb 
die Bildungskrankheit winkelförmig, um in die mechani- 
sche überzugehen. Das Vorhandenseyn fremder Körper m 
organischen Höhlen greift, wie die Entzündung und der 
Krampf,' eine doppelte Krankheitsform in sich. Entweder 
sind die fremden Körper in der Höhle entstanden, al^^ 
Product anderweitiger, bereits präexistirter Krankheits- 
Processej oder sie sind von au&en hineingedrungen, ^iso 
mögliche Ursache zu anderweitigen nachfolgenden Krank- 
heits- Processen. Mit der Entstehung isolirt fremder Kör- 
per in organischen Höhlen hört die organische Krankheit 
auf; mit dem Eindringen fremder Körper in organische 
Höhlen iängt die mechanische Krankheit an. 

§. 19. Wenn es erlaubt ist, Gegenstände, die sicb 
erst später näher ergeben werden, hier vorzugreifen 9 ^^ 
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raalk ich bemeiic^, dab schon die Verhürtmig und Eite- 
rung, die Verknöcherung und' Paraphyten-Erseogung ab 
frühere Stadien der Erzeugung fremder Körper zu betrach- 
ten sind, und dals die ganze Bildungskranlcheit nichts An- 
deres Yorstellt, als die Tendenz, fremde Körper in und 
am Organismus hervorzubringen. Von der. anderen Seite 
ist die ganze mechanische Krankheit nichts Anderes, als 
ein Eindringen fremder Körper in den Organismus, und 
die übrigen mechanischien Krankheiten,' z. B. die Yerwun- 
dnngen, sind nichts Anderes, als Nachwiikungen dieses Ein- 
dringeos. Auf diese Weise ist uns eine neue und einfache 
Definition und Eintheilung der Chinirgie gegeben. 

§.20. Definition« Chirurgie ist die Lehre Ton^ 
den fremden Körpern in und am Organismus. 

§. 21.' Oberstes (genesiologisches) Eintheilungs- 
Princip. Die fremden' Körper sind entweder im Orga- 
nismus entstanden (organische Cliirurgie), oder yon 
infsen hineingekommen (mechanische Chirurgie). 

§. 22. Zweite^ (beziehungsweises) Eintheilnngs- 
Prineip. Die fremden Körper sind entweder absolut 
fremde oder relativ fremde. Zu den relativ fremden ge- 
boren auf der Seite der organischen, Chirurgie solche Er- 
gielsungen, die zwar weder eine deutlich anorgamsche 
Hischaog, noch ein den Aller -Organisationen ahnliches 
Gefuge haben, aber doch nicht in den. gesunden Organis- 
mus gehören, also zunächst die beiden Haupt- Ausgangs- 
kraakheiten der Entzöndnug, Yerhärtnug und Eiterbildung; 
dieselben stehen eben durch die Entzündung mit der ' dy- 
namischen Krankheit in nächster Yei:bindung. Auf der. 
Seite der medianischen Chirurgie gehören zu den relativ 
fremden Körpern die Dislocationen (VorfiUle, Bräche und 
Verrenkungen). Die Darmschlinge wird, sobald sie aus 
der Bauchhöhle, z. B. in den, Hodensack tritt, zum frem- 
den Körper, ^ und der Gelenkkopf ist nur in der Gelenk- 
höhle heimisch, aber unter, über und neben derselben ein 
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Fremdling. — Die absolut fremden Körper zerfiiUen "wie 
der in zwei Uaterabtheilan|;en« 

§.23. Drittes (topograpliisclies) Eintheilungs- 
.Princip. Die fremden Körper befinden sich entweder 
im Parenchym, oder auf den (inneren oder äulseren) 
Oberflächen des Organismus. Zu den fremden Körpern 
im Parenchjm gehören auf der Seite der organischen Chi« 
rurgie die Verknöcheruqg, wobei wirklich heterogene Mas* 
sen dem parenchymatösen Zellgewebe^ iofiltrirt werdeo, 
und die Bildung d^r Schmarotzer -Pflanzen. Auf d^ Seite 
der mechanischen Chirurgie gehören hierhin die Verwun- 
dungen. Eine Verwunduag ist nichts Anderes, als das Ein« 
dringen eines absolut fremden Körpers in den Organis- 
mus, und daher ist die ätiologische Eintheiluqg derWua* 
dep nach der Beschaffenheit des Körpers, welcher ein- 
dringt (Schnitt-, Hieb-, Stich-, Schuls-, Quetschwunden, 
yergifiete Wundep) mindestens eben so wichtig, als die 
organölogisch- topographische (in Kopf-, Brust-, Bauch- 
U. St w. Wunden) und die histologisch topographische (in 
Haut-, Gefäl«-, N^ryep- u. s. w. Wunden). Zu den ab- 
solut fremden Körpern auf den inneren ^nd äu&eren Ober- 
flächen gehören auf der Seite der organischen Ki'ADkheit 
die in den inneren organischen Hohlen aiph bildenden 
Steine und Schmarotzer- Thiere, welche letztere audi auf 
fiufseren Qber£|ächen yorkommen. Auf der Seite der me- 
chanischen Krankheit geboren hierhin ähnliehe, leblose 
and lebende Dinge, welche sich entweder fiuf der Afilsen- 
fläche des Organismus angesiedelt haben, oder durch die 
9i^türlichen Aperturen in seine inneren Höhlen .gedrun- 
gen sind. 

§. 24. Ich glaube daher ndt Bez^guahme auf die 
§. 14. angedeuteten Einschränkungen das Qebiet der chi- 
rurgischen Pathologiie dwreh das nachstoh^nAe Schemit bet 
zeiidmen zu können. 
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§• 25. Vorstehendes Schema iSlst sidi mm mit Leich- 
tigkeit zugleich in das Sinnbild eines Winkels .hineinbrin- 
. gen, insofern nämlich die inneren Glieder desselben, ak 
sich am nfichsten liegend, dem Apex. des Winkels, die 
ftn&eren Glieder den beiden Schenkeln entsprechen; woraus 
es sich denn ergibt, warnm die im Organismus entstan- 
denen, relativ fremden Körper (Exsndationen) von den 
Ton anfsen eingedrungenen (Dislocationen) am. weitesten 
ab stehen, während die absolut fremden Körper bei iker 
Terschiedenen Genesiologie viel w^eniger von einander ab- 
weichen i^conf. Atlas Schema 15). 

§. 26. Es, würde' nicht schwierig seyn, die übrigen 
beiden Abtheiluogen der drei in einander geschobenen 
Winkel (die Abtheilung der Medicin und Psychiatrik) aof 
eine ähnliche Weise auszufüllen, wie es hier mit der Chi- 
rurgie yersucht ist. In einem prodromistitohen Versache 
mag indels die beispielsweise Bearbeitung einer Bearbeitung 
hinrMchen. 

§. 27. Da indefs ein jed^ der vier yerschiedenen, 
die drei. in einander geschobenen Winkfei constituireDden 
Schenkel die yerschiedenartigsten, sich oft in einem enge- 
ren Kreise entgegengesetzten Krankheitsformen' in sicH faist, 
mid man mithin genöthigt ist, die einen jeden Schenkel 
* umlagernden Krankheitsformen als einen sich nach ver- 
schiedenen Richtungen entwickelnden Organismus zu den* 
ken : so möchte es vielleicht für die künftige nähere Be- 
arbeitung der einzelnen vier Abtheilungen noch zweck- 
dienlicher seyn, sich den Organismus der anomalen Nator 
nach der Art der normalen (|)rster Band §.' 249. Atlasi 
Schema 13.), etwa auf die auf der 16ten Tafel angege- 
bene Weise, unter dem Symbole von vier, theilweise in 
einander geschobenen Ellipsen sich zu denken, in welchem 
Falle denn die in einander geschobenen Stellen den Ver-] 
ticibus der fr&her genannten Winkel, die zwischen den m 
einander geschobenen Stellen gelagerten Räume dagegen den 
Schenkeln der genannten Winkel entsprechen würden' 
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§. 28. Da 68 hier die Grenasen des blofsen Prodromus 
Noso^nunjiholagiae nicht erlauben, dieses Schema in sei- 
nem ganzen Umfuige zn bearbeiten^ da ^ eine solqhe toU- 
siändige Bearbeitung yielmehr das Object eines völlig neuen 
Systemes der Arzneiwissenschaft seyn wurde, so erlaube 
ich mir blofs beispielsweise eine Abtheilung des Schema^s 
näher, und zwar mit vergleichender Ber&cksichtigung der 
Noso- Topographie, zu betrachten. Am füglichsten d&rflte 
ich. hier bei der Chirurgie stehen bleiben. Die organische 
Abtheilnng derselben werde ich in dem nftchst folgenden 
Bache besonders bearbeitend daher eriaube ich mir hier 
vorzugsweise hinsichtlich der mechanischen Abtheilung 
nachstehende w,enigen Bemerkungen. 

§. 29. Was zuvörderst die Beziehung der Noso -Mor- 
phologie zur Noso -Topographie anbetrüft^ so hat man zu 
Terschiedenen Malen die Behauptung aufgesteUt, Bildungs- 
nnd mechanische Krankheiten seyen solche, welche die 
Pflanzenwelt mit der Thierwelt gemein hat; dynamische 
Krankheiten dagegen solche, welche blofs der Thierwelt 
zukommen. Diese Behauptung ist jedoch nur halb richtig, 
und schon durch das Blumenbachsche Untei^cheidungs- 
Kriterium der Pflanzen und Thiere widerlegbar. 

§. 30. Eines der wesentlichsten Unterscheidungsmerk- 
male der Thiere von den Pflanzen ist die Apert'urenbii- 
dimg überhaupt, und die Bildung der Mundöfihung insbe- 
sondere. Daher sind solche organische und mechanische 
Krankheiten, welche mit den Aperturen zusammenhängen 
und ohne Aperturen nicht möglich sind, ein ausschlielsli* 
ches Eigenthum der Thierwelt: eine Thatsache, die ich 
zanächst auf das Eindringen relativ fremder Körper (Dis- 
locationen), demnächst auf das Eindringen absolut fremder ' 
Körper in den Organismus anwenden werde. 

§. 31. Als eine organische Krankheit, w^elche mit 
der Aperturenbildung zusammenhängt, werde ich im nächst 
folgenden Buche die Atresie betrachten; zu den mechani- 
sehen, die damit in Yerbindnng stehn, gehört der Prolapsus. 



^. 82« Durch die Atresie sowobl, als .tocli den Pro- 
laptus yritd der Gegensatz des innerea und ftabeieii Haut» 
Systems, wenigstens thisU weise, Temichtet, und dadordi 
das Schema der Thierform zum Typus der PJOansenfornn 
suruckgebildet. (Erster Band §. 204.) 

§. 33. Atresie ist die Verwachsung einer organiscben 
Oeffiiong. Pflansen kdnnen wohl an Obliteiationen, d.b. 
an Verwachsungen organischer Kanäle (s. B. an Geßls- 
yerwachsnngen), nicht aber an Atresien laboriren. Bei 
den Thieren dagegen entstehen sie entweder in Folge der 
ersten Bildung, als ein Stehenbleiben auf jener ]^ntwick^ 
lungssiofe, wo es-noch keine Aperturen gab; oder sie eot* 
stehen in Folge eiüea retrogressiven Krankheits-Processes 
durch Verwachsung der bereits durchbrochen gewesenen 
Oeffinmgen« 

§. 34. VorMI ist der Durohtriti^ innerer Organe durch 
iofeere OeflEnuogen. Pflanzen kdnnen eben so wenig an 
einbdien Prolapsen, als an Atresien laborireq, und die, 
zuweilen vorkommenden, scheinbaren Dislocationen ver- 
schiedener Pflanzen «»Organe sind nie mechanischen, son- 
dern stets organischen Ursprunges. Wenn z. B. ein grü- 
nes Stengelblatt an der Blumenkrone, oder ein buntes 
Blumenblatt am Stengel voikommt, so ist beides keine 
wirkliche, auf mechanische Art bedingte Ortsyerändemng; 
s<Midem jenes eine gehemmte, dieses eine voreilige Meta- 
morphose. Einfache VorfiUle, d. h, solche, die ohne Ver- 
mittelung einer gleichzeitigen oder prfiexistirten Verwun- 
dung entstehen, sind daher nur in der Thierwelt möglidif 
weil es in der Pflanzenwelt zwar wohl kleinere — bist«- 
logische — (z. B. Spaltöffnungen), aber keine grö&ere 
•^ organologische — Aperturen gibt. Wennnnn aber iü 
der Thierwelt beim Vorfalle (insbesoadene heimproiap^ 
cwn inverHoneJ der Gegensatz des inneren und äolseren 
Bautsystemes, welcher der Grund der Apertorenbildaiig 
ist, aufgehoben und das innere in das äujsere zor&ckg^- 
bildet wird, so kann es uns nieht au&Ilen, weon aacb 
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derSeUoim bWi eioem Y«^tet«ii Votfalle m einer Art 
Ton Epidermis incrustirt Beim VorfEille wird daher die 
«rganische Oeffnung eben so wesentlich vernichtet, als bei 
der Atresie ; nur ist jener eine Art von Verstopfung, diese 
oae wahre Verwachsung. Wenn nun aber Vorßille eine 
fiückbildung des Thiers zum Pflanzen -Typus sind, so kann 
es nicht wundem, wenn gerade bei denjenigen Thieren, 
weiche dem Pflanzenreiche am nächsten stehen, also in 
den niedrigsten TMerldassen, die Vorfalle am häufigsten, 
Bild sogar als Normalzustand vorkommen. Der Polyp kainn 
Kin ganzes inneres Hautsystem zu jeder Zeit herausstül- 
pen und in ein äulseres verwandeln. Bei den Medusinen 
ist der prolapsus iniestinorum nichts Anderes, als ein Sur- 
rogat für die fehlende Afteröffnung. Das Thier «tulpt sei* 
fien ganzen Darmkanal, welcher einen blinden' Sack bil» 
iet, nach erfolgte^r Verdauung durch die Mundöffnui^ nach 
ao&en, um ihn Von den nicht verdaulichen Ueberbleibseln 
n reinigen. Je höher die Thiere, desto seltener werden 
l'e Prolapsen, desto weniger erscheinen sie als r^ormalzu- 
{ itand, desto mehr als Krankheit. Aber w^rend die Tq^ 
pik der Organe bei den niedrigsten wirbellosen Thier^ 
< fiur auf eine einfache Weise, nämlich als Prolapsus, sich 
Terändem konnte, kann sie bei den höheren wirbellosen 
Thieren auf eine zweifache, näiuUch als Prolapsus und 
Beroie, bei den Wirbelthieren sogar auf eine, dreüachei 
tb PFolapsus, Hernie und Luxation, erkranken. Daher 
j nehmen die Ortsveränderungen der Organe in der Thier« 
reihe aufwärts zwar im Allgei|ieinen an Häufigkeit (d» h, 
in quantitativer Beziehung) ab, aber hinsichtlich ihrer 
Verschiedenheit (d. h. in qualitativer Hinsicht) zu. 
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Hernie 



Lazation . . höhere Tliierkhsseo 




äolserer 
Prolnpsog 



innerer 
Prolapgns .... mittlere Thierkhsseo 




Prolapnis 



• . . . niedere ThierkhsseiL 



Solche Thiere, bei welchen blols ein ein&clier 6e- 
gensatz des inneren und ädseren Hantsystems yoikommt, 
haben bloUs Prolapsen. Solche Thiere, bei denen sich das 
innere Hantsystem wieder in einen zweiten Gegensatz 
nflmlich in den Apparat der Schleimhäute und der serösen 
Häute, zerspaltet hat, können an Prolapsen und Hernieo 
laboriren. Solche Thiere, bei denen sich die serösen Häau 
wieder in einen dritten Gegensatz, nämlich in die eigent 
lieh serösen Häute und die Synovial -Häute getrennt haben 
sind in dieser Beziehung einer drei&chen Krankheitsfonn 
dem Vorfalle, der Heniie und der Luxation unterworfen. 



Zoologisches 
Priucip 



Physiologisches 
Princip 



• 

Pathologisches 
Princip 



Niedere wir- 
bellose Thielre 



Schleimhaut 



Prolapsus 



+ 



Höhere wir- 
bellose Thiere 



Seröse Haut 



Hernie 



+ 



Wirbelthieie 



Synovial-Haul 



Luxation 



§. 35. Die Hernie ist der Durchtritt eines Qrganei 
oder Organentheils (z^ B. einer Darmschlinge) durch in* 
nere OefFnungen (z. B. dorch den Bauchring), daher em 
Prolapsus unter der Bedeckungshaut. Sie entstebt^'g^^^^ 
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wie die Atrerie, entweder in Folge der ergten Bildotig) 
oder in Folge einer spftteren mechanischeB Einwirkung 
(lo t. B. ist der Nabelbruch häufiger durch noch nicht zu* 
nckgezogene, als durch wieder hervorgetretene Gedfirme 
kdingt). Die Hernie ist das f^ die serösen Häut^, was 
1er einfache Verfall fihr die Schleimhäute ist Eine seröse 
Eaat verlängert sich als sogenannter Bruchsack, und tritt 
entweder in das Zellgewebe unt^r der Haut (z. B. beim 
Schenkelbruch), oder in andere Körperhöhlen (z. B. in deü 
Hodensack). Daher kann die Hernie nur bei solchen 
Thieren möglich seyn, bei welchen sich auiser den äuiseren 
md inneren Grenzbildungen des Organismus auch noch he* 
<ondere Grenzbildungen für die Organe gebildet haben. 

§. 36. .Wie der Pi*olapsus sich zu den -Schleimhäuten, 
fie Hernie sich zu den serösen Häuten, so verhält sich 
Üe Verrenkung zu den Synovial -Häuten. Die Yerren- 
loDg wird nur durch die gewaltsame Ausdehnung der Sy* 
Mriai-Haut und durch eine künstliche Aperturenbildung 
Id der Synovial -Haut hervorgebracht : daher gibt es nur 
ki solchen Thieren Loxationen, bei ^ welchen. es Synovial- 
fiäate, d. h. ein articulirtes Knochensystem gibt, d. h. bei 
^n Wirbelthieren; daher richtet sich der Möglichkeitsgrad 
ixr verschiedenen Verrenkungen in den verschiedenen Klas- 
iKn nnd Familien der Wirbelthiere nach der Zahl und der 
Avsbildang der Synovial -Häute, und daher wird die Hin- 
^ignng tu Luxationen um so beschränkter, je weniger 
«e Aneinanderfugung verschiedener Knochen durch Syno- 
^1-Häate, und je; mehr sie durch fibrös -cartilaginöse 
ISymphysen), rein cartilaginöse (Synchondrosen) oder, gar 
«nocherne Massen vermittelt wird. So z. B. ist eine Ver- 
lang des Unterkiefei^ beim Dachse ganz und gar un« 
^lich; wenigstens kann dieselbe nicht anders, als durch 
Vermittelang eines gleichzeitigen. Knochenbrnchs gedacht 
Verden. Denn die Einlenkung des Unterkiefers an den 
^kiefer ist beim Dachse in der Art vermittelt, dafs die 
^^^bänder durch wirkliche Knochenmasse surrogirt sind. 
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Bei ancter^n Thi^tHi dagegeit ist dieselbe Veitebkifiig (m 
ttfgst^ns tinteV der Form der Subloxation) sogar Normal« 
cQstand, z. B. bei eiüigeii Wiederkäaetii, bei welcben die 
Mchst lockere Anb^nngs- Art ein Abweichen nach sämmt 
liehen 'Richtangett znUfst 

§. 3*7. So viel von dem Eindringen relativ fremder 
Körper in den Organismus. Nichts dfirfte leichter seyn, 
Als dieselben vergleichend -pathologischen Grnndtötze {cmf, 
§. 39.) auf die absolut fremden Körper zu appliciren. 

§. 38. Fremde Körper können auf eine dreifache Weise 
in den Thier- Organismus und auf eine zweifiiche Vfelse 
in den Pflanzen -Organistnu^ eindringen. 

1) ^Auf eine dreifache Weise in den Thier-Qrganis^ 
mns; nSmlich entweder können sie ^ 1 

a) der äufseren Oberfläche desselben aiaiklebeii| 

oder 
h) durch natürliche Oeffnungen auf die ionerei 

Oberflächen desselben sich einschleichen ; oder end 

lieh 
' c) durch künstliche Oeffnungen (Wunden) nicW 

nur auf die inneren Oberflächen des OrganismoSj 

sondern auch in ^e inneMe Substanz der Organa 

eindringen. 

2) Auf eine zweifache Weise in den Pflanzen-Orgt 
. nismus; nämlich entweder 
a) auf die äufsere Oberfläche desselben, oder 
h) durch künstliche Oeffnungen in das inne 

Parenchym desselben. 
Da wir nämlich nur bei den Thieren^ wie schon o< 
bemerkt, ein inneres Hautsystem (oder wie sich uosei 
Aller grolser Lehrer und Meister Blumenbach mehr syn* 
bolisch ausdrückt, eine Mfnndöffnung) wahrnehmen, deii 
Pflanzen aber nur ein äufeeres Hautsystem zukommt: fl<i 
ist leicht einzusehen, daik auf die «116 1. 5. genannte Weis^ 
die Pflanzen niemals, die Thiere aber nach ätr verschie' 
denen. Ausbildung dea inneren Hautsystemes in einem ▼^ 
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Khiedenen Grade ailicirt werden können, z. B. die nie- 
deren Thierc, TYclche blofe eine Mundöfihung haben, auf 
eine ungleich weniger mannigfache Art, als die höheren, 
ki welchen wir einen dem Munde entgegengesetzten Af- 
ier, nebst Nasenöffnungen, eine. vom Oesophagus geson- 
derte Luftröhre, Augenliderspalte, Gehörgänge, endlich 
eine Urinrohren- und eine Scheidenöffiiung unterscheiden. 

§. 39. Da ich hier durch die in den Organismus 
eiogedrangenen , fremden StolTe unwillkürlich Hn die in 
demselben, entstandenen ^erinnert werde , so lasse ich , hier 
den Faden der Untersuchung vorläufig £dlen, um ihn im 
dritten Buche ivieder aufzunehmen. > 

I §. 40. Wenn es nämlich Zweck der beiden vorher« 

^ geschickten Abhandlungen ^rar (Budh 1 u. 2.), dad Gebiet 
deryergleichenden Krankheitslehre überhaupt und der Nostt- 

I Morphologie insbesondere einleitend »nzudeuten: so wird es. 
Absicht der drei folgenden Bücher seyn, das Gesagte aul 

I k specielle Pathologie und zwar vorläufig beispielsweise 

1) auf eine bestimmte Kraskheitsk lasse, 

2) auf eine bestimmte Krankberts familae, 

3) auf ein. bestimmtes Krankheits genas mit dea darin 
enthaltenen Speciebus 

> dnuiwenden. 

Als Objeci der ersten Anwendungsart habe ich mir 
(lie Klasse der Bildungskrankheiten ,• als Objeci der zlvei- 
^ ^ Anwendungsart die Familie der Hautkrankheiten, als 
jObject der dritten Anwendungsart die Rotzkrankheit der 
I Pferde ausgewählt ; und wenn ich solche iu den drei fol- 
' {enden Büehem specielier abhandle, so« glaube ich hier- 
durch ein Schema anzugeben, wie nach meiner Ansicht 
eme künftig mögliche vergleichende Pathologie nach* mor- 
fhologischen Princqiiea be^beitet werden kann. 
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Drittes Buch. 

Ueber Entstehung fremder Korper 
in Pflanzen und Thieren. 

(Theorie der Bildangskrankheit) 



§. 1. Alles , was sich auf der äalseren oder inneren 
Oberfläche des OrgaDismos^ oder im Parenchym seiner Or- 
gane befindet, und nicht zn der ihm eigenthümlichen Form 
oder Mischung gehört, ist für denselben fremdartig. 

§. 2. Die fremdartigen Körper können in einer dop* 
pelten Rücksicht verschiedea seyn: ' 

1) Hinsichtlich ihrer eigenen wesentlichen Beschaffen« 
heit Sie sind nSmlich entweder todt (anorganisch) 
oder lebend (organisch). Jene nennen wir Steine 
(Paralithen,,Entolithen), diese Schmarotzer (Para- 
siten) in einem weiteren Wortsinne. 

2) Hinsichtlich ihrer Beziehnng zu^'dem Organismus) 
woran oder worin sie vorkommen. Sie sind näm- 
lich entweder Von Aufs en in den Organismas hin- 
eingekommen, oder im Organismus selbst ent- 
standen. Letzteren wird der Name Parallthen nnd 
Parasiten in einer engeren Bedeutung des Wortes 
beigelegt. 

§. 3. Ueber die von aulsen hineingedrungenen frem- 
den Körper, welche den Grund der mechanische^ Kram^* 
heit ausmachen, habe, ich mich bereits im vorigen Boche 
ausgelassen. Es. bleibt mir daher hier nur übrig 9 oie mi 
OrganisAius entstandenen fremden Körper, welche den 

eigcöt- 
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eigentlichen Begriff der orgaipscheii Krankheit feststellen, 
näher zu betrachten. 

§. 4. Bei der IJntstehung fremder Körper in Pflan- 
Kn oder Thieren Terdienen folgende Pnnkte Berücksich- 
tigung: 

a) der Oft, wo sie entstehen fprineipium topograpKU 
cum). Dieser ist bei den Thieren entweder die Siüsere 
oder die innere Oberflfiche {z. B. Darm, Harnblase, 
Gallenblase), oder das Parenchym der Organe; bei 
den Pflanzen aber entweder die änlsere Oberfläche, 
oder die innerste Organen -Substanz (conf* zweites 
Bach §.38). 
5) die Ursachen, wodurch sie entstehen ('pirincipium 
geneäiologicum s. aeiioiogicumj ^ und zwar zuerst 
1) die nächste Ursache, weldie in einem von der 
rechten Norm abweichenden Bildungstriebe zu sn- 
dien ist Wie nämlich letzterer im gesunden Zu« 
Stande auf eine doppelte Weise wirksam ist, a) mehr 
positiv durch die Bildung organischer Materie (Pro- 
dnction, Nntritioh), ß) mehr negativ durch die 
RüekWärtsbiMang der organischen Materie , d. h. 
durch Zrurüekgabe derselben an ^ die Anfsenwelt, 
also an die anorganische Natur (Reduction, Secre-* 
tion), so kann er anch in Krankheit nach einer , 
doppelten Richtung abweichen, bald nach einer ^ 
positiven, bald nach einer negativen. Jene Ab- 
weichung äilfsert sich durch ein zu grofses Orga- 
nisirungs- Streben, welches, mit der Bildung der 
blofsen organischen Materie unzufrieden, die^Her- 
vorbringung vollständiger Organismen, d. h. die 
Erzeugung der Parasiten, beabsichtigt; diese hin- 
gegen ist nichts Anderes, als eine gar zu grolse* 
Tendenz der organischen Materie, eine niedere Form 
und Mischung zu geben, eine Tendenz, welcher 
wir, weil sie, sobald sie im höchsten Grade wirk- 
sam ist, die organische Materie in eine üst 

MorphoL n. S 
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'ToUkommen a^oiymwclie vsrvfsiiddt^ mit Recht 
den Namen Steinbildnng (imogmetU) beUegen 

Wie üan aber jede Bildnng «nd Absmideruog 
vom sogenannten Capillar-GeföCssysteme ausgeht} 
40 ist uneb ^die PfMnaiten« luid Sl^nb^dfng KÜletzt 
^ auf eixie Kranklieit des Baaq^&lssjfiienis xurflck- 
cafuhvep. . .Diese JKopmikhisit, wttkbe die Patholo- 
gen £iitzündu.n^ pienneB^ Mt, wie jede ^dere 
Krankheit, eii^n ihnsUachen Ausgang, entweder in 
Genesung 9 «oder m den (öEilichen) Tod, oder in 
andere Krankheiten. Der erste Aiasgang wird 
Zeidh^eikuig .genannt. Dier zweite A^sf^ngi '^^' 
•eher sich zur Entxüiidnng wie die T^puip^ zam 
Ksaasfife yorhiät, -heUst Srand, vnd kann ia P^^ 
vegetativen (tfioekeaen Bra^d, welcher dem Ein- 
.schnuBfden der Pflaiiaen-OrgMie ähnelt) und einea 
animalen (feuchlen Brand) «erfalU 'wevden. Ini 
dritten AnsgangsÜEiUe bildet die Entzündung nichi 
nur die Spitze der djnamisehen (oder animaiea) 
und den Anfangspunkt der orgaBiaohen .(oder tc- 
^etativen) Krankheit, sondern ist ^uglaieh der ge* 
meinschaftUche Einignngspunkt der beiden Haupt' 
aweige der xOrganischen Krankheit, welche, in dld 
sem l^kte entstanden, uaeh zwei .entgegenge 
setzten Richtungen, die eine nach der positivenj 
die andere ^naeh ;der negativen Seite »abweichei 
(Vgl. Schema 17). 
2) Pie eniferntnn Ursachen, und zwar' 
aa) die vorbereitenden Ursachen: 
a) das AHer. Da der Ursprung der Parasitei 
nichts Andereis ist, als eine zu giolse Prodoc 
tion, die Steinbildung aber nichts Änderest 
als eine zu gro&e Reduction, so lii^t es an 
Tage, dals und warum die Kindheit die P» 
raniten-Bilduni;, das hohe Alter dagegen di< 



LühojgeDefis %egüii8ti|^ii miüs. Dieses Gesetz, 
^fvelclies^ gewi& iiei keiner Pflanze und keinem 
Tliiere als fiibch angetroffen imd widerlegt 
werden kann, wird im Uenscken durch zwei 
Idlgemeine Krankheiten des bildenden Lebens 
angenfiülig flaohgewiesen. Die eine ist das 
Airtribnt der Kindheit und der Jugend, eine 
fimchtiiare £rzengeriB unzlttiliga:* Ausschlags- 
krankheitm, Eingeweide -Würmer und Läuse; 
die andere isl dem hohen Alter eigen, und 
schafft «teinige>Concretionen, nicht blofs in den 
Gelenken,, sondern auch an anderen Orten, 
z.B. in den Jiam- Organen. Während in je- 
ner die anopganisohe Materie selbst solchen 
'Oi^ganoB, worin sie im gesunden Zustande an- 
aotveffem ist (den Knochen), entzogen wird, ^ 
ist .bei dieser ein Bestreben, dem Knochensy- 
sleme die Aerrsdurft über alle übrigen Weich- 
g^ilde zu bereiten, auffallend. Jener Krank- 
,faeit wird von den Pathologen der Name Skro- 
phein und (einer Modification derselben der 
Vimme Rhaehitis) dieser der Name Gicht 
beigelegt. 
fi) Da» G^esehleehl. Wasjn der Zeit die Le 
bensalter, das sind (in Beziehung auf Krank 
heita- Anlage) im Räume die Geschlechter. > 
Das weibiidie Geschlecht ist ein Analogen 
der Jugend (Weiber sind immer bleibende. 
Kinder), 'das mSnnliche Geschlecht ein Sei- 
tenstftck des Torgerückteren Alters. Daher sind 
der Gicht und den Harnsteinen mehr die Man- 
aer, der Parasit'enbildung mehr die Weiber 
imterworfen ; > und wenn es einige wenige^ 
After-idrganisationen gibt, welche eben so 
gem,^«nd Tielleißht noch lieber, im höheren 
itUer^.sdsin 4er Kindheit Torkommen, z. B: , 
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der Krebs, so sind et gerade die Weiber, 
welche hiervon vorzugsweise tfeimgcsucht wer- 
den, ^ zwar, dab die Prädisposition, welche 
wegen des Alters eigentlich gering seyn müfste, 
durch das Geschlecht vergrdisert wird. 
y) Die Constitution. Die Parasiten lieben 
sensible Menschen mit sanguinischem Tempe- 
ramente, blonden Haaren, blauen Augen, dün- 
ner und vulnerabler Haut, blasser Gesicht»- 
forbe; die 'Steinbildung dagegen ist das Eigen- 
thiun der irritablen, cholerischen (schwan- 
oder brat^i- haarigen etc.) Individuen. 
ib) ^Gelegentliche Ursachen. Diese sind immer 
aulserhaib des Organismus, worin die fremden 
Korper eitstehen, zu suchen, und haben auf die 
Erzeugnng des. fremden Körpers entweder einen 
indirecten oder einen diriecten Einflub: 
u) einen indirecten, wenn sie blofsMie vorbe- 
reitenden Ursachen mehr ausbilden. So z. B. 
vermehren Mehlspeisen die skrophulöse^ aro- 
matische upd spirilu5se Nahrungsmittel die 
' gichtf sehe Diathese, und so machen jene den 
Organismus zur Hervorbringung der Parasiten, 
diese dagegen denselbe^i zur Bildung der Steine 
» , tauglicher; 

^) direct^ wenn si^ unmittelbar die Samen der 

After «Organisation, oder die Kerne der Steine 

in den Organismus , tragen. So z. B. sind die 

. , Contagien zur Hervorbringung verschiedener 

Exantheme direct mitwirkend, und so legte 

nicht selten ein Stückchen Holz, welches von 

ungefähr oder durch Onanie in die Harnblase 

gelangt war, den Grund zu eia^m Urinsteine. 

§. 6. Es gibt keinen Sprung in der Natur. Die Li- 

thogenesis und dit 'Parasitt>gene6i8 sind zwar Ausgangs- 

Krankheiten der Entzündung (§• 4. i. 1»)$ aber die höchsten 
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Gipfel derselbeny' nämlich die Erzeugang eines voHkomme« 
Den Steins oder Sclimarotzer-Thieres sind nichts weni- 
ger als unmittelbare Ausgangskrankheiten', sondern wer- 
den darch gewisse Medien hervorgebracht. Die Nachwei- 
song dieser Medien aof jeder Seite' ist nicht nur in .theo- 
retischer Beziehung , insbesondere als ein Beitrag zur Mor- 
phologie , sondern auch, da durch sie eine wissenschaftli- 
che Ansicht der Bildungskrankheiten begründet wird, in 
praktischer Hinsicht von einer nicht geringen Bedeutung; 
bnn sich aber nur dann einer wahrhaft wissenschaftlichen 
Durchführung rühmen, wenn sie nicht nur den Menschen, 
Müdem auch die Thiere und Pflanzen, so weit es bei dem 
bedauerungs^TÜrdigen Zustande der bisherigen vergleichen- 
den Pathologie geschehen kann, berücksichtigt. 

I. 

Von der Steinbildung. 

§. 6. Die Steinbildung flühogenesis , patraiUhogene^ 
iii) im weiteren Wortsinne ist diej^ige Abweichung des 
Bildungstriebes, wodurch eine unvollkommene oder voU- 
iommene Umwandlung der organischen Materie in eine 
.laorganische bezweckt wird^ 

§. 7. , Diese rückgängige Metamorphose der organi- 
ichen Materie durchläuft von jenem Pun^kte^ ^vorin jede 
ibnorme Bildung anfangt, nämlich von der Entzündung, 
his zu ihrem h^hsten Gipfel, welchen ich in der Hervor« 
hringung isolirter Steine in organischen Höhlen später be- 
tracLten will, versdiiedene Medien, die zwar unzählbar 
liad, aber doch in Beziehung auf ihre wesentlichen Un- 
terschiede auf drei zurückgeführt werden köonen. 

§. 8. Diese drei Medien, welche wir als Grade und 
gleichsam als Stadien der Lithogenesis betrachten können, 
entsprechen den drei allgemeinen Attributen einer jeden 
Materie, der Form, Mischung und Textur. 
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§. 9. Im ersten Stadio der St^iribildaiig wi#d blob 
das liöchste Attribat der organischen Materie^ nämlieh die 
organische Textur, Temiehlet, und in eine rohe und ho- 
mogene Masse ^ wie äie den anorganischen Natnrkörpero 
zukommt, umgewandelt^' die Mi^tlimng und äfiisere Form 
aber bleibt innerhalb der organischen Grenzen. Wir be- 
legen dies Stadium nach einer physischen Eigenthämlicli- 
keit, welche ihm anhfttigi, und auch dem tiberflächlichen 
Betrachter eine Annäherung zur Steinbildung zu erkenneo 
gibt, mit dem Namen Verhärtung (mäxirati», icte- 

§. 10. Im zweiten StadSo wird au6er der orgamflchen 
Textur auch die organisdie 'Mischung, Wenigstens theä- 
weise, in eine anorganische umgewandelt; die änfsere Form 
aber bleibt organisch. Dieses Stadium nennen wir' bei 
Thieren Verknöcherung (regelwidrige, excessivc Kno- 
chenbildung, ossificaiio «• Osteogenesis abnormis)^ bei Pflan- 
zen fehlt uns eine eigenthümliche Benennung. 

§. 11. Im dritten Stadio wird nicht nur die Textur 
und Mischung, sondern auch dve Form eine sole&e, wie 
sie den anorganischen Körpern ztdbommt. Dres^ ist die 
eigentlich sogenannte Steinbildung ( die» Litkoge« 
nesis im strengsten Y^ortsinne): 

§. 12. Verkuöcherung ist demnach nichts Anderes, 
ab eine weiter fortgebildete Verhärtung, und SteinbiMusg 
nichts Anderes, als eine höher hinauf gesteigerte Verknö- 
cherUng. ' Aber jenes allgemein morphologische Gesetz, 
welches einem jeden philosophischen Naturbeobachter auf- 
fallen 'muls, da(s ein jeder mehr ausgebildete Organn- 
mus alle unter ihm stehenden, niedrigeren Organisations' 
Stufen gleichsam durchlaufe, bestätigt sich auch in dei 
rückgängigen Entwiekelung der Organismen. Daher \ssnn, 
ohne vorhergegangene Verhärtung kein\e Verknöcherung. 
und ohne diese keine Steinbildung gedacht werde<i. 

§. 13. Umgekehrt aber, wie sich von selbstt versteht 
ist eine Verhäiiung möglicli, ohne nachfolgende Terknö* 
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Aerm^^ mi letztere möglich ofi&e eigentliche SUnibiii» 
dattgu Die litliDgetietisefae' Thätigkeit kana nämlich ihr 
pnmi ht^en hittiätirch auf deoi ersten oder aweite» EnU 
wickelimgs fttoik ini sieben bleiben^ so da& sie in das hdchste 
mdvt fi&ei^ht. Es sind also v^ emem solehen Falle diie: 
VerhAtmig «nd Vefkndcheimig immer bleibende Torlte> 
fer der Steiubiidung in der Krankheitsreihe : gerade wie 
wir in der Entwickelung des Thierreichs die niederen 
Tlilere als immer bleibende Embryonen und Fötus der hö- 
liercu betrachten müssen. 

§. 14. Die Morphologie ist in einer gewissen Bezie- 
Inmg der höeftsie Gipfel der Physiologie, und xur mor- 
phologiscli^ Ansdmaungsweise (chareitet die MaturwisscB.- 
sebaA übeiftuni^, mid die Knmkbcitslehre insbesondere ^ 
wohl eigentlich ziemlich zuletzt vorwärts. Wi« die Na.K 
tnrforsdier ctoi in de& ^iftueien Zeiten aäge^gett habend 
das gaafte TUcarreitih als ein' einzAges, sich in yevaehiedeBt 
(vradc ontwsekelDieB Gaüae znsanmenzu&ssen, und was. 
ältere Autoren kann ohetilächlicb andeuteten • td yM^ 
sttadi^a» soologischeii Systeomi strenge durchsufuhren : 
so haben awA die Aärzte, Worfiber ich mich sehoa oib^ift 
(im erstes Buche) beklagt habe, die nosogenetisdhe. Seit^ 
ihrer Wissenschaft in der Aufstellang der Krankheitsge- 
Bcblechter zu sehr vernachlässigt, und viele Erscheinun- 
gen, die dem W(»en nach nichts Anderes sind, als Sta- 
uen und Grade eines, and desselben Krankhetts-Processes,. 
>b versckiedene einzelne und selbstatändige Krankheiten 
betrachtet. Kein Wunder also, dals auch der ursächlichiS 
Ziuanmenhang der Verhäirtnng, Yerknöcherung u»d eigeni* 
liehen Steiubiidung so lange im Verborgenen lag, und dab 
^ einzelnen einzefaie, von einander sehr entfernte Oiie 
togewiesen sind. 

§. 15. Aber vne in der Thierreihe die Klassen al^^ 
gröber^ Ruhepnnkte des Entwickeluags-Proeesses, so Icön« 
Ben a\ich in der Steinbildnng die «rw&hnten Stadien nur 
^ gro&ere Abschnitte des rückgängigen Bildung »Proeesses 



40 

angesehen werden ; und wie dort jede IQasse in (kdnini- 
gen, FamHien u. s. w. unterabgethcilt wird, so fassen 
auch hier alle drei Stadien gewisse kleinere Zeitriüme, 
welche ich lor Unterscheidang Grade nennen will, in 
sich, deren Nachweisung ^einer der Hauptzwecke der jetxt 
nachfolgenden, specieUeren Betrachtungen seyn wird. 



A. Erste's Stadium dei" Steinbildung. 

Die Verhärtung. 

§. 16. Die organische Textur unterscheidet sich da- 
durch Yon der .anorganischen, dals jene überall roh und 
homogen, diese aber aus verschiedenen Geweben zusam- 
mengesetzt erscheint. 

§. 17. Die .Verhärtung, als Rückkehr der organisdien 
Textur zur anorganischen, ist demnach nichts Anderfis, 
als eine Umänderung der verschiedenen organischen Ge- 
webe, in eine rohe und honiogene Masse. 

§. 18. Die organischen Gewebe sind aber entweder 
allgemeine, welche durch deh ganzen Körper verbreitet 
sind, oder besondere, welche, indem sie sich den all* 
gemeinen anschlieisen, die verschiedenen Organe bilden 
helfen. 

§. 19., Die allgemeine Nosologie der Verhärtung be- 
rücksichtigt blofs die allgemein verbreiteten Gewebe. Die 
specielle Nosologie aber, welche auch- die versehiedenen 
Modiiieationen dieser Krankheit in verschiedenen Öi^anen 
zu betrachten hat, handelt auch von der rückgängigen 
Metamorphose der besonderen Gewebe. 

§. 20. In den Pflanzen unterscheidet man in dem ge- 
wöhnlichen Leben zwei allgemein verbreitete de webe: das 
Zeil- und das Gefäfs- Gewebe; bei den Thiieren dagegen, 
drei: das Zell-^ Gefäis« und Nerven -Gewebe. 

§. 21. Die anatomische Untersuchung eines verhärte- 
ten Organes zeigt: 



1) die eiimehiai Ltmellen« des Zellgewebes auf einaii^ 
ander klebend $ 

2) das Lnmen der Geffij^ yermindert oder gans ge- 
schlossen nnd die €ef&be selbst in bänderartige 'Mas* 
sen, "wd-ehe anfiuigs fibrös sind, später aber dem 
Zellgewebe ähnlieh werden, umgewandelt. Diese 
Obliteration ist sowohl an den Spiral-- und sonstigen 
^Gefil&en der Pflanzen, als an den lymphatischen nnd 
blntfiifarenden Geiäfsen der Thiere ' wahrnehmbar ; 

3) das Nenrengewebe in ein Gewebe niederer Art, wel« 
ches den obliterirten Geialsen nicht nnäbnUch sieht, 
«irQckgebildet IMeses Attribut kommt aber nur, 
wie sich von selbst yerstdit, dli^n Terliärteten thie- 
rischen Organen zn; 

4) die auf diese Weise sich gegenseitig mehr yerähn- 
lichten Gewebe zu einer einföipmigeik Substanz imiig 
Terbunden; 

§. 22. " Aber auch bei noch bestehehdem Leben finden 
wir das verhärtete Organ so susehends yeränderi, dals wir 
andi bei einer oberflä6hliehen Betrachtung die deutlich 
riickgängige Richtung der Lebenskraft nicht verkennen 
können. Denn die verletzte Function • gdit immer glei- 
dien Schritt .mit der verleibten Textur. In: den yerhfo- 
teten Oi^anen der Pflanzen verliert das^^Ugewebe seine 
im gesunden Zustande nicht zu bezweifebide Contractili- 
tat Die Verschliefsung der Gefäfse vertilgt die Saftbe- 
wegang nnd nicht minder den Stoffwechsel der Materie^ 
sowohl die Ernährung als Absonderung. Au&^rdem ver- 
mindert sidi in den verhärteten Organen "der Thiere, we- 
gen des stockenden ^Intuad^^s, die thierische Wärme 
nidit nur gegen das Gemeingeiuhl (des Kranken), son- 
dern auch gegen den Tastsinn (des Arztes) und gegen 
das Thermometer. Wegen der ^zurückschreitenden Meta- 
morphose des Nervengewebes wird zugleich die Sensibili- 
tät und nicht minder- jene thierische Contractilität, wel- 
die wir Irritabilität nranen, au%ebobenI DsjS indnrirte 
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Qr^an Wird daher kalt und geffibUiii, wie ein Steiti^ es 
fängt, im strengsten Wortsinne, an za yeisriteinenk 

§. 23. Damit aber jene allg^neuie Vereiiirgaig^ wei- 
ebe ich oben §. 21. 4.* genannt htäm, mdglich werde, ist 
fs nöthig^ dafs etn^: biad«ade, a^hitinii^eniie Materie aiis- 
geschwitzt werde. Diese Amschwitzong wxrd gröD^ten- 
tiieils aii jenen Orten ^ Welche, etner jeden nM*aialeii and 
abnormen £mähvilng' dienen, nämlich in den^ Zeilen des 
Zellgewebes, zmn Theil anf der innerste Membran der 
Geftlke beebaditet. Durch diei erste Art der Ansschniz- 
nnfg werden niebit allein die LMnelleB des Zellgewebes 
unter sich TeriHniden^ sendem e» werden «auch gleichsam 
eigentbümliche ScheiäeB mn die Sn&ere Oberfläche der 
Geföfse und (bei Thieren auch nm die) Nerven hervorge- 
bracht, wedarcli dk»e 6ef%£ie im Aüfang aggkitinirt wer- 
den, bis sie später auf louncr organisch mit einander ver- 
wachsen. Diese Materie ist bei den Thieren ntmstens al- 
buminösar oder gelatinöser Beschaffenheit f .bei^ den Pflan- 
zen ist dieselbe zwar no^ nicht genau nntevsucbt^ jedoch 
scheint sie ebe»folls bald albumindser, bald gekitmöser, 
nicht selten aber auch harziger oder gummöser Art zu seyn. 

§: 2i. Wie nun aber übeihaupt die NirtOf keine ab- 
s«dnt^ Gegessätze kennt 9 so kann auch die Reductison 
nicht ohne ein^^-^i^ewisge ProductUm (gerade wie die Er« 
n&hmng nicht ohne^eine gewisse Afoseaderuag) gedacbl 
werden. Aber das* Höhere schreitet: zurfiek, und- aii seine 
Stelle tritt etwas Niederes, Rvllea und Formloses, wel- 
ches keinesweges geeignet ist^ das Yerlovene zu ersetsen. 

§. 25. £ine gewisse, in eihem jedien veciiiKrteften Or- 
gane wahrnehmbaire Geschwulst odet yoh]]3iB'yermiriu*«ng 
i6l das Symptom jdie'ser Attssehwitzung, weklies 
von den §. 22. erwähnten Symptomen^des Rück- 
schreitens der Gewebe wohl %a nntersdieidea ist. An 
diese zwei Arten von Symptomen sc^lie&t sieh .n«eh enn 
drittes, gemeinschaftliches, sowohl dem Rftdcsckreitein 
der Gewebe, als d^ Exsudatioii^ angehörigeS'^ nimlid» 
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jene Hifrte, welcher die Krankheit ihren Namen ver- 
dankt , 

§. 26. IHe Grade der Verhärtung können entweder 
nach der Atrophie der Crewebe, od^ naefa dei^ £x8tfdation 
bestimttit werden. Die v erste Bestimmungsart hat indeb 
Manches gegen atch^ da die Einsehrumpfung hei den ver- 
schiedenen Geweben sieh auf verschiedene Art änfsert, in 
den Gefäben t« B. als Obliter^tinn, wovon bei den Ner- 
ven keine Rede 8e3m kann. Die letztere Bestimniungsait 
dagegen ist nm so tnlässiger, je iftehr das Schwinden def 
Gewebe von der Exsndation abhängt, wie* wir dies am 
deatliehsten in der ObUteration der organischen Kanälls 
wahrnehmen. 

§. 27. Hinsichtlich der Beschaffenheit der ansge^ 
schwitzten Materie beobachten v^r drei Hanptgrade der 
Verhärtting. 

1) Im er9ten Grade oder Stadinm werden die bellen 
des Zellgewebes mit einer gerinnbaren PlüsM'gkeH 
angefUllt. Dt^se Flüssigkeit verweilt aber noch nicht 
im Zustande der Ruhe, sondern bald wird me th'eiK 
weise resorbirt, bald durch eine n^tte Sekretion wie^ 
der erseugt. Es ist dies das Stadinm der Aus- 
schwitznng. 

2) Im zweiten Grad^ ist ni^ht n|ir völlige Rnlie ent* 
standen, sondern £e flüssige Materie solidescirt, waA 
entweder durch eine Art'V<m Gerinnung, oder auch 
nicht selten durch die Thäligkeit der Lymphgefö&e 
und Venen, welche den flfissigen Besfandtheil der 
ausgeschwitzten, sich von Zeit zu Zeit regenerirenden 
Materie resorbiren, den festen aber zurücklassen, zn 
geschehen pflegt. 'YVir nennen diesen Zeitraum das 
Stadium der Coagulation, oder (da diese Benen* 
Dung eigentlich zu eng ist) richtiger der Conso- 
lidatidh. / 

3) Ih den beiden vorhergehenden Graden sind die ein* 
Keinen Gewebe des indurirten Organes noch zu un- 
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teracbeiden; sie sind noeh niclit in den iiimgsfen 
Zusammenhang gezogen, sondern blols agglatiniri 
Aber im dritten Stadio verwachsen sie unter einan- 
der, und das Gänze wird in eine rohe und einför- 
mige Masse Yerwandelt. Man kann diesen Grad 
ah Stadium der inneren Verwachsung (Cicatrisation) 
bezeidinen. 
§. 28. Zuweilen sind auch gewisse Zwischen -Stadien 
als Uebergangsstufen der einzelnen drei genannten Gi'ade 
va unterscheiden. So z. B. sehen wir nicht selten nach 
Torübergegangenem ersten Stadium eine vollstSndige Ruh« 
der ausgeschwitzten Materie eintreten, ohne daüs die Coa- 
gulation anfängt, was ich gleich bei der Hornhaut -Ver- 
härtung näher nachweisen werde. 

. §. 29. Wenn aber, wag häufig der Fall ist, im drit- 
ten Indurations- Grade die einförmige Materie wahrhaft 
knorplig wird, so entdecken wir handgreiflich den Ueber- 
gang dieses Grades in das zweite Haupt-Stadium der Stein- 
hildung. Denn von der Knorpelbildung geht auch im ge- 
sunden Zustande, sowohl im Fötus, als in der Thierreihe 
die Knochenbildung aus. 

§. 30. Wie nun aber dieser dritte Grad der Verhär- 
tung siöh der Yerknöcherung, so schliefst sich der erste 
Crrad der Entzündungan. Denn däfs die Sklerose ein un- 
mittelbarer Ausgang der Entzündung 's<^ (§*^*)9 '^^ ^^^^° 
in den ältesten Zeiten anerkannt.^ Dieser Uebergaog der 
Etitzündung in Verhärtung manifestirt sich aber auf fol- 
gende Weise: die Entzündungs* Geschwulst hört auf zu 
schmerzen; aber, statt dais das entzündete Organ (wie bei der 
Zertheilung) zu der früheren normalen Gröise zurücksinkt, 
bleibt es vielmehr beim vorigen Volumen, oder wird so- 
gar .vergi'öfcert. Denn die Geschwulst, welche früher 
grölstentheils durch die Ausdehnung der Haargefäfse be- 
wirkt wurde, wird jetzt durch die Exsudation hcrvorge- 
. bracht ~ Daher bildet sich auch statt der Eksticität und 
Weichheit, welche die Entzündungs- Geschwulst bezeich- 
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nete, eine ausgesdchiiete HSrte. Der furgoit vUatU, wel* 
eher in der Cntzündung auf der höchsten Stofe erschien, 
ist jetzt anf das Minimum soruckjgeföhrt ; alle Lebensäos- 
erangen, die sieh im gesunden Zustande darbieten, sind 
erloschen. Aus alle diesem erhellet zur Genüge, däfs der 
von der Entzündung anfangende, krankhafte Bildungstrieh 
in einem Abweichen nach der 'negativen Seite begri£fen 
ley, oder, wie mein grolser Lehrer von Walther sich 
auszudrücken pflegte^ da£s die Veihärtung bedingt sey'^ 
nicht durch die Entzündung selbst, sondern durch das 
Nicht-Entzündliche in der Entzündung, d. h. durch Et- 
was, was der Entzündung beigemischt ist imd di^se 
limitirt. 

§. 31. Dasselbe wird auch durch die Bedingungen, 
fmter 'welchen die Entzündung vorzugsweise in YerhSr- 
tuog übergeht, und welche zum Theil von der Quantität 
vod Qualität der Entzündung selbst, zum Theil von der 
Beschaffenheit des an der« Entzündung leidenden Indivi- 
lioams oder Organes abhangen, bestätigt. Je geringer und 
sclileichcnder die Entzündung, desto, leichter geht sie in 
Verhärtung über. Daher wird besoncleTs durch solche 
Hntzundangen, welche wir ^ätonisch, asthenisch,* chronisch 
nennen, nicht minder durch zu grofse Aderlasse, die Ver- 
jüng leicht herbeigeführt. Entzündungen starker Men- 
Kiien lieben den Ausgang in Verhärtung am ^venigsten, 
Entzündungen eachektisoher Individnen am meisten. Die 
(^chexien sind hier nämlich jene Dinge, welche der Ent- 
zündung beigemischt sind und die^e limitiren (§. 30). 
Diejenigen Individuen und Organe, in welchen auch im 
gesunden Zustande die Lebenskraft die geringste ist^ sind 
^er Sklerose am meisten unterworfen. Die Pflanzen lei- 
den häufiger als die Thiere, die Greise häufiger ab die 
JüngUnge und Männer; die Organe der niederen Systeme 
(nämlich die vegetativen, «nd demnächst diejenigeil Or<» 
S^e, IQ welchen der Blutnmlauf geringer ist, \Vorin die 
Geusen Flüssigkeiten vorherrschen, z. B. der ganze Api 



pflürat det SeUdmli^te and Brfism) UnfigjMr^ al$ die der 
höheren, an dieser KTa]a£kheiUf(^nii. 

§. 32. ^ würde hier der Ort /iejQ, die yeryehiedfl* 
utm Modificationea .dieser Krankheit in deo Veprschiedenen 
Pflanzen und Thier-Oi^anen ,zu betrachten. Da aber eine 
TwUständige specieile Nosologie der YerhSiloBg die Cron^ 
aben dieser präliminaren Abbandlnag überschreitet, so vnH 
ich bh>ls sokhe Organe, welche im verbScteten Zustande 
das Wesen, die Ursachen pipd die Grade der feaglichea 
Krankheit YorauigsweUß anfzukUren im Stande sind, ober- 
iUehlich berührten. 

§. *33. Es kommt mir hier gleich , wenn ich den 
ersten Punkt berücksichtige, die Verhärtung der liUBgen 
imd des Augapfels ientgegen. Die verhärtete Lunge wird 
„hepaiisirt.^^ Durdi diese Benennung dientet der.Spradi- 
gebrauch schon an, dafe die organische Jttasse sich in einer 
sückgäAgigen Bewegung befind^. Denn die Brostionge 
wird zur Banchlange, oder, was dasselbe ist, die.animale 
Li^nge wird zur vegetatiyen; «(denn was im thierisehen Sy* 
steme die Lunge, das ist im. vegetatiyen die Leber). — 
9I|t der Yerbärtuag der durchsichtiigen Medien des Auges 
let die Verdunkdiüng unzertrennbar ¥«i»iuaLd.en. Die ver- 
hliflete Hornhaut nimmt die Lichtstrahlen nidjkt ferner ao^ 
verliert ihre lamellöse Textur, wkd fibrös nod der Skl^ 
rotica. ähnlich, und ke}|rt zu jener ersten Bildung, wel- 
che sie in den früheren Fötal-Perioden besa(s, uad diej 
sie in den^ niederen Tfaieren das gMaze Leben hindoreh be^ 
hält, ^urü^k. Nicht anders verhält sich die Saehe niii| 
der Verhärtung der KrystaU- Linse, welche wir Kiatarakt^ 
und der Verhärtung des Glaskörpers, welche vw Glau^ 
hfota nennen. 

§. 34 Berücksichtigen wir den zweiten I7n»tan^ 
(die -Ursachen), so ist auch hier bei Ihiere» das Verhaij 
ten der durchsichtigen Mediexi des Auges, b^ Pflanz^ 
hingegen die BeschafTenfaeit dj^pJenigeH OrgMa, weldi^ 
wir Ttepgengänge 4enne% eh^tdtteriaU^cfa.^ Inflefem nämi 
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lidi.hievdardi besondev» das, wu kh schon oben (§. 4 
II. 31.) über den Elnflals des hohen Alten auf Hervwr* 
iirlBgung der Verhfirtnng gesagt habe, augenffiUig nachge- 
wiesen "vrird. — Wir sehen nSmlich das, was ich ini 'fp» 
figen §. .beschrieben habe, auf eine fast normale Weise 
aus dem Momswu» 9eniiU entstehen. Die Hornhaut und 
Linse wird verdunkelt, und Kwar zunächst an jenen Or» 
Heu, vm sie isa Fötalznatande am ^testen klar wurdet 
die 0ombaut nämlich an der Peripherie (aimuku senUisJ^ 
die Linse in der Mitte (taUttacia cmiraiU semtm). »So 
wie Alles, was seine Metamorphose durchlaufen hat, im^ 
mer dahin zurückkehrt, wovon es ausging, so mu& ummi 
auch iuer.eine rückgängige Metamorphose nicht weniger 
aoerkonne% a|id wir die angebocene Katarakt aIs Bildungfh 
heiomnng {Qeinimungsbildunjg) betrachten müssen* «-<* Es 
ist bdumnt, dalsi, bei Tocgerucktem Alter der Pflanzen, 
die Spiralgewebe dft in TreppengKnge Terwanddl werden, 
vielchcs aber nur dann geschehen kann, wenn* die einael« 
MQ Fasern der Spiralgeftlse .an ^inandf»* wachsen. ))ies 
k aber .ejne wahre Skli^rose. 

§. 35. Wenn wir endliii dfon dritten Umstand (die 
(ifade) .erwSgea, so möge es verstattet seyn, wieder bei 
iem)enigen Organe., worin alle Krankheiten am schünsten 
<md augenscheinlicbstan ausgedrückt werden, sieben vbl 
bleiben. Nirgendwo niimlich sind die drei oben (§.25.) 
^nannten' Grade der Yeriiäi^tnng besser bu ersehen, als in 
den verschiedenen Arten der Homhautflecke. 

Der erste Grad wird dnreh den blauen Hornhaut* 
fleck fnuMcula nephelhunj ansgedrünkl. In diesem ist ohne 
ZTveifel die verdunkelnde Materie noch flüssig, und die 
krankhafte Absonderung noch nicht station&r geworden« 
Daher ^ommt es, dafs er so leicht, und zwar nicht selten 
ipontan, wiedor schwindet, und immer seine Fonn ändert 
IKe erweiterten Qefalsbündel iß der Conjunetiva und im 
Bindehaatplättchen der Hondiant, wfdebe wir immer m 
^inem (ledc eich hiiudehen sehsn» sind niditl Anderes, 
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afe EmShmngsgeftbe des Nephdhnns, welche letEteran 
von Zeit za Zeit neue Materie zaföhren (Arterien) oder 
auch einen Theil der bereits abgesonderten znr Blatmasse 
sEor&ckfiihren (Venen). 

Der grane Homhaatfleck (maaUa acMysJ ist immer 
strenger begrenzt, und ändert seine Form niemals. Alles 
Entzündliche i^t yorftber gegangen und complette Rohe 
eingetreten. Aber die Materie ist bis hierher immer noch 
flftssig, wie dies durch die leicht erfolgende Heilung beim 
blolse^n Gebrauche Resorption befördernder Mittel darge- 
than wird. Dieser Fleck bestimmt daher einen Zwischen- 
Grad (§. 28.) zwiischen dem Nephelium und 

der Matula alhugo. Bei dieser ist, die eiweisstoffige 
Materie immer im geronnenen Zustande. Daher weicht 
sie nie der unmittelbaren Application solcher Mittel, wel- 
che die Resorption bejR^rdem ; sondern sie mufs immer erst 
in^ eine Üfoeu/a achlys umgewandelt, d. h. das Coagulom 
mufs immer durch ölige oder fette Mittel yerflQssigt 
werden. Dies ist der zweite Grad der VerhSrtmig, wo- 
bei jedoch immer noch die'normale Structur der Hom* 
haut zurückgeblieben ist. Anders aber verhält sich 

die Macula lewsoma, welche den' dritten Krankheiis* 
grad bestimmt, und nichts Anderes vorstellt, als eine d- 
catrisirte Macula aUmgo, In diesto verliert die Hombairt 
immer ihre eigenthümliche lamellüse, Structur, wird &8erig 
oder knorplig, ja sogar knöchern. Hieraus leuchtet die 
Unheilbärkeit dieser Krankheit (und ihre häufige Veran- 
lassung zur künstlichen Pnpilienbildung) leicht hervor. 

Die Mcumia nephelium^ Macula aßmgo und Macula 
ieucoma sind also die drei wesentlich verschiedenen Sta- 
dien der Homhiäut- Verhärtung^ Während hingegen viele 
andere, in den ophthalmologischen Systemen gesonderte 
Speciesauf unwesentlichen Differenzen, z. B. auf den en^ 
femten Ursachen (macula cicairix, annulus seniUiäJ fa&en. 

Nicht selten treffen wir ' diese v^rschiedenmi Grade 
der krankhaften Entwiekekin^ in dnem nnd demselben 
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Auge yerelnij^ In der Mitte ist* ein Lenkom, welches 
iirkeli5nnig ron einer Albngo nmg^ben wird, diesem folgt 
eine grane und endlich eine blaue Zone. Wie so oft in 
der Natur,* so werden daher auch hier die Stufen der 
zeitlichen Entwickelung durch eine topographische Jnxta- 
Position ausgedrftckt. 

§. 36« Bevor ich dieses Kapitel verlasse, kann ich 
nicht umhin, einer wichtigen' Modification der Verhärtung, 
nänilidi der Verwachsung, zu gedenken. Diese ist das 
auf den Grenzbildungen der Organe, v^^ im Parenchym 
der Organe die eigentliche Siderose ist Beide sind dem 
Wesen nach gleich, aber dein Sitze nach verschieden. 
Verhfirtnng ist eine Verwachsung der Gewebe (§. 21. 4. 
§.23.), die Verwachsung dagegen eine Verhärtung zm- 
Bchen zwei benachbarten Organen. (Die vordere Syn* 
echie ist nichts Anderes, als ein modificirtes Lenkpm. Jene 
ist eine Verhärtung zvnschen den Oberflächen der Hom- 
baat und Iris, diese eine Verwachsung der Hornhautla«. 
mdlen.) Wie aber in der eigentlich so genannten Ver- 
bärtimg die agglutinirende Materie im parenchymatösen 
Zellgewebe» ausgeschwitzt wird^ so hat auch die Verwach- 
sung blob im atmosphärischen Zellgewebe und in denje* 
nigen Organen, v welche diesem zunächst verwandt sind, 
nämlich in den serösen Häuten, ihren Sitz; daher ver- 
wachsen ^mdere Häute, z. B. die Sehleimhäute, nie nn-* 
mittelbar nach der Entzündung, sondern erst dann, wenn 
durch etwani^ Verschwärung die Schleimhaut zu dem ur- 
sprünglichen Typus der serösen Häute (Geschwüimem- 
bran).oder des Zellgewebes (Ileischwärzchen) zurftckge- 
bildet sind •). 

*) Die Membrana ukerü und die FleischwSncben sind kein 
r^iederscblag ans dem Eiter, soodera ein Educt ans- dem 
eiternden Oi^ane. Der Eiter ist ein Anfl5sungsmittel für 
alte Gewebe, nur nicht för das Zellgewebe. Da aber der 
ZeDstofT die Grundlage aller übrigen Gewebe ansmacht, so 
iit die Eitenmg ein Entblölsuigsmittel des Zellgewebes. 

MoiphoL II. 4 
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§. 37. VerbXrtiiag und VerwadigiQig hiben mäk dca 
Ter^chiedenen Qrien^ wo, imd nach den VerhAltniMen, 
worunter w entstehen, yerschieden^ Nam^ erhalten« 
W^nn die Yerij^ärtiing an den Wänden organischer Kanäle 
entsteht, so dals das Lumen derselben dadurch Tennindert 
wird, so führt sie den Namen Strictnr. Wenn dberdie 
innere Oberfläche dieser Kanäle verwachat, so nennea vnr 
die Krankheit Atresie im weiteren Woirtsiiine, Das Ver- 
h^ltniis der Sirictur zur Atresie ist also kein ^deres, tb 
jenea der Verhärtung %ur Verwachsung, oder, der Substans 
der Kan^e zu ihrem Lumen. Eine Atresie dsr Gefabe 
wird Obliteration genannt, Dii^jenige Atresie, welche 
i^cht in Gefalsen, vorkpn^mt, hellst daher Atresie im en- 
geren Wyrtsinne. Diese ist ein ausschließliches £igen- 
thum der Tl]|ierweU (zweites Buch §.32),. Eine VerUr- 
tung, welche die Peripherie eines Geschwftrs uingibl^ ^nid 
Callus genauui^ Eine Verwachsung, derei^/sic)!. dia^B^- 
kraft der Natur bedient,, um die Continuität solchj^Theüe) 
di^ enjtweder künstlich od^r zuQIiig discopitpiuiirl ^iad, 
wi^er herzustellen, ii^nnen die Chirurgen Vernarbnng 
(Cicatrisation). 

B. Zweites Stadium der Steinbilcliing. 
Die Vevkndche.rii-ag. 

; 
< V ■ 

§. 3S. In einem höheren Grade der krankhaftpft R^ 
duction üherschreitet die ansgescbwita^e Mati^ie, 'Welebs 
ich im Yorhergeschickten Kapitel betrachtet habe, ^e ^^ 
ganischen Grenzen, und wird, wenn' auch nidit gans? 
doqh zum Theil anorganisch. Diese anorganische Hasse 
aber wird den übrigbleibenden Partikeln der normalen Ge- 
webe gleichsam infiltrirt,'und bleibt innerhalb der Mem- 
branen, welche das Jc^anke Organ nmschliclsen, einge- 
schlossen. Hierdurch unterscheidet sich dies Stadium von 
dem, nachfolgende^, wie. wir bald sehen werden. 



Dies» Infillratioii eiser anorgaliiadien Materie inii^^iifl 
OH Organ kann aber anf eine doppelte Weise %a Stande 
gebracht werden: 

1) durch eine gewisse Zersetzung der ansgeschwitsten 
organischen Materie, wodarch diese ihre albnminöse 
and gielatinöse Natur auf eine Art, die uns chemiseh 
nicht bekannt ist, in eine steinige' umwandelt. Die 
Annahme einer solchen l)ecomposition bietet sich uns 
immer dar, wenn wir eine veraltete Yerhärtnng in 
eine Verknöchemog übergehen sehen, da in einem 
solchen Falle die Hinzugabe einer anorganischen Ma- 
terie doroh eine neue Absonderung wegen der oSt- 

' schon mehrere Jahre entstandenen Verschliefsung d^r 
Arterien-ididen nicht gedächt werdet» kann ; 

2) durch die Absondenmg einer anorganischen Materie. 
In diesem Falle finden wir nicht selten die. anorga- 
niache Alaterie in einem flüssigen Af^regatzustande. 

Obgleich im' ersten Faüe auch der oberflfichliche Be- 
tiachter nicht verkennen kann, da& die fiagliche Krank- 
lieit eine secundüre und nichts Anderes sey, als eine hö« 
her hinaufgebildete Verhärtung: so könnte doch Jemand 
im zweiten Falle die Krankheit als eine primftre ansehen. 
Aber auch hier ist sicher der Ausschwi^zung vder kalkigen 
Slaterie ein gewisses albuminöses oder gelatinöses Eacsudat, 
welchem die anorganischen Stoffe erst spXter zugegeben 
wurden, vorhergegangen. Das kranke Ol^gan war daher 
aadli zuerst ein verhfirtetes; Das Stadium der Yerhfir- 
iimg ist schnell durchlaufen,' aber auf keine Weise Über* 
sprangen. . \^ 

§. 38. Aus allem diesem ergibt sich die wahre, he* 
reits oben angedeutete Natur dieser Krankheit mit Leich- 
tigkeit. Sie ist nämlich keine Krankheit flir sich, sondern 
blofs ein Glied in jener Kette,- welche wir Lithogenesis 
nennen: daher bedarf sie auch, genau genommen, keiner 
ksondereü Bbnennung. De aber die Sache bis jetzt weni- 
S«r morphologiseh bearbeite^ ist, nnd da von den fitesten 

4 • 



92 

Zeiten die pathologischen Asatomen sieh bemfifat haben, 
in allen krankhaften Form» und I^Iisduings-Yerändenuigeii 
eine AehnHchkeit mit anderen, im gesunden Znstande be- 
stchendeü Organen und Geweben aufsufinden^ da endlich 
diese Krankheit nur in Thleren und im Menschen bis jetzt 
genauer beobaehiet ist, so liegt die Etymologie der Ossi- 
iicatipn oder der abnormen Osteogenesis am Tage: eine 
Benennung, welche ^ obgleich sie auf die Pflanzen nicht 
angewendet werden kann und ako bu eng ist) doch im- 
mer beibehalten, "werden mag« 

§. 40. Bei den Thieren waltet in der That die grö&te 
AchnUchkeit zwischen dieser Krankheit und der normalen 
Knochenbildung ob, iind zwar 

1) in mechanischer Beziehung, insofern wir nfimlieh 
schon in einer jeden Infiltration einer anorganischen 
Materie in die organische eine gewisse Aehnlichkeit 
mit dem KnocHengewehe nicht verkennen können; 
'2) in chemische^ Hinsicht.^ Es besteht nämlich diese 
anorganis(5he Materie aus denselben Bestandtheilen, 
woraus der anorganische Bestandtheil der Knochen 
zusammengesetzt ist, nämlich gröfstentheils aus phos- 
phorsaurer Kalkerde, womit meistentheib auch koh- 
lensaurer Kalk und .phosphorsaure Talkerde in gerin- 
geren Quantitäten verbunden ist« Hinsichtlich der 
organischen Bestandtheile der ausgeschwitzten Ma- 
terie ist. nichts desto Weniger einzugestehen^ dals 
eine gewisse. Verschiedenheit obwalte )' da der anor- 
ganische Bestandtheil der Knochen immer gelatinös 
ist, während hingegen hier der exsudirte Stoffe wie 
das Exsudat bei der Verhärtung, bald gelatinöser, 
bald albuminoser Beschaffenheit seyn kann ; 
3) in genetischer Hinsicht. I)enn die regelwidrige 
Knochenbildung durchläuft, wie besonders Meckel 
nachgewiesen hat, dieselben Perioden, welche wir 
in der, Erzeugung der normalen Knochen, sowohl 
im Thierreiche als im Fötus, beobachten.. Im An- 
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fange uSmlich ist eine gelatinöse (oder albuminöse) 
Materie, welche Tvir in den ' niederen Graden der 
Yerhärtang betrachtet haben ; dann wird ein Knor- 
pel gebildet, mit dessen Erzeugung der höcliste Grad 
der Sklerose beschloslen wird; in diesem sehen wir 
endlich einige 'Knochenpunkte, weloh^ bald zusam- 
menfliefsen. 

§. 41. Die Mischung und Textur si^d die einzigen 
inneren Momente, welche bei der Ossification zu betrach- 
ten sind. Denn die Form ist nichts Anderes, als ein äufse« 
res Moment, da sie von dem kranken Organe, welches 
dem neugebildeten Knochen seine JPorm aufdrückt, abhängt. 
Wenn z. B. aas kranke Organ ein Geföfs oder eine andere 
Rohre ist, so wird auch das Knochenstück entweder eine 
YollstSndige Röhre, oder ein Röhren -Segment darstellen. 
Wenn dagegen das Organ ein flaches ist, so wird das 
Knochenstüok mehr zur lamellösen Form hinneigen. 

§. 42. Die vorbereitenden Ursachen der Ossifioation 
8ind zum Theil im Gesammt- Organismus, zum TheiV in 
der yerschiedenen Hinneigung einzelner Organe %a dieser 
Krankheit zu suchen, 
o) In erster Beziehung muis ich bemerken: 

1) dals die regelwidrige Knochenbildung aus den be« 
reits oben (§. 4.) genannten Gründen meistens eine 
Begleiterin des hohen Alters ist; 

2) dais die giehtisohe Dyskrasie besonders zu dieser 
Krankheit hinneige. Deni^ Gicht ist nichts Ande- 
res, als ein frühzeitiges Altem, und das hohe Al- 
tejr nichts Anderes, als eine normale Gicht. 

h) In der anderen Hinsicht ist nicht zu yerkennen: 
1) da6 durch die frühzeitige Mortification gewisser 
Organe die Verknöcherung hervorgebracht werde: 
ein Gesetz, "welches sich den unter o. 1. genann- 
ten Verhältnissen anschliefst. Jedes Organ hat 
sein eigenes Leben, und der Lebenslauf eines Or- 
ganes ist kürzer, ab der des anderen. Die Pia- 
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oeata, der JDudftB mrierioBUs BoimlU u. 6. w. sier 
ben ab, wenn das (selbgtstfindige) Xeben des übri- 
gen Organismus kaum uige&ngen hat. Yerknö- 
cherungen derPIacenta und des Jhtehu ofieriotm 
'gehören .daher unter alfen Verknöcherungen zu den 
frühesten. Die Gebärmutter ist in der Periode 
der Decrepidität sehi' häufig der Sitz der Verknö- 
cherungen. Thelle, die weit vom Herzen entfernt 
sind, in welchen der Bhitnmlauf geringer ist,' wer- 

^ den zuerst vom Mmtasmu» wnÜU ergriffen, und 
Terknöchern daher ^uch früher, z. B. die serösen 
Häute und die Synoviale Häute, die lamellösen 6e^ 
, bilde des Auges (Hondiaiit und Linse), welche 
wir anter der Form des Aimidua und der Caia^ 
rwkm senUia nicht nur veihärten (§. 35.), sondem 
. im höheren Grade audi wahrhaft verknöchern 
Beben ; 

2) dab auch eine gewisse eigenthümlidie, bis jetzt 
410^ nicht hinreichend erkannte Qualität der Or- 
gane mehr zur Ossification indinirl. Vielleicht ist 
diese eigenthümliche Qualität, wenigstens zum 
The^, wie auch Meckel yermuthet, in einer 
gröberen Verwandtschaft des Organes zum Kno- 
diengewebe begr&idet ' Z. B. das GeflUs-System 
verknöchert sehr häufig, besonders das arterielle. 
4 Da nämlich ^e innere Haut der Arterien spröder 
and zerbrechlicher ist, als die der Venen, da fer- 
ner bei den Venen die Memirmia cdhdaris der 
Faserhaut der Arterien entspricht: so haben auch 
die Arterien eine gröbere Verwandtschaft zu den 
Knochen, als die Venen, und daher i^ auch die 
Verkaöchemng hiA ersteren häufiger ^ als bei letz- 
teren. Die Sehnenfaser verknöchert oft, die Mus- 
kelfaser beinahe niemals , weil jene eine der Koo- 
chen&ser ähnlidiere Beschaffenheit hat. £s ergibt 
sich hio^ans, wanim 19 der Gicht die osteogene« 
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* ÜBcke thiltgkeit Torsugsweise die Gelenke auf- 
mioht. Das Gelenk, im VerMItnilB zur Gontinni- 
tSt des Knochens betraehtet, erscheint als die tke«* 
gative Seite des Knechensystems. In Aet Gicht, 
r ersucht dai Knochensjrstem, sich die Hei^rsehaft 
über alle Wdchtheile aAzamaben (§. 4. 2. a). 
Sie wird daher yorangsiVeise solche Stelleh in 
Anspruch nehmen, wo jeder eiüftelne Knocheil seliiis 
(Jrtsn^e findet, wird ihn über die articqlirte Grenze 
fortzubilden, die negative Seite der Knocheübll* 
düng in die positive umzusehaffen, und den dnreh 
Gelenke unterbrochenen Knochen -Apparat in ein 
Continuum zu verwandeln suchen. Dies ist der 
Grund der gichtischen Anchylosen, so wie wir 
hierin im nfiehsten Kspitel aueh' den Grund der 
gichtischen Gelenksteine findki werden; 
3) dais eine andere Ursadie aus den tersohiedenen 
topographischen Beziehungen der Organe hervor- 
gehe. Unter übrigens gleichen Umständen schei- 
nen nämlich die mehr central gelagerten Organe 
, vorzugsweise zur Yerknöcherung, dagegen die mehr 
peripherisch gelegenen Theile mehr ^ zur Verhär- 
tung zu incUniren. Hierüber werde ich jedoch 
erst im folgenden Kapitel Vergleichungen anstellen 
können. 
§• 43. Die Verknöchernng wird gerade vdo die Ver- 
härtung entweder in dem Parenchym der Organe, oder 
auf den Grenzbildungen derselben angetroffen. Ohne hier 
das wiederholeA tv^ wollen, was ich bereits im ersten 
Bande §. 47. über das corporative pathologische Verhält- 
nüs der Schwielenbildung zur Yerknöcherung angedeutet 
habe, bemerke ich hier blofs noch, rücksichtlich der letz- 
teren das Folgende: Wenn die Verknöcherung in^ Parep-' 
chym der Organe angetroffen wird, so ist ^ies die eigent-» 
Beb sogenannte Ossificsrtion ; wenn sie hingegen aü^ den 
Grenzbildungen der Organe stattfindet, so ist dies ein 



der Yerwachsung Ter^eichbarer ZqstaAd, welcher nch 
durch den leichteren Zusanunenhang des Knochenstfickes 
mit dem Organe , und Aurck eine gröiSsere Unabbfingigkeit 
von der Form des letzteren (§. 41.) distinctiv ausspricht 
Diese oberflächliche Yerknöcherung der Organe erscheint 
Witer zwei Formen, nämlich eptweder als Platte oder als 
rundlicher Körper. Die «lamellöse. Form bildet den niede- 
ren, die rundliche den höheren Grad der erwähnten Un- 
abhängigkeit, und letztere scheint den Uebergang zur 
wahren Stcinbildung, bei welcher es zur vollständigen Un- 
abhängigkeit gekommen ist, zu setzen. 



C. Drittes Stadium der Stei'nbildung. 
Dre eigentliche Litbögenesis. 

§. 44» Auf den ersten Anschein könnte Jemand glau- 
bon, der Unterschied zwischen Verknöchemng und widurer 
Steinbildung bestehe darin, dais in jener fremdartige Kör- 
per, welche zum Theil ans anorganischen, zum Theil aus 
organischen Bestandtlueilen bestehen, in dieser dagegen 
rein anorganische Bestandtheüe hervorgebracht werden. 
Abc» die chemische Untersuchung lehrt, dais alle, in Or- 
ganismen anzutreffenden, steinigen Concremente keineswe- 
ges aiis blols anorganischen Stoffen, sondern auch aus isinem 
organischen Bestandtheil, welchen man BindungstheU nennt, 
zusampiengesetzt sind. Dieser BindungstheU ist dem Knor- 
pel der Knochen vergleichbar, und wenn er zwar in der 
Regel in einem quantitativ geringeren Mischungsverhält- 
nisse, als die Gallerte, in den Knochen angetroffen wird, 
so gibt es doch auch Fälle, wo dieses Yerhältnils ein eben 
so grobes und noch gröfseres ist. Es scheint, als ob die 
organische Materie in einem lebenden Körper nicht in eine 
vollkommene anorganische umgewandelt werden könnte. 
Daher nennt auch von Walther (Physiologie) dieStein- 
bildnng eine Verknöcherung der Flüssigkeiten. Aus diesem 
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Grande ist es n5diig, einen Unterschied, welchen i^r auf 
cfaemisehem Wege nicht finden können, anf einem anderen 
(und zwar mechanischen) aufzusuchen. 

§. 45. Sehon fräher (§. 8 ff.) habe ich bemerkt, 
dab, sowie in der Verhärtung blofs die organische Tcixtur 
und in der Yerknöcherung die Textur und Mischung, so 
in der eigentlichen Verhärtung auch die organische Form 
in eine anorganische nmge wandelt werde. Die Ursache, 
weshalb in den beiden vorhergehenden Stadien die Form 
eine organische bleibt, beruhet darin, daüs das abnorme 
Prodnct innerhalb der Grenzen des Organs eingeschlossen, 
und mithin die Form des ersteren von der Form des letz« 
teren abhängig ist. So ist auch auf entgegengesetzte Weise 
bei der Steinbildung die Ursache der organischen Form- 
losigkeit in der Unabhängigkeit des fremden Körpers von 
der Form des Qrganes zu suchen. Diese Unabhängigkeit 
konunt aber daher, dafs der fremde Körper mit demiPar- 
enchym des Organes nicht mehr in Continuität ist, son- 
dern frei in den Höhlen, welche von den Grenzbildungen 
dor Organe gebildet werden, liegt. 

§. 46. Die Paralithen oder Entolitiien sind daher 
todte fremde Körper, die mit dem Organismus nicht mehr 
in organischer Continuität sind. — Wenn wir das Vor- 
hergegangene noch einmal summarisch zusammenfassen, 
so sehen wir in dem ersten Stadio der Steinbildung, näm- 
lich in der Entzündung, den höchst möglichen Grad der 
Continuität; insofern nämlich das vermehrte und verän- 
derte Blut fast noch gänzlich innerhalb der ausgedehnten 
Wände der Capillar-Geföfse eingeschlossen und (wenig- 
stens bei der echten acuten Entzündung) nur der gerin- 
gere Theil in das umgebende Zellgewebe hinübergeschwitzt 
ist In der Verhärtung und Verknöcherung geht aus die- 
sen Wänden eine gewisse Materie hervor; die Entzün-. 
dang, als eine Krankheit des Capillar -Systems, erleidet 
Uerdurch eine Krise ; die Wandungen der Capillar-Gefäise 
selbst coUabiren ond die ausgeschwitzte Masse wird dem 



tMgcwehe iafitrirt In ditseii KranUielteft Mhßa wir 
Wier den niederen Chrad der ZmainnwnlMmffliagnng, Bie 
organische Continoität wird In Beiiehung auf die 
6ewe5e anfgefaoben; das, wns im geannden Znatande 
in den Rohren des Gef&frgewebes eingesdilossen ist, nnd 
auch m der Entsflndang grdfittentheüs dbrt eingeschiossai 
hüeb, wird den benachbarten Geweben infiltrirt und igt 
dort fremdartig ; abei; immer bleibt es noch innerhalb deft 
kranken Organes. in der ei^ntlich sogenannten Stcnnbil- 
dtmg aber tritt d^e ansgeschwitete fremdartige Materie so- 
gar über die Grenzen des Organes hervor, und bl^bt, 
wenn sie nicht gleich in die An&enweit fiortbefördert wird, 
in d^i Höhlen des Organismus als eine todte Masse lie- 
gen.. Hierin wird also die organkche Continoität nicht 
nur rftcksichtlich der Gewebe, sondern anch hinsicht- 
lich der OrganjB anfgehoben. Der EntoUth ist ebi) vom 
Organ losgerissenes Knochenstück *). 
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*) Da aUe Höhlen Ton dem inneren Hantsysteme gebildet wer- 
den, so folgt hieraus ein doppeltes Corollariam; Es er^bt 
sidi nSiiilich: 

1) warom wir kdne Ektoljthen antreffen. Diese wer« 
den nämlich« obgleich sie entstehen, d. b. von der SoTse- 
ren H^ut abgesondert werden können, im Körper nicht 
zurückgehalten^ sondern gleich in die Aufsenwelt ausge- 
stofsen. Andentangen znr EktoKthenbildong finden wir 
indefs nicht selten bei Gichtkranken ^ bei welchen A^t 
Schwdls eft einen üfa!er die Haat Terbreiteten, vorzugs- 
weise ans pbosphorsaurem nnd kohlensaurem Kalk be- 
stehenden, kömigen Staub hinterläfst; 

2) warum wir eigentlich blofs bei den Thieren Entolithen 
wahrnehmen. Den Pflanzen h9mlich fehlt, wie schon 
oben gesagt ist, das innere Hantsystem; die Erzeugong 
der Ektolithen wird daher, da sie nar im Parenchym 

' stattfinden kann, immer in dem zweiten Stadio,' worin 
sie als sogenannte Y^rkfiöchenmg erscheint, aufgehalten, 
nnd das dritte Stadium der Steinbildung kann nur in 
der Productiou der Ektolithen, welche aber unserer 
Beobachtung entgehen, erreicht werden. Alfeidingsfin- 



{. 47. Wie abo in ckemisdier BevidMmg keki we- 
sentlidier Unterschied swisclieii der Oasclicatioxi mid Stein- 
bildong aufxu&Diden war, so finden wir im (tegentheii in 
den Continakätsbestehangen eine Identität swisdien Ver- 
hartong nnd Yerknöcherung, woYon die wahre Steinbil- 
dimg wdit absteht. Bie Yerknöcherong behauptet also in 
)ed<nr Hinsicht das Mittel «wischrai Yerhärtong und eigent- 
licher lithogenesis, nndr wird von jener durch chemische 
Gründe, Ton dieser durch medttanische abgesondert (Adas 
Taf. 17). 

Die ausge- 
sdiwitzte Materie 
ist oi^anisch. Die ausgesehiritxte Materie Ist an^rganlscli. 

I 

ScleroM» Oiteogenesii, Lithogenetis. 

Die Continoität ist blofs rficksichtlich der Die Continaität 

Gewebe aufgehoben. ' ist auch rücksicht- 

fich der Organe 
an%elioben. 

§• 48. Es geschieht nun «aber die Steinbildung, wie 

die Yerknöcherung, auf eine zweifache Weise, nämlich 

entweder auf eine augenfSllig secundäre, oder auf eine 

scheinbar primäre. 

1) Auf eine augenfällig secundäre Weise sehen wir 

sie ab Folgekrankheit der TerknöcheruDlg yor sich 



det dch bei dnigen Pflanzen, welcl^e ein scheinbares 
inneres Hantsystem hesitcen, z. B. bei einigen Gewicht 
sen ans d^famifie der Schafe (Bambot-Robr) eine 
scheinbare Ektolithenbüdnng. Da aber hier die anorga^ 
niscbe Masse zwar locker, doch immer noch dem Par» 
ench^^m des Oi^anismns infiltnrt ist, so bin ich ge- 
neigt, hier nnr das zweite Stadium der Lithogenesis, 
d. h. Mnen der OssifioatieB der Thiere analogen Zustand, 
aosniie|ii]seiit 
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geben, wenn nämHch ein Knochenst&ck, welches im 
.Anfange mehr oder weniger dem Organe adnex war, 
rieh sondert (§. 43). Von der anderen Seite ver- 
wachsen nicht selten wirklich gesondert gewesene 
llntolithen mit der Oberfläche der organischen Hoh- 
len, oder ^^erden in besondere Locolamente oder 
Fortsetzungen derselben eingekapselt (adhärirende 
Steine). 
2) Anf eine scheinbar primSre Weise, wenn nSmlich 
ans *den absondernden Oberflächen der Organe anor- 
ganische Substanzen in fl&ssiger Form abgesondert 
werden, aus ' welchen sich erst später die Steine 
selbst, sey eä durch eine Art von Präcipitation oder 
Krystallisation, oder, wie. das von 'Walther nach- 
weiset, auf eine andere mehr organische, der Kno- 
chenerzengung ähnliche Weise, liervorbilden« 
, Jene erste Art ist als niederer, der OssÜIcatio9 be- 
nachbarter Grad der Steinbild ung, diese zweite Art dage- 
gen als höherer Grad zu betrachten. , 

§. 49.^ Die Ursachen der Steinbildung sind, wie sich 
von selbst versteht, dieselben, wie die der Yerknocherung 
und Verhärtung. Aber ein Umstand ist hier noch zu er- 
wägen, nämlich ein topographischer. Da die eigentliche 
Lithogenesis der höchste Grad der krankhaften Reduction 
ist, so erscheint 'sie auch vorzugsweise an der Peripherie^ 
des Körpers, und die mehr oberflächlich gelagerten Organe 
incliuiren besonders zu dieser Krankheit, während hinge- 
gen in den mehr central liegenden Theilen der lithogene- 
tische Procefs immer auf dem ersten oder zweiten Stadio 
gehemmt erscheint, Paher ist das Hautsystem, als das- 
jenige Gebilde, welches den Organismus von der äulseren 
M'clt und die einzelnen Organe von einander isolirt, der 
Sitz der wahren Steinbildung. Das Geflijs^tem, welches 
schon mehr in das Innere des Organismus zurückgedrängt 
ist, ist.d^ Sitz der Verknöchenmg. Wir finden zwar den 
niederen Grad der Stdnbildung (§. 48.' 1.) auch im Ge- 
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flÜssyBleme, aber nar Jn den weniger vollkommen organi* 
sirten, und in gewisser Beziehung auch mehr peripherisch 
gelagerten Venen, während es hingegen in den Arterien 
blöfs zur Ossification gekommen ist (§. 42. 3). Der höchste 
Grad der eigentlich aogenannten Steinbildung (§. 4S. 2.) 
kommt blofs den Membranen zu. Auch unter den Mem- 
branen sind diejenigen, welche mehr peripherisch gelagert 
sind, nämlich, welche die Isolationsbildnngen des Organis- . 
mus darstellen , also das (äufsere und) Schleimhautsystem, 
mehr zur wahren Steinbildung, diejenigen aber, welche 
die einzelnen Organe lintitiren, welche also innerlich lier 
gen, nämlicli die serösen Häute, mehr zur Yerknöcherung ^ 
hinneigend. Unter letztern aber sind wieder jene, welche 
die mehr äufserlich liegenden Organe der animalen oder 
willkürlichen Bewegungen abgrenzen, nämlich die Syn* 
ovialhäute (conf. 24. 2.), mehr den höheren Graden der 
Lithogenesis gewogen, während hingegen in jenen, wel- 
che die mehr central liegenden Organe der vegetativen 
oder automatischen Bewegung limitiren, und welche wir 
eigentlich seröse nennen, blofs die * Yerknöcherung äuge* 
troffen wird. Auch das Schleimhautsystem hat in seinen 
verschiedenen Ramificationen eine versphiedene Hinneigung 
zar Lithogenesis, indem vorzüglich solche Theile, welche 
der Secretion dienen, mehr, diejenigen aber, welche dei^ 
Natrition dienen, weniger dieser Krankheit unterworfen 
sind. Daher gehören die Darm -Steine, die Samen« (Bla- 
sen-) ^Steine, die Bronchial -Steine zu den gröfsten Sel- 
tenheiten, während hingegen die Steine des Harn-, Gajl- 
len* und Thränen -Apparats häufige Erscheinungen sind *). 



*) Ich kann bei dieser Gelegenheit nicht umhin, za bemerken, 
^iah mein Verehrnngs würdiger Lehrer, L. Gmelin, bereüs 
im Sommer 1823, als ich unter seiner Leitung chemische 
Analysen anstellte, in der gesunden ^alle jene Materie, welche 
man bisher Gallenstein fett nannte, und die man jetzt rich- 
tiger jGr allen fett nennen sollte, au%efanden hat. Diese Ent- 
deckung! deren Priorität also mit Unrecht einem Aasländer 



§• 50. Es nU^gen dme wenigen Benerkosgeft Im- 
reichen, um meine Amuehten über das Wesen der Stein* 
bildong, als den höchsten Grad der krankhaften Redak- 
tion, und über die nahe Besiehung derselben znr Yo^knö» 
Ghemagimd ^derose anzadeuten. Gern hätte ich dieses 
Kapitel, mehr als irgeu^ eines de? früheren, dorch eine 
vm'gleichend specielle Nosologie erweitert. Ic& habe mir 
daher immer Mühe gegeben, Steine verschiedener Hans» 
thiere bu erhalten, nnd solche chemisch zu serlegen, weil 
ich Willens war, hier eine vergleichende Uebersieht von 
Analysen der Entolithen verschiedener Thiere (besonders 
der Harnsteine) su< liefern. Allein der rein praktische 9 
einem yissenitchaftüchen Streben nicht gans susagende Wir- 
kungskreis, worin ich mich bisher befand, gestattete nidit 
die Yerwirklid^ung solcher Wünsche. 

n. 

Von der Parasiten-Erzeiigung. 

* §• 61. Lebende lUiper, die an anderen lebenden Kör- 
pern leben, nennen wir Parasiten. 

§. 62. Ein lebender Körper ist derjenige, welcher 
Individualität hat. 

§. 53. Die Erde, als Ganses betrachtet, ist darum 
lebend, wenn^auch der Stein, als Theil der Erde,' da er 
des Charakters der Individualität entbehrt, anorganisch 
ist. Obschon über das lieben der Pflanx^ und Tluere 
kein Zweifel existirt, so ist doch ein ausgeschnittene» 
* Stück Holz oder Fleisch, eben so wenig ein Organismus, 
als ein von der Erde (jetr^nnter iStein. 

§. 64. Die entgegengesetsten Begrifbbtotimmungen 
der anoi^anischen und organischen KOrperwelt beruhen 



m wird, ist rftdcsichtlich der Eridftuiig der Co- 
Mthm-lUMimg sidier ?on der fffObbOk Wiaitigkat 



auf eiiMT tntibtoliehes Vergleiekiia(;8art der .gtobeaDm^i 
(Planetea) mit den kleinea Dtngea (OrgaDismen), inrn^ 
fem. uan sSinlich Theile der gro&eit Dinge (Mineralien) 
mit dem Gesammt-Qr^nismns der kleinen Dinge znsanir 
mengebalien hat, da man doch, abgesehen Yon den höchst 
nnwesentliehen jGrolaenverhäilnisseii, das ganze organisefae 
Conglomerat des Planeten mit dem gai^en Ofganismas iet 
Pflanse oder des Thieres parallelisiren sollte. Von jeher 
betrachtete man die Geognosie und Oryktognosi^ als Sei- 
tenwis^eosohaflen der Botanik tmd der Zoologie, da sie- 
doch eigen^h nor Seiienwissensehafien der Anatoou» 
and Histologie sind, 'während die Astronomie das Sei^ 
teostück der Pflanzen.«* und Thierbeschreibung ausmachen 
sollte. 

§. S5. Diese Analogie des (te'ganismen mit dem Pia* 
neten, welchen sie bewohnen*,, ist schon von den Alten, 
nicht ganA Hbersdhen wosden. Jene nannten ^ie Mikro* 
kosmen im Gegensätze des Makrok^ramus, womit sie. das- 
Weltall^ und. zonädist die Erde- bezieichneten ; und wenn 
alle Antonen,, und noch in unseren Zeiten die Kinder der 
Natur (die roheren Moosdienklassen^ die Erde ein groTses* 
Thier nennen, so ist dieser Yerglei^A, wenn .er auch Yom 
Euugen yerlachi yfud^ nieht ohne Sinn und Wahrheit^ ^ 

§k 56. Da. aber der Begriff des GroiaenAund Kleinen. 
nw als ein selatiFer gedacht werden kann, so kann auch: 
deisalbe Organismus,, welcher, im Yerhältoäk zur Erde be^ 
trachtet, eine kleine Welt ist, rücksichtlich anderer, noch, 
kleinerer. Organisaitionen zu einem giofren« Organismus wer^ 
dea ;. und in der That- finden wir diese Wahifattt nirgend, 
wo deutlicher ausgedriiekt, sda -in dex Entstehung und dem 
Leben der Parasiten« ' . 

§. 57. Denn auf eine nicht genug zu bewnudemde 
Weise hat der Schop&r den. grölseren Organismen^ gewisse 
kidnere Oi^anisationen (und diesen wieder nodi. kleincire*))> 



*) BMuußf^Oktu'BlmJk]^.l2SLXEnifißM0iiMmrmO* 
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i;leicii8am eingfdiaehteh, und gelbst den DieneAen, 'wA 
cjier, ab höchste Blüfhe des Bildnngstriebes der Erde, alle 
Pflanzen und Thiere beherrscht, znm Wc^platze niederer 
Exantheme, verachteter Wfirmer itnd Insekten und an- 
sichtbarer Cercarien werden lassen. Nichts ist blols för 
sich .geschaffen, sondern damit anch ein Anderes existiren 
könne, und jener grofse Zirkel der Abhängigkeit der Or- 
ganismen von einander kehrt immer dahin zuröck, von wo 
er ausging. 

§. 58. Der Parasit verfiält sich zum Organismns, 
woran er lebt, wie dieser zur Erde. Um dieses Yerhält- 
nils, welches, wir in de^ ganzen Vei^laufe unserer Unter- 
sochung festhalten müssen, bestinunter'ausaHidr&dcen, wol* 
len wir die Parasiten Mikroorganismen und die Organis- 
men, woran .sie leben, Makroorganismen nennen. Es würde 
demnach ^e Proportion seyn: Es yerh&lt sich der Mi- 
kroorganismus zum Makroorganismus (oder Mikrokosmus), 
wie dieser zum Makrokosmus. 

. , §, 59. Diese Erzeugung der Mikroorganismen aus dem 
mütterlichen Boden des Makroorganismus ist nicht weniger 
fikr denjenigen, welcher die geographische Verbreitung der 
Pflanzen nnd Thiere erforscht, als für den Ai'zt, i^elcher 
den krankhaften Bildungstrieb de^ Makroorganisntas ver- 
folgt, von grober Wichtigkeit Ich werde die verschie- 
denen. Stadien, welche dieser Bildungstrieb, von der Ent- 
zündung anfiingend, durchläuft, morphologisch hervorzu- 
heben versuchen. -^ 

§. 60. Diese Stadien sind, wie in der regressiven 
Metamorphose, so auch in der progressiven, auf drei zu- 
rückzufuhren,, und als solche^ anzunehmen: A) die pla- 
stische Exsudation (^Pyogeneais in einem weiteren Wort- 
sinne) ; ^) die Entstehung der Schmarotzer -Pflanzen (Po- 
rt^hiftogenesia)', CT) di^ Entstehung der Schmarotzer-Thiere 
(ParaaaagenesisJ. — Diese drei Zeiträume sind zwar den 
in der vorigen Section betrachteten Stufen geradezu ent- 
gegengesetzt, aber absolut analog« Es sind gleich weite 

Ab- 
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Abweidutngoi Von der Entsfindmig, aller naishei&tgegefi^ 
{^esettftat Biehtoiigen^ ivie jene naph der negativen, so- 
diese nadi der posiMven (s. Schema 17). Die Nachwei- 
suDg dieser' Analogie wird einer der Haupttwecke der 
gpeciellen Üntersiiehangen sejn. 

A. Erstes Stadium der Parasitenbildung. 

Die Pyogeaesis. 

§. 61. Alles Feste, das sogenannte Anorganische so- 
wohl, ak das Organische, entsteht ans ^^m FUlssigen. Die 
Erde worde gebildet, und wird tfiglidi Ton Neuem umge- 
lifldet durch die Anschwemmungen des Wassers. Jeder 
Organismus, der grölste nicht minder ak der kleinste, geht 
nicht nur bei seiner ersten Entstehung^ sondern auch bei 
jener beständigen Regeneration, welche wiip Emähmng 
Bennen, von den Flüssigkeiten aus, und daher entspringt 
«ich die abnorm su groJTse Nutrition, worin wir schon 
oben die nfichste Ursache der Parasitenbildung erkannt 
baben^ ans - einer luxuriösen Erzeugung von Flüssigkei- 
ten *). 

§. 62. Solche Fixigkeiten, wodurch der Keim za^ 
kleinen neuen, dem Makroorganismus parasitisch anhSn- 
genden Organismen* gelegt ,^ird, nennen wir plastisch, und 
jenen Procefs, wodurch solche Flüssigkeiten abgesondert 
werden, plastische. Ausschwitsung, oder pyogeneHa 
im weitesten Wortsinne. 

§. 63. Auch bei der Verhürtnog ist eine gewisse Aus^ 
sdiwitznng, aber diese ist nichts Anderes, als der unter- 
geordnete Factor der Verhärtung, und der Rüdeschritt der 
(lewebe ist der haoptsächliclie Factor. , Jener ist blo& 



*) Plinius lit. ^XILsopfXXUL (Fungorum lentior na- 
tura et numeroM genera, äed origo nonnisi ex pnut'ta ar^ 
boTwn») ^ I"* ■ 
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dflitim dt, damit ^Beser Iii5g1ieh werde. Aber «He iihsli* 
M^e Seeretioii ftliirt die'orgtnisohe Textur nidit aof oa 
niederen Standpuekt zmrOek, setideni bewMct einen fippi- 
gen Wucher der organischen Materie, und hierdttreh die 
Erzeugung neuer Dinge mit individuellem Leben. 

§. 64. Wie nun aber die Verhftrtnng noch keine toD- 
stfindige Umwandlung der organischen Ubchung in eiiie 
anorganische ist, so verhält sich auch dieses Stadium sor 
Erzeugung vollständiger Parasiten, wiie die vorbildUcbe 
Möglichkeit zur Wirklichkeit Es wird nämlich blo6 die 
Materie hervorgehrafcht, woraus das {Mrasiiitfche iOewidiB 
<ider Thier herverjehen soll (conf% Atlas Taf. 17.) 

§. 6$. Bei den Thkren ( denn bei den Pflanzen ist 
diese Krankheit noch sdur im Donkeki) glaube kh nur 
zwei Hauptspecies der plastisdien Eitsndaticm «raehoien 
zn können, nimlieh die Wasserbildnng (kyirogemewkj und 
die eig^itlich sogenannte Eiterbildmig fpffogeme&Uj^ Die 
übrigen besondereii Arten, welche nadi Versdbiedeidieit 
des* ausgeschwitzten Stofiet angenommen sind, adieinen 
Varietäten der eipen oder anderen zu seyn, und die ge- 
genseitigen Uebergänge beider in einander auszumacben. 
So z. B. ist die' gallertartige Absonderung, welche wir oft 
auf serösen Membranen finden, eine Modification der Hy- 
drogenesis (ein eingedicktes Wasser), eben so auch die 
schleimfthnliche Ausschwitzung, welche den Uebergang 
zu jener puriformen Secretion, die vrir oft nach den Ent- 
zündungen der Scldeimfaftute (z. B. im Tripper) wahr- 
nehmen, und durch diese puriforme .Seeretion aodi den 
Uebergang zur wahren Pyogenesis bildet. • 

§• 66. IKe eigenthilmliche Natur dieser ausgeschwitz- 
ten Stoffe, sowohl der eiterähnlichen, als der serösen, 
glaube ich übergehen zu dürfen, theils weil die Unteren- 
chungen, besonders die chemischen, welche Andere ange« 
stellt haben, zii zahlreich sind, als dafs sie hier au%ezäh]t 
werden dürften, theilä weil die Untersuchungen, welche 
ich selbst bei dargebotenen Gelegenheiten mit Flüssigkeiten 



dieser Art «ai^estellt. halie, wenig Neues endialtes. Daher 
gehe ich sogleieb va dea Ufsacheia^ über, 

§. 67. Die allgemeio^p Bcdiogungen, unter welchen 
eine Eatsundong in die plastische Ei^ieisuaig. übergeht, 
sind dmienigen entgegengesetst^ woYon ieh bei der Ver- 
hartimg (§• 31.) gehandelt habe* Diese Oppositien ist 
aber weniger einleuehiend bei der Wasserbildong, als bei 
d» EiterbiUpag. Wie der abgebrodbene +P9I eines 
Iftagneten wieder eonen **P(rf darstellt, so hat aach d|e 
isolhrt beiracbtete, positiire Seite der Bildangskraokheiten 
einen rdattv negativen Faetot^. Sa ist auch in der plasti- 
schen Er^efsimg) obiiehen diese iai Allgemeinen pesitiv 
ist, dosh die. Wasserbildung im Yerhlltnifs vk der noch 
mehr poaitiven £itfi(rbUdiing ni^ativ. Was unter den Bil- 
dw^^sloankMten überhaupt die Verhärtung, das ist im 
engen» Kreise der plastischen Ergiefeung die Hjdrog eiie- 
sis» Die Natur überhaupt , md die kranke Natilr i^be- 
aendere, gleieht »wei ^nander gegenüber stehenden Sf^ 
gela, welche dasselbe 'Bild hundeiimal, jedoch, immer in 
kleineren Din^ensionen wiedergeben. 

§. $8L Aus dieser Ansidit der Hjdregenesis, ab einer 
Wiederhehüg des negativen Fa^om auf der positiven Seiten 
ergeben sich linn die ^pecieilfen Bedingungen, wianua die 
Entaandung bald in Waaserbüdung^ bald in Biteneneu* 
{ong ftbecgeht, insofinm van seibat« als aokbe thijlwieise 
vom Grade der Entzündung abhängen. Zu gmfiie Entaündun- 
gen imäinsren zur Pyogenesis, g^ingere zur ^ydrogenesis. 
Aber vkki blola die Quantität, sondern auch die QuaUtIft 
and der Sita der Phlogesia ist etnflufsreich auf die Natur 
der Ausgangsknuikheitea. IKe ef^sipdaUtee Ealaündttng 
liebt die Hydrogenesis, die phle^onose die PjFogeniesis» 
IHe Entzündungen der aerüsen BAute und auch der ScUeim^ 
kSute, besonders solder P^rtUen der letzteren, welche den 
aerdsen verwaadk sind (a. B. der inneren H&ute dar Stirn- 
and Oberkirfer «Höhlen, dea Utema), gehen leichter in 
Wasiersncht und in die der. Wassersneht Vtfschwisterte 
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fifeimonkoe, dagegen die Entsündtiiig des Pttrenchymüi der 
Of gs|ne leichter in Eitening über. 

§. 69. • Uebrigens ist hier nicht der Ort, die Nosolo- 
gie der Wasser- und Eiterbildung in ihrem ganzen Um- 
fange abzuhandeln, sondern "wir haben nur die Bexiehuog 
dieser krankhaften Absonderungen zur Parasitenerzengusg 
zn 'betrachten, und nachzuweisen, dafs erstere ^wirklich 
niehts Anderes sey, als das Anfangsstadium der letzteren.' 

§. 70. Wenn wir die Hjdrogenesis in ' ihrem cin- 
&ehsten Zustande betraebten, worin sie sich nämlich änlsert 
als freie Ansammlung seröser Flüss^keiten in organi^en 
Höhlen, so sehen wir allerdings auf den ersten Anblick 
keine andere Aehnlichkeit mit der Eraeugung der Pa- 
rasiten, als* dafs das im Körpar enthaltene Flaidnm ein 
fremdartiges ist. Ist aber -die wässerige Flüssigkeit in 
einer kraukhall gebildeten Blase enthalten, in welchem 
Falle wir die Krankheit* Sack -Wassersucht (hydropt sac- 
caius s.'Cy&iicusJ nennen, so Ist wirklich ein Parasit her- 
Torgebracht, und. gewifs würde der Sprachgebrauch eine 
solche Wasserblase yv wenn sie kleiner und rundlich ist 
nieht mit ' dem Namen der falschen 'Hydatide belegt ha- 
ben, wenn sich nicht schon früh eine -solche Aehn- 
)ichkeit dargeboten hatte.' Obschon ein solches Afterpro- 
diM^ in der That ein Fisches Schmarotzer-Thier ist, so ist 
es doch dessen ungeachtet ein wahrer Parasity^^es ist näm- 
lich eine Schmarotzer -PjQanze. Wenp wir aber in einer 
8<^hen Blase wahres animales Leben bemerken' (ecAtno- 
cobctw, Fig. 4.), und sogar einen Kopf mit einem articu- 
lirten Halse deutlich hervorgehen sehen (eoeiturti«, Fig. 5.; 
cy$Hcerius jilsifornUs, ceUuiosae et JUitdariä^ Fig. 6.), und 
endlich wahrnehmen, wie dieses Gelenk- Ende, welches 
Anfangs blois Hals war, allmählig zum Körper heranwächst, 
während hingegen der. blasenförmige Anfang in ein bloises 
Schwanzbläschen sich umwandelt (cy^iicerkts flasckihris^ 
Fig. 7.) und zuletzt ganz «chwindJet (taenia eic), so hat 
das Aflerprodnct den höchsten Grad, des parasitischen Le- 
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bens erreiclit; es ist nlmlicli zmn SdhmarolKer-ThMre 
gei^orden. 

In nachstehender Reihenfolge sehen wir die verschie* 
denen Grade , welche die positive Abweichuog des .von 
dei' Entzündung anfangenden BUdüngstriebes durchwandert,' 
und welche sehr leicht auf die oben (§. 59/) unterschie- 
denen Stadien reducirt w^crden können. 

Hydrops (Fig. 1.) .Stadium L 

Hydrops saccaius (Fic. 2.) • ) « ,. ^ 

U^ r • /!?• Q ^ i Stadium n.' 

Hydaits «ptiria (Fig. 3.)-; . . ) 

I Echinococcus (Fig. 4.) . . . . 
CbentiriM (Fig. 5.) ....... 
Cysticercus (Fig. 6 u. 7.) 



\ 



• • 



(Ihmia..... , Stadium in. 

Cesioidea l Boiryocephalus 

\ eic. etc, . . . 
§. 71. Um nachzuweisen, dafs auch die eigentliche 
Steinbildnng ein solches Vermittelungsglied, zwischen der 
Entzündung und Parasitenerzeugung, ausmache, wäre es 
nur ndthig, an diß Erzeugung der Fleisthwärzchen und 
der Coro hucnrians in Wunden, ferner an die Fnruncular- 
and Carbuncular-AbsQesse, welche von Einigen als ge- 
w&hnliche Abscesse, von Anderen (z. B. Willan) als 
Exantheme angesehen werden, femer an die pustelartigen 
Exantheme (welches Alles übrigens erst dann, wenn wir 
die Natur der Paraphyten betrachtet 'haben werden, näher 
einleuchten wird), endlich auch an die Würmer, welche 
nicht selten in Geschwfii^n (oh^e Zweifel auf äquivoke 
Weise) sich entwickeln, zu erinnern. 

§. 72. Uebrigens scheint die Hydrogene^is eine nä- 
here Beziehung zur Parazoen- Bildung, die Pyogenesis da- 
gegen eine nähere Beziehung zur Paraphytenbildung zu be- 
sitzen. Aber, keinesweges ist .deshalb die Wasserbildun^ 
als eine höher hinaufgebildete Eiterbildung anzusehen (vgl. 
§. 67 u. 68). Beide sind sieb coordinirt, keine steht über 
der andeHen. Auch prodncirt, wie wir bereits gesehen 
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haben^ die WisiBserbildang nicht bloläe Thiere, di^ Eäter- 
bildoDg nicht blofse Pflanzen; ^ondem jene ist mehr ge^ 
neigt, das paraphytisehe Stadinm (hj/daiis spmiaj schnell 
va dorehhiafen vnd sieh bald tarn parazoisdien Stadinm 
va eiheben, diese aber bleibt gern auf dem sweiten Eto- 
latioBsstadinm gehemnvt ' 

JB. Zweites Stadium der Parasitenbildung. 

Die Faraph jtogenesis. 

. §. 73. Wie alles Lebende einer zweifiichen, nimtieh 
entweder einer vegetativen oder animalen Natur seyn kann, 
so ist auch der dem Makroorganismus anhängende Parasit 
entweder eine Pflanze fparaphyion, nUcrcphyionJ oder ein 
Thier {paraxoan, nUcrozaonJ. 

§. 74. Wie aber die Pflanzen im Makrokosmos der 
Erde unzertrennlich anhängen, so besteht audb im Mikro- 
kosmus zwischen den Paraphyten und dem entsprechenden 
MakroorganisnHis noch ^ne organische ContipiütSt ^ Daher 
ist ^leB Stadinm dem zweiten Stadium der Steinbildang ab- 
solut analog. Auf dieselbe Weise, wie dort zwar eine 
vollkommen anorganische Materie hervorgebracht, solche 
aber noch micht vom Parenchym des Organs gelöset war, 
auf dieselbe Weise ist auch hier eine individualisirte Or- 
ganisation entstanden, aber sie wurzelt noch fest im Mo- 
kroorgariismtts. 

§. 75. Da aber der Begriff eines Mikroorganismus ans 
dem Begriffe des kleinen Organismus selbst, und ans dem 
eines anderen grö&eren, wovon er lebt, znsammengesetzt 
ist, so kann eine jede Betrachtung der Parasiten entwe- 
der vom Mikroorganismus selbst, oder von dem Makroor- 
ganismns, wovon er angetroffen wird, ausgehen. Die letz- 
tere Betrachtctogsart, welche wir die nosologische nen- 
nen können, wird in die topographische und geneti- 
sche eiugetheilt, je nachdem sie bald den Sitz, bald die 
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Elifsieliaiig der Parasiten iherftckaiditigt. Dip entere, wel- 
die bkib die Farw» der Pnvftsilen betrachtet, uiid nach der 
Toraebieddaea Form dwelben sa claaiifieiren sucht, wird 
die AaLtirrlii^i^rasOihe geoannt Uns iatepestirt hier zu- 
nächst .blofs der Ort, wo, und die Art, wie die Schma- 
BotMr-Pdaüsen entatehen« ' 

§. 7C. Die Topographie der Paraphyteu berück- 
fliebügtl) die yersehiedenen MakroorganiAneu, woran sie 
leben^ 2) die ^enBehiedenett Theile der Makroorganismen, 
woran aie angeti<affisn werden. 

§, 7?. In el'aterer Hinsicht begegnet uns 
a) .«wftehst jene gro&e Modification^ welche eine und 
dieselbe, als Parasitogeaesis .bezeichnete Krankheit 
in den beiden gra6e$t organischen Reihen erleidet, 
und wir nnlerscheiden daher ganz besonders die an 
Pflanzen kbenden Parasiten Ton denen, welche 
bei Thieren vorkomnien. 
'Oa) Die Paraphyteu der Pflanzen sind vielfacher 
Natur, und wurden ron den Naturforschem auf 
idne versohiedene Weise angesehen. «) Den gröis- 
ten Theil n&mlifih haben sie anf eine rein botani- 
sehe Weise betrachtet, und unter dem Namen der 
Schwänune, LicI^enen, Lebermoose^ Laubmoose, 
Flechten, StachyopteridcA in den Pflanzen -Syste- 
inen untei|;ebracbt. f) Den Anderen Theil haben 
sie dagegen unter etnem pathologischen Gesichts« , 
punkte au%p,fafet, und diese finden wir nur unter 
den Krankheiten der Pflanzen au%ezählt, z. B. 
die tuberkulösen und blasige Excrescenzen und 
andere, mit einer bestimmten pnd constanten (d. 
h. organischeu) Form yersebene Wucherungen. 
U) Die Paraphyteu der Thi er e bat man inconsequen- 
ter Weise nur pathologisch betrachtet, und unter 
dem Namen der Exantheme, Polypen, Schwämme, 
Scirrhen u. s. w. in die Systeme der Krankheiten, 
aber nicht in die Systeme der Natur .aii%enommen. 
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h} Demniehst berftcksifchtigt- man fÜJt Uv 
Hakroorganismeii nach der Gattung, Art, 
Geschlechte, der Indjyidnalität. Wie die eine 
. nur auf Moorboden, die andere nnr auf Thi 
XL 8. w. fortkommt, so ist anch jedem Pa 
ein bestimmtes Terrain, d. h. ein bestimmter 
organismns angewiesen, nnd -das nm so mehr^i 
eine Pflanze niederer Art ist, worin also die 
. ren 'Lebensbedingungen nm so vollwichtiger 
treten, je dürftiger die inneren sind. Daher 
ii^ Eiche Ton anderen Moosen nnd Flechten be 
als die Fichte oder Bnche (generelle Unierschii 
der zarte Baum von anderen als der ^rwM 
Einige Exantheme lieben das Kind, andere den 
(periodische Unterschiede), einige den Mann, a: 
die Frau (sexuelle Unterschiede), einige den Sj 
litischen, andei:e den 'Skorbntischen, wieder an 
den Skrophulösen*. 
§. 78. In der zweiten Beziehung unterscheiden 
a) die Ektophyten von den Eutophjrten. Jene wa 
auf der fiofseren Oberfläche der Makroorganismi^.^ 
Hierhin sind bei den Pflanzen (au&er wenige^ Pfal.^ 
nerogamen) alle diejenigen Pflänzchen, welche I/ind 
unter dem Namen der Kryptogamen znsammenfefki) 
und welche ich im Yorigen §. suh aa, a. genannt habe, 
bei Thieren aber die Exantheme zu rechnen. Diese 
leben in den inneren TheUen der Makroorganismen, 
nnd zwar bei Pflanzen im Parenchym der Organe. 
Hierhin gehört der ^olste Theil derjenigen,' w^elche 
ich §. 77. wh aa. ß. genannt habe ; bei Thieren aber 
leben sie entweder auf der inneren Oberfläche (z. B. 
Polypen, Aphthen), oder im innersten Parenchym der 
"Organe, wie die fungösen und sciirhösen Auswüchse, 
die Balggeschwfilste, die falschen Hydatiden, die Tu- 
berkeln. Diese Sonderung aber, da sie auf dem Ge- 
gensatze de9 Inneren und Aen&eren fi^, ist nichts 
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wvMger^ ab strenge »bgrensend^ und viele Organe 
I» df der lliiere, weiehe wir im gewöhnliehen Leben ab 
innere betrachten, b.B. die ersten Wege, sind doch, 
r lA wenn wir die Sache genauer nehmen , nichts An- 
Pw deres, als Limitatipnsgebilde, nnd mithin der änfserw 
itoP sten Haut yergleichbar (yon Göthe sar Morphoi. 
Bd. I. S. IM). 
i) ]>eiiiiiftcb8t betrachten wir die einzelnien Gegenden 
gerf der Oberfläche der Makroorganismen nnd, die einzel- 
nen inneren Organe, woran die Paraphyten anzatref- 
fen sind. Unter den Ektophyten der Menschen lie- 
ben einige den mit Haaren bedeckten Theil des Ko* 
pfes (z. B. Porrigo)^ andere das Gesicht (a. B. Aeme^ 
Sy€;oH8, Herpes fa&tolis), andere die Gelenke (z.B. 
die Ki*ätze), andere die Extremitäten Oberhaupt (z.B. 
Lieprm alphoides)^ andere die ganze äafsere Haut (z. B. 
Scharlach, Masemblattem). Letztere befolgen in ihrer 
Verbreitung sogar ein bestimmtes, regelmälsiges, sue- 
eessives Portschreiten, indem sie> am Kopfe beginnen 
und in den Füfeen epdigen. Unter den Entophyten 
der Menschen Rieben einige diejenigen Schleimhaut- 
parthien, welche der infseren Haut am nächsten lie- 
gen (z. B. die Polypen), andere den ganzen* Darm- 
kanal (z. B^ die Aphthen), andere die Drüsen (z.B. 
die Semhen »und Tuberkeln), andere endlich können 
in jedem Organe und Gewebe (z. B; der Fungus me- 
duilarU xmd haemaiodes) wurzeln. Bei solchen Ek- 
tophyten^ die zugleich einen inneren Reflex hervor- 
bringen, -zeigt zugleich letzterer eine constante to- 
pographische GesetzmäCsigkeit. Der innere Pol des 
Scharlachs und der Röthein nimmt immer die Schling- 
werkzeage, der innerjc Pol der Masern dagegen die 
Athmungswerkzeuge in Anspruch *). 



*) AufiTallend ist es, welche S3rmmetrie zuweilen in der Yer- 
bteitong einiger Hantkrankbeften, besonders ans der Ahthei- 
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§: ,79. Wie alles liebende, 00 entstdiea aodi die Pa- 
npkytoi, entweder auf eqcdyoke o^er anf homogeae Weke. 
Die ersiere £ntatehiingsart:ist in einer Uofiien excessiTen 
Aliweiehimg. des BUduogstriebes, welcher aue der Materie 
des Makr^oi^aiiisBiiu individäaUairte Scliinart»tzer^Pflan2ilii 
jkeryor>riQgt, begr&ndet. I)ie letztere Eatstetongeait sieht 
zwar auch ihre nächste Ursache aus e^ifin su.groften B^ 
streben, der bildenden TUtigkeii nach der positiTen Sats; 
die entfernte oder Gelegenheits- Ursache ist aber ein £1, 
welches« von einem Mikroorganismus derselben Spedes her- 
▼orgebracht, letat.kn MakmörgMiisaias einen firaditbarea 
3oden, irorin^es siÄ fortbilden kann (d. h., um paiholo- 
giseh %u reden, eine prädisponirende Uivaohe) auffindet 

§. 80* Die Paraphyten der PAanaen werden gröCsten- 
Iheils diurch homogne Zengung hervorgebraclit, und das 
Ei derselben wird im Allgemeinen Same genannt (nie- 
dere ModiGcatiOnen sind die Sporanchien). Bei yielen aber, 
und itwar bei den niedrigsten, sind die Geschlechts -Organe 
nicht hinreichend nachgewiesen« und bei diesen kann man 
bis |et«t noch eine Squiyoke Zeugung annehmen. 

§. ^1. Bei den Thieren werden diejenigen SchmarotKer- 
.Pflanaen, welche durch homogene Zeugung .herroigebracht 



hmg der cbronisehen, ..beobachtet wird. Wir sehen 1. B. nidit 
odttn beide seitlidie H8trpeihfllfteii md diese&e Wdse affi- 
cirt Ich habe selbst einen Measchfen fßkannt, der an der 
dritten Articolation des Zeigefingers beider Hände swei, an 
dem xweiten Gelenke des MittelHogers beider HSnde drei, 
an der dritten Articolation des Ringfingers beider HSnde ^e- 
der 2wei Warsen hatte, and am ganzen flbrigen Körper da- 
von frei war. Oder wir sehen einen unteren Körpertheil in 
dar Bildung solpber Excrescensen diitdem oberen correspon* 
diren, so dals z. B. Leberflecken, die in der Waagengegend 
angetroffen werden, sich in derselben Zahl und Gröfse in 
der Weichengegend derselben oder der entgegengesetzten Seite 
wiederholen, in welchem letzteren Falle die Diagonalcichtnng 
awischen den beiden seitliehen KdrperbSlften ondd^r obeica 
and nnteien aiiagedrödci ist 
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^Trerden, ooniagids genaiiiit, und das Ei) wodorcb sie sich 
fortpflansen, hdlst 0>ntagiaai; jene aber, welche SquiTok 
entstehen, rechnet man za den nicht ansteckenden Kranke 
heiten (Kieser, Stark, Jahn). Da aber jedes Ei, d»> 
mit es entstehen könne, einen henrorbringendeä Organi^ 
mos Toraussetst, so wftrde es Verzeihlich seyn, sa tci^ 
mntiien, dafs blob die sogi^nannten organischen Krankheip 
ten (and Bwar «nnSehst die Exantheme) eontagiös seyn 
können, nnd dab rein dynamische Krankheiten hh an- 
steckend werden können. In einten wirklich anstecken- 
den Krankheiten, worin früher die exanthematische Com- 
plication fibersehen ist, s. B. im Typhns, hat die Zeit die^ 
selbe gelehrt^ so wie wir yoa der anderen Seile überzeogt 
worden sind, da6 yerschiedene, rein dynamische Krank-» 
heiten, welche man frfkher fttr eontagiös hielt, nichts An- 
deres seyen, als zowdlen epidemisch. 

§. S2. Gewissermafsen in der Mitte zwischen der 
homogenen imd fiquiToken Zeagang steht jene Entstehung 
der Paraphyten, welche zwar, genau genommen, anf rein 
fiqaivdce Wme entsteht, aber doch, damit sie za Stande 
komme, ehies fremdartigen Organismus bedarf, welcher 
Organismns aber nidit von derselben Species, wie der 
nea hervorgebrachte, ist Hierhin gehören die dordi Pa- 
razoen hervorgebrachten Paraphyten, z. B. die GaHfipCel nnd 
mefarepe andere, dareh Insektenstidi entstdiende Sdtwim- 
me; bei den Thieren Vielleicht die Krfttze *). . 



*) Mao kann sich eine zweifache Beziehong der KrStimilbe 
zar KrÜtzpQstel denlc^n, indem wir nümlich entweder die 
HSbe als Ursache der Kraiddieit annehmen , nnd die Pastel 
nor als Syniptem betrachten, oder indem wir die Pastel als 
primlres Uebel ans^n, wenn erst spSter and secondXr ein 
Thier gebildet wird. Im ersten Falle wfirde die KrStee als 
ein Paraphyt, welches durch ein Parazoon hervorgebracht ist, 
im zweiten Falle dagegen als ein durch eine Schmarotzer* 
Pflanze herrorgebrachtes Schmarotzer -Thier {eonf. §.99.) zu 
defiairen seyn. 
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§. 89. Eine jede, aaf 'diese, drei Arien entotandeoe 
Aft«! -Organisation dorcblSait, .von ihrem Urspmnge bis n 
ihrem. endlichen Tode, dieselben drei Stadien: daslncre* 
mentnm, die Acme.nnd das Decrementura, Trelche wir in 
einem jeden Organismus nnd in jeder Krankheit wahmeb- 
mexk, und zwar bald schneller, bald träger. Diejenigen 
Schmarotzer-Pflanzen.der Thiere^ welche dieses cumctifnm 
vUae schneller nnd angenscheinlich typisch durdunachen, 
nennt man acut, diejenigen, welche es träger nnd schein- 
bar atypisch zurücklegen, heilsen chronisch (bei Frank 
Inypeiigine»), 

§. 84. Wie wir die Grade der Verhärtung nach der 
gr5lseren oder geringeren Unabhängigkeit der fremden Ma- 
terie vom kranken Organismus bestimmt haben, so sind 
auch, die Grade der Paraphyten -Bildung in der grölseren 
oder geringeren Unabhängigkeit der Schmarotzer -pflanzen 
t'om entsprechenden Makroorganismus^ begründet Die 
Grade dieser Unabhängigkeit werden aber in den topogra- 
phischen Beziehungen am besten ersehen. Je mehr der 
Mikroorganismus von der Peripherie des Makroorganismns 
in die Centraltheile desselben zurückgedrängt ist, desto 
'.mehr hängt ereterer von letztereni ab, und umgekehrt, je 
mehr peripherisch ersterer sitzt, ein d^sto gröiseres Eigea- 
1 leben hat er, und einen desto höheren Standpunkt behaap- 
' tet er in . der Reihe der Organisationen. Daher unterschei- 
den wir in den Pflanzen zwei Grade der Paraphytogene- 
sis, die Entophytogenesis und die Ektophyiogenesis ; bei 
Thieren hingegen drei, wovon der erste die Erzeugung 
der Entophyten im Parenchym, der zweite die E^eugung 
der Entophyten auf Schleimhäuten, der dritte die Ekto- 
phytogenesis in sich falst Die krankhaften Knoten. und 
Blasen, welche im Parenchym der Pflanzen leben, sind 
so niedrig orgaiiisirt, dals bei ihnen die pflanzenartige Na- 
tur kaum eingesehen wird, während hingegen die After«» 
Organisationen, welche die Oberfläche der Pflanzen be- 
wohnen, in alle botanische Systeme au%enonmien sind. 



^ » 
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Aach wenn mm die Feffapfayten ddr lUere Tergfeicht, 
wird man die pflanBeoähnliche Natur am meisten in den 
Exanthemen, weniger sehen in den Polypen nnd Aphthen 
der SchleimhSnte, noch yiel weniger in den fangösen 
Excrescenzen und in den ' falschen Uydatiden, welche der 
Hydrpgenesis ( und ako dem ersten Stadio ^der Parasi* 
tenhildang) so sehr nahe liegen, auf den ersten Blick 
einsehen. 

C. Drittes Stadium der ParasiteiibilduDg. 

Die Parazoogenesis. , 

§. 85. Im höchsten Grade der Individualisirnng wii;d 
das Paraphyt in ein Parazpon nipgewandelt, d. h. die Afterr 
Organisation wird vom. MakraorgaBismQs getrennt» dieL.os- 
gaoische (materielle) ContinuitSt geht verloren, und, es 
bleibt nur noch, w^enn ich mich so ausdrücken darf, ein 
gewisses dynamisches oder functionelles Band. Der BQ- 
kroorganismus lebt frei und gelösei auf der Oberfläche öder 
in den inneren Theilen des Makroorganismus, bedarf aber 
zü seinem Fortbestehen des Einflusses s der letzteren, so 
zwar, dais eine Tollkommene Trennung von ihm, und ein 
Debergang unter den unmittelbaren Schutz des Makrokos- 
mos, nothwendig den Tod herbeiführt 

§. 86. Das Schmarotzer -Thier verhält sich also zur 
Schmarotzer -Pflanze, wie die eigentlick so genannte Stein- 
bildung zur abnormen Knochenbildnng. Wir sehen daher 
die Erzeugung der Parazoen und die eigentliche Lithogc 
nesis, diese- letzten Endpunkte der entgegengesetzten Rich- 
tungen, doch r&cksiehtlich der Continuitäts- Verhältnisse^ 
wieder convergiren, und beide, als die höchsten Grade der 
abnormen Bildung, den gemeinschaftlichen Gegensatz der 
Entzündung^ welchen wir als Anfangspunkt der organi- 
schen Krankheit kennen gelernt haben (s. Atlas, Schema' 
l?.), festsetzend ■ - - 
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4. 87. Sei weit Mb^Mvb Par«M6geMm toh der Pih 
WKfbjlogto^riB in den ContinnititeywJiHlfnMifitn absteht, to 
•ekr kommcDL b^e dooh darin ftberean, daiii in beidea da 
vribtäadiger Organkmiia benrorgebraeht ist, vdÜireiid liiih 
gagea in der PjraigeneBit blob die Miaterie, woraus ent 
fl^fiter ein Orgamismua heryargehen kann, abgesondtit 
yrird. •«-' Wie also in der Steinbildung im aUgemeineret 
Wortsinne die Verknfiebemng das Mittel Kwlschea Ycr- 
härtnng und eigentlicber Lithogenesis behauptet, so steht 
in der Parasitenbiidong die ParapKytogenesis auf dem Ueber- 
gangsplatze swiscben Pyogenesis und Parazoogenesis, und 
wird yafa jener dnrcb dynamische Grltode, von dieser 
durch mechanische gesondert (amf. Atlas, Schema 17). 

£ine blofs orga* 

nische Materie. Ein ToDItonmiener Orgaiüsmas. 



PifosgeneiU, Paraphytogenetü. 



Die GoatinaiUt ist hloh rflcksichtUob der Die ContinoitSi 

Gewebe 4a%ehoben. ist aocb rückdcht- 

lieh der Organe 




§. 88. Jene dreiÜEiehe Besiehnog, welche wir hm, den 
Paraphyten betrachtet haben, nlmlich die t^^^rapbiacbei 
die genesiologische und die natnrhistoriache, bietet sich andi 
im Leben der Pat aaoen dar ; die letste aber gehftK ludbt 
lueriiin, nnd wenn sie ani^ hterhin gehdrte, ao auiste 
sie doch Abergangon werden: denn wer mddite v^ohl a» 
Tenregea seyn, na<sh dem Homer ebe Iliade (Rnd»l> 
pki mioftoorum hkioria niäuraHsJ au versudien? 

§.80. In topogi^hiacber Hinsichi anteneheideB 
nuiAdMt die Paraaoen, welche an Pflanzen leben» tob 
Ben, welche bei Thieren angetroffen werden, nnd 
dorn die grbise Mannigfidtigkeit in der Yertheüan^ an dio 
▼ersdiiedenen Pflanzen- und Thier-Familieogescfalediter« 



♦. 
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Sperict wni wöptr Varfetlten, wenn wir endien, dalt bei* 
nahe }ede Manse und jedes Tliier von ihren ei^enüiflmli» 
eben Pmisiten belisUgt wird« Die Chgymmeia Qceiikigem§l» 
Tcrliert stdi nie aof die Mentha« Arien; Ckryicmela vIoIb» 
Ha nie anf daa Bfillefeiinni. Der Bolryoeephalna bebt die 
Schweizer nnd Rnasen, die Taenia die Deotaehen nnd 
Engländer. 

§; M. Dann sondern wir sie rOduiehtlich ihrss Sitzes 
ia den Tfrsehiedenen Thcslen des Makroorganismnr in die 
Eof Oleen und Ekt^izoen* Diese Oppoeilion, weMie y^vi 
bei dchi PnraiMkeA ais eine bloCi mögliche, können ^r bei 
den Paraxoen aneh als eine reale denken; Denn ^r tnu 
feil die Prodnete der Lithogenesis blels in. den • inneren 
Theilen des Qrganisnins an, weil die EktoUtilien, ebsehoii 
ihre Genesis gedacht werden kann, doch sogleich, indeos 
aae blofii den mechanischen Gesetzeij der Schwere gehoi^ 
theo, sobnld die orgmische Continnitfit anigeboben ist, in 
die Anfiienwelt £iUen nnd also unserer Beotrachtang sich 
eotziehen. In den iiöchsten Prodiicten der PanisHen<«Er- 
zeagang dagegen bleibt, obschon die organische (^ntinni« 
tat angehoben ist, doch noch eine dynamische Continni« 
tat snr&ek. 

§. 91. Zn den Entozoen der Pflanzen rechnen wir 
jene I^rven, weldie in den FrOchten derselben leben, nicht 
minder einige Käfer, welche unter der Rinde der Bäume 
anzutreffen sind. Die Entozoen der Thiere kftniien wir 
wieder unterabtheilen in solche, welche auf der inneren 
Oberfläche des Organismus, d. h. iii nmmalen Höhlen, 
B. B. im Darmkanale, leben, und in solche) weldie im Par> 
encbjm der Organe, oder, was dasselbe ist, in abnorm 
gebildeten Höhlen, und endlich in solche, welche in den 
abgesonderten Flüssigkeiten wohnen. ZA den Entozoen 
der ersten Art sind z. B. die Ascariden nnd Taenien, n 
denen der zweiten Art die Cystica zu zählen; die Ento* 
zoen der dritten Art aber leben entweder in normalen 
Secretions-Flössigkelten (z. B. die Arcarien in dem Samen, 



das Paiiaredum infd Monas MuH.' un DannscUdm) oder 
in krankhaften Siecteiionen) z. B. im Eiter mid der Jau- 
ciie. Dite Entozoen der Ersten und zweiten Art leben 
swar aneh u^ Flüssigkeiten, .aber ihre Besiehiibg za letz- 
Jteren scheint eine geringere* zu seyn , als bei der dritten 
Art, was ich, auch bald >(§. 98.) in geneüscher Hinsicht 
nachzuweisen gedenke. 

§.92; Die Ektozoen mnis fman.in dieEpizoen nnd 
Ferizoen nnterabtheilen. Jene sitzen auf der ätibc^n Ober- 
l^cihe des Makroorganisknus, diese leben in* der niiebten 
Umgebung desselben. Da' nämlich die Abgratznng des Or« 
ganlsmns /poa der Infseren' Welt, genau genomm^i, nicht 
dofch das Hautsystem gebildet, wird, sondi»>n da jener 
Dunstkreis, welcher über' die Hantbedeckungmi hinaus ist, 
ak eih .integrirendes Glied des Organislnlus angeseheii wer- 
den mufs, und als Uebergan^ des letzteren zum anorgani- 
scihen (Luft-) Reiche betrachtet. wei^den kann, so können 
wit auch jeniB Thierchen, welche in*- diesem Dunsikrebe 
suq>endirt und d^m Koi*pei^ gar nieiit selten sehr lästig 
und' sogälr schädlich sind, mit vollen^ Rechte den Parasi- 
ten beizähleD. 

§: 93. Wie nämlich der Makrokbsmus (die Erde) 
Von einer dreifachen Rinde umgeben wird: Yon einer gas- 
ffirmigen (Luft), flüssigen (Wasser) und festen (Land), 
so besteht auch der Mikrokosmus (oder Makroorganismus) 
als yerkleinertes Abbild der Erde . aus einer gasförmigen 
und flüssigen Umgebung und aus festen Theilen. Wie im 
Makrokosmus die Pflanzen hlofs im Continente i^achsen, 
das Wasser-- und Luftreich aber zwar yerschiedene Le- 
beDsbedürfnisse, nicht aber einen festen Boden, worin sie 
wurzeln können, hergibt, so kann auch im Makrokosmns 
eben so wenig, ^n den Periphyten,^als von Entophyten 
der Flüssigkeiten die Rede' seyn; wie es aber im Makro- 
kosmns Luft-, Wasser- und Landthiere gibt, so können wir 
auch die (Schmarotzer-) Thiere des Makroorganismus in die 

Para- 
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Paraioea des Diustkreises, der flüssigen und fetten Theile 
zer&llen. < 

§. 94 Alle, sowohl bei Pflanzen als bei Tliieren vor- 
kommenden Perizoen gehören zu den geflügelten Insekten. 
Da nämlich die Flügel so der Luft entsprechen, wie die 
FüTse der Erde und die Flossen dem Wasser, so sind auch 
alle im luftigen Theile des Makrokosmns oder Mikrokos- 
mos lebenden Thiere geflügelt. Die Epizoen gehj^ren grob* 
tentheils zu den ungeflügelten Insekten (z. B. PediculuM 
Lin.y PKilcpiervä Nüsth., Lioihewn N., lUchodedes N,, 
Pulex £•), zum Theil aber auch zu den fixeren der ge- 
flügelten Insekten, z. B. zu den KSfem. 

§. 95. Dieselbe besondere topische Beziehung, welche 
wir bei den Paraphyten^ §. 73. &., betrachtet haben, ist 
auch bei den Parazoen zu berücksichtigen. Am meisten 
augenscheinlich erscheint sie bei den Entozoen. Das Dt- 
itoma Hepaücum ü. und der Cysticercus pisiformis Bud. 
leben blofs in der Leber, der Oxywris vermicularis JRtfd« 
blofs im Mastdarm, der Coenurus cerdnüis blofs im Ge- 
bira, die dkrcaria "M. blols im Saamen, das Panatecium 
nudeus MulL blols im DarmscUeime, (der Früsche), die 
Monas iens blofs im Schmutze der Zähne. Bei den Epi- 
zoen ist diese Beziehung weniger evident, aber nicht ganz 
verborgen. Der Pediculus puUs Lin. vertiert sich eben so 
selten auf den Kopf, als der Pedicuh$s capitis hin. in die 
Schaamhaare. Beinahe ganz erloschen ist dies Yerhältnils 
bei den Perizoen, obschon auch einige derselben mehr nach 
4en niederen Theilen, andere mehr nach den höheren Thei- 
len zu incliniren scheinen. 

§. 96. Was ich schon bei der Betrachtung der Para- 
phytogenesis angedeutet habe, dafs die Abhängigkeit der 
Paraphyten vom Organismus um so gröfser» werde, je 'mehr 
der Parasit in die inneren Theile des Organismus zurück- 
gedrängt wird, das sehen wir auch hier; nicht minder, 
dafs ein Mikroorganismus einen um so höheren Standpunkt 
in der Reihe der Organisationen behauptet, je mehr peri- 

MorphoL II. 6 



{iiierifldi er sitst. Die geflügelten Insekten lidieii den 

Dunstkreis, die nngeflügelten adhfiriren der äo&eren Ober- 
flä^e, die Nematoideen sind auf das innere Hautsystem za- 
rüekgedrängt, die Lima^oideen yerkriechen sich entweder 
in die röhrenartigen Yerästelnngen {Disiama kepaUcumJ 
oder in die schknchformigen Erweiterungen fPol^ima 
nUißfervimumJ der Schleimhäute, die Cystioeen bewohnen 
das Parenchym der Organe, die Monaden die abgesonder- 
ten Fifissigkeften. Statt des ausgebildeten Insekts auf der 
Oberfläche der Pflanzen, lebt in den Früchten derselben 
die Larve, uiid derselbe Oestms, welcher im erwachsenen 
Zustande Peri^on ist, ist im Larvenzustande Entozoon. 
Denn die Maden der Insekten sind das in der Metamor- 
phose des individnllen Thiers, was in der Entwickclung des 
Thierreicha die Würmer (mmuüariae, nemaiotdeae) sind. 

§. 97. Auf diese topographischen Rücksichten stützen 
sich die Grade, (wie der Paraphytogettesis, so aueh) der 
Parazoogenesis. Bevor ich aber von diesen rede, werde 
ich einiges Speciellere über die Generis der Parazoen 
andeuten. 

Die Eintheilung der fremden Körper, welche ich oben 
(§. 26w) att%estellt habey lä&t sich bkls anf diejenigeii, 
'Welche ungebunden und finei in organischen H^len. ange- 
troffen werden, anwenden: nAmlich anf die höchsten End- 
punkte der Lithogenesis und der ParasÜiogenesis. Wie wir 
die Verknöchening blois als ein Product der krankhaften 
Bildung erkannt haben, so kann auch die Schmarotzer- 
Pflanze, vermöge ihrer ganzen Beschaffenheit, nur anf dem 
mütterlichen Boden des Makroorganisnuis entspringen, wenn 
es auch oft seinen tCeim aiis der Aufsenwelt zieht. Bei 
den Parazoen aber sind nicht weniger, ab bei den Ento- 
litlien,, die jenigen, welche im Organismus selbst entstehen 
(und welciie hierhin vonmgsweise gehören),- von den von 
Au&en hereingekommenen, welche aus dem Organismns 
nicht ihren Ursprung, aoDdem blofs ihre Nahmng ziehen, 
zu unterscheiden. ^ < . 
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§» 98. Wie dk Mikrophyten, »o enMehea «nch die 
MikroM«! eatweder auf hoyiogciie) oder auf äquiroke 
Weise. 

Auf homogene Art eniatehen alle Perizoen» die mei- 
sten "der Episoen und einige Entozoen (besonders Ma- 
den). — Diese homogene Parazoogenesis ist bei den le- 
bendig geb&renden Thieren auch im gesunden Zustande 
thätig. Stiese normale Entoioen-Biidung^ welche unter 
dem Namen der Schwangerschaft einem Jeden bekaiyit ist, 
unterscheidet sich von jener Krankheit, welche wir eigent- 
liche Entosoen-Bildung nennen^ darin, dais das Mikrozoon 
(der Fötus), welches durch die normale Parazoenbildung 
hervorgebracht Ist, nicht niederer Natur als das Makra- 
zoon ist,, andern, sowohl hinsichtlich der Gattung als der 
Art, mit ihm übereinstimmt, und dals das parasitische Le- 
ben jeii^es nur ephemer ist, und der gröbere Lebenstheil 
erst dan|i anfS&ngt, wenn er sich vom Makroorganismus 
fßsondert hat^ während hingegen bei den eigentlich so- 
genannten Parasiten jede Sonderung Tom Makroorganismus 

den Tod herbeifuhrt Wie sich der Stand des Fötus zur 

* 

Parazoenbildung , so verhält sich der Stand des Säuglings 
zur Epizoenbildong; was f&r jenen die Placenten, sind för 
diesen die Bröste. Eine Uebergangsstufe zwischen Pla- 
cental- und Mammal-Nutrition finden wir bei den Marsu- 
pialien, und der Uterus secundturins dieser Thiepe ist ein 
IndiiFerenzgebilde zwischen einer wirklichen Gebärmutter 
und der äulseren Haut. — Der Stand des eben entwöhn- 
ten, dagegen noch unmündigen Kindes ist endlich dem 
Stande der Perizoen yergleibhbar* 

Die äquivoke Parazoen- Erzeugung geschieht a^ zwei 
Wegen. Obgleich nämlich alleParazoen hinsichtlich ihrer 
enifemten Ursache von den Flüssigkeiten ausgehen (§. 60.)^ 
60 Bcheinea sie doch, wenn wir die nächste Ursache be- 
trachten, bald aus den festen Theilen, bald aus den flüs- 
Bigen zu entspringen. Zu joien, wtlche ans den festea 
Theilen entspringen, glaube ich die Entelminten, zu jenen 

6 • 
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aber, welche aus den Flfissigkeiten herstammen, die oben 
(§1 91.) genamiten Infosiona-Thierchen (die Kryptozoen) 
rechnen zu dürfen. Die Parazoenbildung der ersten Art 
steht in nächster Beziehung znr Paraphytenbildung, und 
verhält sich zur anderen A^t, wie die secandäre Lithoge- 
nesis zur primären (§.48). In ihr sehen wir nämlich am 
besten, dab die Erzeugung der Parazoen nichts Anderes 
ist, als eine höher hinaufgebildete Paraphytenbildung; näm- 
lich jenes Afterprodnct, welches früher dem Makrokosmos 
anhing, sondert' sich und fSngt sein eigenes animales Le- 
ben an. Diese Wahrheit ist schon von Anderen angedeu- 
tet, welche die Blasenwürmer aus ei'weiterten Zellgewebs- 
oellen, die Filarien aus indiVidualisirten Fleischfasem, die 
Ascaridenaus losgerissenen Darmzotten (Goldfufs) oder, 
was noch besser ist,, aus losgeiöseten Polypen (Kieser) 
hervorwachsen lieTsen. Ob auch einige der-Epizoen aus 
einer ähnlichen Metamorphose der Haut (vielleicht der 
Schmierdrüschen) hervorgehen, wage ich nicht so direct 
zu behaupten. 

§. 99. Im geltetisehen Siniie konnten wir daher, wie 
früher bei der Steinbildung, so auch hier, zwei Grade der 
.Parazoenbüdnng festsetzen, die mittelbare und unmittel- 
bare. Da aber von einer solchen Distihction alle diejeni- 
gen Schmarotzer »Thiere, welche auf homogene Weise ent- 
stehen, ausgeschlossen bleiben, so werde ich vielmehr, wie 
früher bei den Schmarotzer- Pflanzen, zu einem topischen 
Principe meine Zuflucht nehmen. 

§. 100. Aus diesem Gesichtspunkte unterscheiden wir 
bei den Pflanzen drei Grade, wovon der erste die Thier- 
bildnngen in den abgesonderten Fllissigkeiteu, der zweite 
die ans festen Theilen entspringenden Entozocn, der dritte 
die Epizoen in sich fafst; bei Thieren dagegen vier Grade, 
wovoi^ der erste die Entozoen der ' Flüssigkeiten, der 
zweite die Entozoen des Parenchyms, der dritte $e En- 
totoen dar Schleimtikute, der vierte endBch die Epizoen 
begreift. . 
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Die Perlzoen liegen, da sie immer ans der AuTsea- 
welt herstammen,, aufser den Grenzen der Parasitogenesis, 
und in ihnen sehen Wir am besten,, wie ein Mikroorga« 
nismus, je weniger er yom Makroorganismas abhSngt, nnd 
je mehr er sich selbst zum Makroorganismus hervorbildet, 
nm so mehr von den makrokosmischen Einflüssen abhän« 
gig wird. Wiewohl diese Abhängigkeit der Mikroorga- 
nismen von den Witterungen, Jahreszeiten, KlUnaten auch 
in den'Episiten noch ersichtlich ist (z. B. im Leben der 
Moose), so wirä sie doch um so geringer, je mehr das 
Parasit ein inneres wird. Man will zwar bei den Eoto- 
soen der ersten Wege noch den Einflufs des Mondes (be- 
sonders in therapeutischer Hinsicht)* beobachtet haben; 
aber bei den Entozoen des Parenchyms und der abgeson- 
derten Flüssigkeiten scheinen diesö Einwirkungen des Ma- 
krokosmus ganz und gar au%ehoben. 

Uebersicht der Parasiten. 
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Viertes Buch. 

lieber die Hautkrankheiten in mor- 
phologischer Beziehung. • 



L Noso-morphologia historica, 

§. 1. Bekanntlich -enlii&Iten die Ui^dHrge manches 
m concreioj was in den Uebergangsgebirgen und aoige- 
Bchweounten'Erdlagern 1» oMroc^o vorkommt. Fdd^path, 
Quara ni^d Kalk, welche in den spätei^n Gebirgsformatio- 
nen als iodiTidu^^siite Fossilien angetroffen werden, bil- 
den in den tii^er liegenden Erdsehiehten gleichsam die CMr- 
^e eines anderen Fossils, des Granits. Die Triplicitfit 
späterer Gebirgsstnfen ist im Inneren der Erde zu einer 
scheinbaren* Simplicitftt vereinigt, und die Rindeitformation 
des Erdkörpers ist nichts Anderes, Als eine Ahaljsis sei- 
nepr Centralgebilde. 

§^ 2. Die organische Natur befolgt in jeder Hinsicht, 
also auch in dieser Beziehung, die umgekehrte Riditung 
der anorganischen. Aach in ihr finden wir dieselben Cr^- 
bilde bald als individualisirte Organismen, bald als nicht 
selbststfindige Organe; aber auf je tieferen Entwickelungs- 
stafen wir die organisdie Natur betrachten, desto mehr 
iinden wir analytische; auf je höheren, desto mehr finden 
wir ^mihetische Geisetze vorwaltend. Dieselbe Zeuge- 
webszelie, wekhe wir am Ursprünge der Organisationen- 
Reihe als ein frei lebendes Infhsionsthiei^hen wahrnehmen^ 
sehen wir in d«sn höheren Organismen mit «nderen Ge? 
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bilden sich gniHnnnien«et36en » and auf diese Wose za 
der Stnfe einer blois histologischen Theilbildong corack- 
sinken« 

§. 3. Die kranke Natur befolgt fiberall die entgegen- 
gesettte Richtung der gesunden« Sie ist eine ruckkeh- 
rende Tendenz der organischen Natur zur anorganischen 
(zum Tode) ; in ihr kehren daher gewissermaiien ähnliche 
Verhältnisse wieder, wie in der anorganischen. Dieselben 
Kraukheitsprocesse, welche bei höheren Organisationen 
yereinzelt vorkommen, finden wir bei den niederen za 
binären oder temären Verbindungen verschmolzen, und je 
höher ein Organismus, desto individualisirter sind seine 
Krankheitsformen» . 

§. 4. Dieses Gesetz, welches ich Vorzugspreise auch 
im jEunften Buche zu bestätigen gedenke, finden wir in 
der ganzen physischen Entwickelungsgeschichte des Men- 
schengeschlechts ausgesprochen, und besonders in der histo- 
rischen VergleichuQg der Hautkrankheiten ausgedruckt 
Vor mehreren Jahrhunderten, als das Menschengeschlecht 
noch auf einer wingleich niederem Stufe der Ausbildung 
stand, existirte nicht blols in den Terminologien 4^er No- 
splogen, sondern auch in der Natur selbst, nur ein acutes 
Exanthem -— die Post, und nur ein chronisches •— der 
Aussatz. Der Aussatz enthielt die rudimei]itare Combina- 
tion aller später entstandenen chronischen Hautkrankhei- 
ten. Man unterschied noch keine Psoriasis, keine Ichtio- 
sis von der Lepra, nicht, weil erstere Krankheiten den Augen 
der (gewifs sehr scharfsichtigen, hippokratischen) Diagno- 
stiker entgangen, wären, sondern, weil sie wirklich als sol- 
che nicht esjstirten, indem sie von der Lepra unterdruckt 
und maskirt .wiirden. Der unter der Cutis in der Fett- 
haut verborgene Pest-Carbunkel war nichts Anderes, als 
ein ursprüngliches Concretum aller acuten Exantheme. £»t 
später, als die Ausschlag erzeugende Thätigkeit ihren frühe- 
ren Sitz verlieb und von der Fetthaut nach dem Malpi- 
gbi^schen Netze wanderte, zeigte sich dieselbe ExpansioD, 
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welche sich in der centrifiigaien OriiyerftaderaDg dkt 
Krankheit aussprach, auch in der analytischen Bildung 
derselben. Der Pest-Carbunkel xeriidl nun in die rcr* 
schiedenartigsten Formationen, gerade wie wir den Granit 
des Urgebirges in der mehr oberflächlich gelagerten Erd- 
rinde in drei yerschiedene Fossilien zerfallen sehen, und 
gerade yvie ans dem homogenen gr&nen Kelche einer 
Pflanze, bei Zunahme der Expansion, die verschiedenartig 
gestaltete und gefärbte Blumenkrone hervortritt. Nun 
schwand die Pest als, solche 5 aber statt derselben traten der 
Typhus, die Blattern mit ihren Seitenzweigen, den Yario- 
loiden und Varicellen, das Scharlach mit seinen Seitenzwei- 
gen, den Röthein und Masern, u. s. w. in^s Leben. 

§. 6. Die Vervielfältigung der Exantheme in der 
neueren; Zeit ist nun, abgesehen von den bereits angedeu- 
teten Ursachen, auch in dem Zurücktreten anderer, den 
exanthematischen Bildungen e diamehro entgegengesetzten 
Kraukheiisformen begründet. Die in neueren Zeiten mehr 
Kurückgewichene Lithogenesis mufste daher ein regeres 
Aufleben der Parasitenbildung zur nothwendigen, Folge ha- 
ben. Es ist historisch nachzuweisen, dais seit dem Seltener- 
Werden der Blasen* und Nierensteine die acuten und chro^' 
nischen Exantheme nicht nur (ihrer Häufigkeit nach) ver- 
mehrt, sonderB auch (ihrer Qualität nach) vervielf^gt 
sind. Zu ungegrjlndet ist man geu^eigt, das Absch^dneh^ 
men gewisser Krankheitsformen von Weltschauplatze blofs 
äulserlichen Einflüssen, z. B. 'Veränderungen der Lebens* 
weise zuzuschreiben, und dies auf therapeutische und diä- 
tätischQ Weise zu erklären, was doch eigentlich auf pa- 
thologische (und zwar auf patho- morphologische) erklärt 
werden sollte. So vrurde das Seltener- Werden der Harn- 
steine der Einführung des Kaflee^s zugeschrieben, da es 
doch eigentlich darin begründet ist, dafs der krankhafte 
Bildungstrieb der Natur gerade um diese Zeit aufhörte, 
Ton der Seite der excessiven Reduction abzulenken, und 
sich iii das entgegengesetzte Extrem der excessiven Pro^ 
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daciiotaL sn tegebeit. Wer die oentradictorische Bedeninng 
der Stein- und Panntenbiidiing begriffen hat, dem mofs 
es klar seyn, dais ein Steigen der exantihematischeB Krank- 
heitsptocesse ein nothwendiges Sinken der lithogenetisclien 
Thätigkeit Kor Folge hat, und daüs umgekehrt die Exan- 
thetue eine ungleich geringere Rolle spielen mfiasen, so 
iai^e die Steinbildang präponderirt Wie jedes Indiri- 
dnum, so hat auch jedes Zeitalter seine bestinunten Krank- 
heiten. Ist das Curricuium vUae eines solchen grö&eien 
Krankheitsprocesses von sdbst abgelaufen, so ^vserdea in 
der Regel entgegengesetzte Krankheitsformen hervnigeni- 
fen; wird dagegen der Lebenslauf einer splehen, einem 
bestimmten Zeitalter angehangen Krankheit durdi vorei- 
lige (k. B. medieinisch-polkeiliche) Einschreitung unter- 
brächen, so bildet der NUus pathogeneUcus statt der weg* 
getilgteü Krankheit mehr&die andere, jedoch nicht ent- 
gegengesetzte, sondern analoge Krankheitsformen* 

§. 6. In dieser letzteren Bezidinng^ glaube idh auf 
einen praküsch sehr wichtig^ U^nsland aufinerksam ma- 
chen zu müssen. Es ist geschichtlich zu beweisen, dais 
das Schai4arii, die Röthein und Masern und viele andere 
Hautkrankheiten seit der Unterdrückung der Blattern durch 
die Einföhrüng d^ Schutzpockmi un^eii^h hfiofiger erschei- 
nen, als vor der Jennerschen Entdeckung; Ein, Exan- 
them lälst sich (z. B« durqh dne Impfmi^ nicht yertilgen, 
wohl aber metaschematisiren, d. Isu aus einer Tesiculösen 
z. B. in ein macnlüses^ allenlalls auch aus einem lebensge- 
ifthrlicheren in ein minder l^bens^fährUches feotif. Va- 
riola modifieaia) umwandeln. Die Exanthaoae sipd Ent- 
wickeiangskrankheiten, wie das Zahnen der Kinder; was 
dieses für das innere, sind jene fär das äufsere Hautsy- 
stem« Viele &llen als Opfer der Entwickelungskrankhei- 
ten; aber der letztere bestand, wwde physisch am so 
vollkommener. Sucht man solche Entwickelungskraakhei- 
len zu unterdrücken, so hebt man zwar eine plötzliche 
LebensgefiEdir, aber blofs, um nicht selten ein langes Siech- 
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thmn m veranlasfien. Daher iheilt die fiimmpftiiig 4ap 
SchutEpocken £e HSngel aller za energiBchen mediekii^ 
sehen Mabregeln. Sie kt aUerdings ein Mittel, die Qaan« . 
ütSt des Menschengeschlechts zu Tergrftbern, aber sieher 
anch ein Mittel, die physiche Qualität desselben zu ver- 
schlechtem. IHe Natur gestattet keinen Eingriff in ihre 
Rechte. Mag man auch die bestimmte Form eines Exan« 
thems durch prophylaktische Imp^g tilgen können: den 
Nisus exianihemaiicus wird man nicht wegtügen, und 
wenn letzterer frfiher auf eine zwar lebensgefthrl^chC) 
aber schnelle Weise in der Hervorbiingung der Blattern- 
genügend erschöpft wurde, wird er jetzt in einer mehr 
dironisehen Proce^far am Kojrfgrinde ^d versohkdenen 
anderen, suooessiy auftretenden AussdiUgen sich geltend 
zu machen wissen. 
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n. Noso^morphologia genuina. 

§. 7: Betrachten wir n&n, absehend ^en dieser wdt- 
geschichtlichen Vei^chiedenheit der Exantheme, die Haut* 
krankheiten, wie sie jetzt sind, d. h. in ihrer reinen lia- 
turgesdiichtlichen Beziehung, so ergibt sich ans 4^ be- 
reits im vorigen Budie ausgeepri^bheneil Ansidbt Ober das 
Wesen derselben, da& eine jede wissehschaftHdie Oasd- 
fication derselben absolut boftanisch beyn, d. k die Perm 
der Exantheme (nicht aber die Comjpilication derselben 
mit eiuera RebVr, einer Dysktasie oder sdiderfcn sogenann- 
ten allgemeinen Krankheiten), ztatii Haüpteintheilungsprin* 
cipe haben dftrfe. Dahä1^ sind die feintheiluiigen, welche 
wir meistentheils in den Werken der Aerzte, lind allere* 
dings auch der achtungswerthesteü Aerzte antredi^}, zwar 
in der Praxis vta höchsten Crrade berüdksichtigungswCfth, 
aber keines weges streng nosologÜBch, da sie entweder auf 
der prädisponirenden Ursache des Exanthems oder auf den 
Folgen desselben fuben, in beiden Fällen aber Sadicn, die 
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dem Exantheme selbst fremdartig sind^ und nicht dem 
Ausschlage selbst, sondern dem Körper, weran er vor- 
kommt, angehören, als ein EintbeilungsprlBcip aii6teUeik 
Wie bei der Construirong vom Pflanzensystem nicht ge- 
fragt wird, auf welchem Boden sie wachsen, sondern wie 
der Boden blofs in der Beschreibung der Pflanzen vorüber- 
gehend genannt, auch allen&lls höchstens bei der Anstel- 
lung der Varietäten berücksichtigt wird : so müssen in der 
Haupteintheilung der Ektophyten die Namen skropbtt- 
lös, skorbutisth, syphilitisch, fieberhaft, chro- 
nisch wegfallen, wiewohl sie in der ätiologischen Be- 
schreibung , derselben ein^n wichtigen Platz behaupten, auf 
die Therapie sehr einflieisen, und oiüch bei der Auf- 
stellung der Spielarten' die nächste Berücksichtigung ver- 
dienen. ' 

§• 8. Schon früher ist diese Wahrheit von achtbaren 
Gelehrten nicht übersehen worden. So gab z. B. schon 
Plenk ein System der Hautkrankheiten nach äufseren Form- 
' Verhältnissen, welches indels noch Manches zu wünschen 
übrig liel^. In der ne^uesten Zeit achten wir besonders 
die Engländer Willan und Bateman, wegen ihrer 
grofsen Yerdieuste um die Systematologie der Exantheme. 
Diese Männer haben das einzig richtige Eintheil^ng^nn- 
cip in .^em hohen Grade aufgefaist, und, von ihm aus- 
gehend, zunächst acht Ordnungen, welche wied^ in ver- 
^hiedene Gattungen und Arten zerMlen, begründet 

§. 9* Aber;obschon diese Schriften des Willan und 
Bateman die heste und vollständigste Darstellung der 
Uautkrankheiten enthalten dürften, welche wir bis- jetzt 
besitzen, so sind sie doch nicht ohne alle Fehler, welche 
der Verbessernng sehr bedürfen möcihten. Vor allen Din- 
gen ist ein doppelter Uebelstand anstö&ig : 
. 1) dais sie das au%estellte Eintheilungsprincip nicht 
streng logisch befolgt,/ und 
2) dafs sie die Morphologie der Exantheme weniger, all 

sie es verdient, berücksichtigt haben. 



»3 

§. 10. Was den erstem Punkt betriflt, so wird es 
Keinem entgehen, dafis sie 

a) zuweilen an&er den Fonncnverhftltnissen auch an- 
dere, nnd ewar gar nicht wesentliche Einiheilungs- 
principien in das System gebracht haben; z. B. 

a) die Gomplicationen, sowohl die allgemeinen 
(z. B. bei Aufstellung der dritten Ordnung, wel- 
che sich von der achten wegen des damit ver- 
bundenen Fiebers trennen, dann auch bei gewis- 
sen Arten, z. B. bei der Scabies cächediea, Ur- 
iicairia Je6titU% als örtlichen (indem sie die JRti- 
heoia sine caiarrho von der Rubeola tmlgarie son- 
dern). Meines Erachtens können die Complica- 
tionen höchstens Varietäten - Charaktere ausma- 
chen ; 

ß) die GröfsenverhSltnisse. Obgleich die Grölse 
bei der naturhistorischen Classification nicht ein- 
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mal so viel gilt, um gesonderte Geschlechter auf 
ihren Grund bilden zu können, so hielten sie die- 
selbe doch wichtig genug, um ähnliche Exan- 
theme in zwei ganz getrennte Ordnungen ausein* 
ander zu reifsen, wie dies in der Sonderung der 
Bullen von den Vesikeln hinreichend zu erse- 
hen ist; ■ - • 

y) das Alter, sowohl des Exanthems ^«ot^tcwi« in» 
veteraiaj^ als des Individuums, woran es lebt 
(ApMha lactaniium, ApMha aduUorum); 

9) den Sitz (z. B. bei der Aphiha anginoea, Sycosis 
' meniiy Sycosis capüitiij ; 

b) dafs sie in einer und derselben Snbdivision oft ver- 
schiedene Eintheilungsprincipe befolgt haben. So z. B. 
sind in den sechs Arten der Urticarien (U» febriüs, 
vanidot persiansy conferiß^ tvherosa^ subcutanea) nicht 
weniger^ als vier verschiedene Pnncipe, nämlich die 
Complication, der Typus, die Form und der Sitz, be- 
rücksichtigt; 
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e) dtb sie zawttleä anch die Eintbeiluigspriiidpe cen- 
fimdirt haben, indem sie nämlich das, was sie als 
Princip einer höheren Eintheilnng schon angencMn- 
men hatten, an einem anderen Orte nicht selten der 
Vnterabtheilung nachsetsen. Wir sehen dieses am 
besten an der Seabies peqnUifanms, Obschon sie 
nämlich die Papeln (mit Recht) sn einer eigenea 
Ordnung erhoben haben, so reebnen sie doch dieje- 
nige Papnlar^Emption, welche contagiös ist, und 
Toraugsweise zwischen den Fingern nud an den Ge- 
lenken Torkonm^t, za evai^v anderen Ordnung, tu 
den Pusteln, obschon sie dieselbe, wenn sie sich 
conseqnent bleiben wollen, in dem Genus lAtken 
hätten unterbHngei| können, da die contagiöse Matar 
höclistens die Aufstellung einer besonderen ^ecies 
(z. B. Idchen |M«iM2o-scafites),.oder die Gr&ndang 
einer besonderen Varietät (z. B. Liehet^ simpUx 
p^eudo^ecaUea) zulassen. Worin aber die eigentliche 
Ursache einer solchen Confusion bestehe, werden 
wir sogleich sehen, sobald wir den zweiten Fehler, 
welchen ich oben (§. 9.) genannt habe, betrachten 
werden. 

§. 11. In der"" gänzlichen Yemachlässigung der Art 
und Weise, wie ein Exanthem aus dem anderen sidi ent- 
wickelt, scheint mir nämlich der gröJste Fehler des W li- 
la n sehen Systems begründet, und wir werden uns nicht 
eher einer streng wissenschaftlichen Nosol^ie der Haut- 
krankheiten erfreuen, bis dieses Moment hinreichend ge* 
würdigt ist Ich werde es daher yersndien, hier durch 
einige, wiewohl noch unvoUkommene Andeutungen ein 
bisher noch wenig bebautes Feld zu betreten. 

§. 12. Das schon oft genannte Gesetz, da& ein jeder 
höher entwickelte Organismus, bei seiner Erzengipg, alle 
nnter ihm stehenden niederen Organisationsstufen gleichsam 
durchlaufe, welches die Naturforscher, besonders der neue- 
ren Zeit, in der Pflanzen- und Ihierreihe nachgewiesen 
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ten Boclic auch auf die Bildungskiiinklieiten üb^rliaiipt an- 
tuwenden Tersnclile) wird aneb in der Morpbologie der 
Exantiienie, Tielleiebt dentlicher als irgendwo, bestätigt. 

§. 13. Das Knötchen (papula) ist ab Prototypns 
alier Exantheme .zn betrachten. In ihr sind alle drei Di* 
mensionen, Linge, Breite und Höhe, gleiekmftfsig enthalt 
ten, aber in einem sehr geringen und kaum unterscheid« 
baren Grade, so zwar, dafe sie als ein physischer Punkt 
erscheint, in dem alle Exantheme anfangen, msKl von wo . 
ans sie sich nach drei Riehtangen entwickeln, nach der 
negativen Seite^ ab bloi^ Fl Sehe, nach« der positiven 
Seite ab Körper, und in einer direeten indüTerenten Zwi« 
«chenrichtnng ab Blase, (ffiercu die 18. Tafel des moru 
phographisdhen Atlasses.) ^ 

§. 14. Die Flächenentwickeking der Papel ist eine 
Erweiterung derselben blo& nach zwei Dimensionen. Diese 
Bildung der Fläche erscheint in einem niederen Grade ab 
80 genannte Quaddel, worin die P^pel zwar nach allea 
Dimensionen, vonugs weise abernodi der^Länge und Breite, 
sich vergröfsert, so zwar, daiis die Entwickeiung nach der 
Höhe zwar nicht ganz, doch relativ zurfickbleibt; im zwei- 
ten Grade ab Flecken, worin die Entwiekelung nach 
der Höhe absolut aufhört, ja sogar zurßckscfareitet, die 
Evolution nach der Lfinge und Breite aber bleibt und 
wSchst 

§. 16. Die Körperbildung wird durdi eine gleich- 
mSisige und solide Expansion der Papel, nach allen drei 
Dimensionen, Lfinge, Breite und Höhe, hervorgebracht, 
und Knoten (tubercuhum) genannt. 

§. 16. Die Biasen - Bildung ist eine Ausdehnung der ^ 
Papel nach allen drei Dimensionen, aber keine solide, son- 
dern eine ho^Ie. Die körperliche Bildung ist in ihr blofs 
extensiv vorhanden: hiilbiditKch der Intensität ist sie nichts 
Anderes, ab eine^Flädie, welche durch eine von hinten 
druckende Flössig^eit (vU « iergo) in die Höhe gehoben 






ist BSe Blasenformaiion ist also eine Ltdifferembädmi^ 
Bwischeii der körperlichen und flftchenariigen. Wir un- 
terscheiden, znm Theil nach, der Beschaffenheit der Fiös- 
sigkeit, welche die Blase ausföüt, znm Theil nach dem 
inneren anatomischen Bau der Blase selbst 9 drei Grade 
dieser Bildnng: a) die Wasserbläschen (oder Wassend- 
len, phlydenuhe, vesictdae)^ h) die Wasserblasen ^(Wa»* 
serhättte, hullae)^ c) die EiterblSschen (Eiterzellen, jnuhi- 
loe). Unter diesen sind' jedoch die beiden, letztgenami- 
ten sich coordinirt, während die erstere den beiden übri- 
gen subordinirt ist. Daher sehen wir oft Phlyktene in 
Bullen und Pusteln, nie aber umgekehrt letztere in er- 
stere übergeben. Die Phiyktene liegen den Papeln zu- 
nächst, sie haben einen deutlich loculatnentösen (zelligen) 
Bau, und einen rein serösen Inhalt; sie' sind eine Ausdeh^ 
nung verschiedener Zellgewebszellen des Malpighi^schen 
Sclileimnetzes ; sie entwickeln sich weiter auf eine dop- 
pelte Weise, bald intensiv, bald extedsiy, je nachdem sie 
nämlich entweder' ihre wässerige Feuchtigkeit uniter Bei- 
behaltung des locuhmentösan Baues zu einer eiterartigen 
hervorbilden^ oder unter Beibehaltung der wässerigen Feuch- 
tigkeit ihr gdfächeiies Gefuge verlieren, und sich zu einem 
den serösen Häuten ähnlichen Gebilde aufblähen. Die Bulle 
ist eine weitere Fortbildung des Phlyktens nach der Seite 
der Flecken (eine wahre Hydatidenbildung im Halpighi^- 
schen Netze), die Pustel dage^n eine höhere Hinauibil- 
dung des Phlyktens nach der Seite der Tdberkeln. Daher 
sehen wir verschiedene Flecken (z. B. eryeipeias) gern 
in Bullen, verschiedene Knoten {%. B» acne^ pJnpna) gern 
in Pusteln übergehen. Zwischen Phlyktenen und Pusteln 
befindet sich ein anatomisches, zwischen Phlyktenen und 
Bullen dagegen ein functioncUes (organisch -chemisches) 
Verwandtschaftsverhältnifs. Phlyktene nnd Bullen entspre- 
chen der HydrogenesiS) die Pusteln der Pyogenesis. Phly- 
ktene und Pusteln entsprechen ^et zelligen B^iidung, die 
Bullen der serösen Hautbildping ^ das Phlykien ist daher 

« mit 
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mit der Bnlle hinsiclitlich der Beschaffisiihelt des bereiteten 
Stoffes^ mit der PoBtel dagegen hinsichtlidi der baulichen 
Einrichtong des Laboratorii übereinstimmen: 

Vergleichen wir daher die drei Familien der Yesicnlar- 
Exantheüie mit den drei übrigen bis jetzt genannten Ord- 
nungen der Exantheme überhaupt, so wiederholen erstere 
die letzteren in einem engeren Kreise. - 

Allgemeine Besondere ^ 

Verschiedenheit Verschiedenheit 

Papeln Phlyktenen 

Makeln Bullen 

Tuberkeln. Pusteln. 

Vei^Ieichen wir dagegen die -drei Familien der Vesi- 
<;ular- Exantheme imter sich, so würde sich folgendes Ver« 
hältnils ergeben: 

Verwandt durch den zelligen Bau 



+ 

Bullen . Phlyktene Pusteln " 

» 

Verwandt durch den wässerigen Inhalt. . 

§. 17. Wie nun aber -die Ordnungen der Flecken, 
Blasen und Tuberkeln aus einem und demselben Punkte 
(den Papeln) aasgi9gen^ so fallen sie auch am Schluis 
ihrer Metamorphose wieder in einen' Punkt zusammen, 
nämlich in die Bildung, der Schuppen. Die Squama ist das 
Ende, aller Exantheme, sowie die Papel der Anfang ist; 
wie diese die Geburt, so ist jene der Tod der Afterorga- 
nisation oder (wenn ich mehr pathologisch als physiolo- 
gisch reden soll) die Krise der Hautkrankheit. Das mor- 
tüicirte Mikrophyt löset sich los vom Makrozoon, und 
verweset. 

Morphol. II. , . ^ 7 
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heilen unter sich erinnert mich an die eigentlich soge- 
nannte comparativ- pathologische Betrachtungsweise dersel- 
ben, dv h. an die Vergleichung derselben in Terschiedenen 
Qrganisatiopen. 



III. Noso-morphologia topographtca. 

§. 20« Betrachten wir die Schmarotzer - Gewächse 
der Thiere im Gegensatze der Paraphyten der Pflanzen, 
so finden wir letztere zu einer ungleich höheren Stufe der 
Individualisirung hinau%ebildet, als erstere. Bei den Pflan- 
zen übt die vegetative Seite des Lebens eine unumschränkte 
Herrschaft, bei den Thicren wird sie durch das animale 
Leben unterjocht und im Zaume gehalten. Daher finden 
wir alle Krankheiten, die rein vegetative sind, bei den 
Pflanzen in ' einer ungleich ungetrübteren Ausbildung, als 
in der l'hierwelt. Es kann uns daher nicht wundem, 
wenn die Familie der vegetativen Hautkrankheiten bei den 
Pflanzen weit mehr Gattungen und Arten zählt, als bei 
den Thieren, und weiln der krankhafte Bildungstrieb des 
Häutorgans bei ersteren ungleich Jtiöhere Si^marotzer- 
Gewächse hervorzubringen im Stande ist, als bei letz- 
teren. 

§. 21. Wenn daher die Paraphytogenesis der Pflan- 
zen, aufser den Pilzen, Schwämmen und Flechten auch 
höhere Gewächse aus der Klasse der Kryptogamen (Leber- 
und Laubmoose, Stachyopteriden, Farrenkräuter), ja selbst 
ans den Klassen der Phanerogamen produciren kann, so ist 
dagegen die Paraphytenbildung^bei den Thieren im inne- 
ren Hautsysteme noch nie über die Stufe der Pilze (Poly- 
pen, langen), im äufseren noch nie über die Stufe der 
Lichenen vorgeschritten; und wenn auch einige, aller- 
dings sehr auflallende, exanthematische Bildungen, z. B. 
Psoriasis girata in die äuDsere Form auf den ersten Blick 
eine auffallende Annäherung zum Typus der Lebermoose, 
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oder gar. der Stachyopteriden (^Lycopodium cUwaium) ta 
yerrathen scheinen, so ist doch ihre innere Organisation 
bei näherer Betrachtung%nur lichcDcnartig. 

§. 22. Was bei den Pflanzen die parasitischen Li- 
chenen, das sind bei den Thieren die (acuten und chror 
nischen) £:&antheme. Auch die Exantheme haben ihren 
Thallus, ihre Apothecien, nur auf eine etwas andere Weise. 
Der Unterschied besteht in folgendem : Bei den Parasiten 
der Pflanzen ist der Thallus in der Regel mit dem Apo- 
thecium verbunden,* und letzteres sitzt auf ersterem; bei 
den Parasiten der Thiere aber sind beide Gebilde in der 
Regel gesondert, und ein jedes ^derselben bildet für sich 
eine individnalisirte Schmarotzer -Pflanze; ungleich selte- 
ner werden beide vereinigt angetroffen. Mit anderen Wor- 
ten : Thallus und Apothecium sind bei den pflanzlichen Li- 
chenen. blols Organe, bei den thierischen dagegen meist 
selbstständige Organismen und nur selten Organe. Auf 
diese Weise zerfallen die Hautkrankheiten, wenn man sie 
vergleichend pathologisch classificiten will (cowf. Atlas 
Taf. 19.)^ in folgende Hauptabtheilungen: 

I. Apöthecien ohne Thallus \ Apothecicm und Thallus er- 

1^ / scheinen als individualisirte 

II. Thallus ohne Apöthecien / Schmarotzer -Pflanze. . 

! Apöthecien und Thallus Er- 
scheinen blols als Organie 
der Schmarotzer -Pflanze. 

* 

§• 23. Die erste Abtheilung zerfallt, je nachdem die 

Apöthecien bald grofs, bald klein sind, in die Familie, die 

Ordnung der Knötchen (papuUie) und Geschwülste (tu- 

herculaej. / 

§. 24. Die zweite Abtheilung wird, je* nachdem der 

Thallus bald blofs durch eine (der Opegrapha ähnliche) 

Pigmentbildung unter' der Epidermis, bald aber durch 

•f • 
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einen \rirkliclien (krudien- artigen oder blättrigen ^ Snb- 
6tanzivuclier über die Epidermis angedeutet wird, eben- 
ÜEills in zwei Ordnungen, in die Flecken (macutae) ttnd 
Schuppen (squamae) eingetheilt. 

§. 25. Die dritte Abtbeilnng bildet die Ordnung der 
Blasen, welcbfe wieder nach den eben genannten Prin- 
i^ipien in die Phlyktene, Pusteln und Bullen subdividirt 
Wird. Alle Yesicular- Exantheme haben aulser der Blase, 
welche das eigentliche Apothecium ausmacht, auch noch 
feinen umgebenden oder vielmehr unterliegenden Bof (ara)^ 
welcher als Thallus zu betrachten ist. Die blasigen Exan- 
theme sind daher die vollendetsten Hautkrankheiten; sie 
enthalten das in concreto^ was die fleckigen und schup- 
pigen einer Seits, die papulösen und, tuberkulösen ande- 
rer Seits in abstracto darstellen. Aber eben weil es ein 
Cona'etum ist, wird der Thal/us durch die Apothecieii; 
das Apothecium durch den Thallus in seiner A^sbildaDg 
beschränkt. Daher erfreut sich der Hof der Exantheme 
nie derjenigen Vollkommenheit, welche den individuali- 
sirten Flecken zukommt, und eben daher ist auch das 
Apothecium hier nicht zur soliden Bildung vorgeschrii- 
. ten, sondern auf der Blasenstufe gehemmt geblieben. — 
Wie nun aber in der Natur Alles in Allem wiederkehrt 
(ivie es z. B. unt^r den Säugethieren Omithorinchen gibt, 
Vielehe die Klasse der Vögel, Cetacien, welche ^ie Klasse 
dier Fische u. ^. W. wiederholen) ; so haben auch die bei- 
den ersten Abtheilungcn Gattungen und Arten aafiEU- 
Weisen, welche an den Typus der dritten Abtheilung er- 
Innern, und also mit Recht als Grenzbildungen, welche 
den Vesicular - Exanthemen zunächst liegen, betrachtet 
Werden müssen. Es -gehören hierhin von der Seite der 
Papieln Liehen agritis H^iü* und Strophuiu8 tniertindvs 
JViU.f welche billig von den übrigen Liehen r und Stro- 
phulus- Arten gesondert, und (da man. von den Altere- 
terjBchiedenheiten der Belallenen kühn absehen darf) in 



ein besonderes GeM^ yereinigt werden sollten. Von der 
Seite der Schoppen gehören hierhin einige Psoriasis -Arten, 
welche aniser der kmstigen Grundlage noch besondere, 
regelmäfsig gebildete, snißiß gefärbte Erhabenheiten oder 
auch Vertiefungen zeigen, und welche Will an ,zu der 
PsoriasU guiiaia und d^usa rechnet; 
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Fünftes und sechstes Buch. 



Ueber die Rotzkrankheit der Pferde. 



§. 1. Die Ursachen and Kennzeichen einer Krank- 
heit drehen sich um eiaen und denselben Mittelpunkt, um 
die Natur der Krankheit, und verhalten sieh zii dieser, 
wie Vergangenheit und Zukunft zu der in der Mitte liegen- 
den Gegenwart *). 

Um daher die Symptome und Ursachen des Ro^ 
der Pferde aufzuzählen, 'dürfte es yielleicht verstattet seyn, 
den (£reilic)i etwas gefährlichen) Weg der, Deduction za 
versuchen, und.soivohl die Krankheits- Wirkungen, als die 
Krankheits- Ursachen aus der Natur (dem Begriffe) der 
Krankheit herzuleiten. 

S. 2. Um aber die Natur einer Krankheit kennen zu 
Jemen, hat man nu^, wie wir bereits früher (erstes 3nch 
§. 2 ff.) gesehen haben, ein einziges Mittel — * die Yer- 
gleichung. Bevor ich aber versuchen dürfte, durch Zu- 
sammenhaltung des Rotzes mit, anderen ähnlichen, .beim 
Menschengeschlecht vorkommenden Krankheitsformen einen 
Begriff dieser in vieler Hinsicht merkwürdigen Krankheit 
festzustellen, und aus diesem Begriffe die Symptomatolo- 
gie und Aetiologie der fraglichen Krankheit herzuleiten, 
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möchte es yieUeicht versiattet seya, f&er die bähearigeii 
Schicksale der Lehre vom Rotife eisige historische Bemer^ 
knngeii yo^aszascMcken. 

§.' 3. Die Geschichte einer jeden Wissenschaft über- 
haupt, und der Natur- und Arznei- Wissenschaft insbeson- 
dere, durchlauft, drei Haüptperioden, welche man wöU 
sinnbildlich auf folgende Weise bezeichnen dürfte: 

In der ersten Periode sidlit man den Wald, aber nicht 
die Bäume. . .^ 

In der zweiten Periode sieht man vor. lauter Bäumen 
den Wald nicht 

In der dritten Periode sieht mto Wald und Bäume» 

Blit anderen Worten: 

Die erste Periode ist die Periode der Oberflächliche 
keit Man hat eine, fluchtige Uebersicht vom Ganzen, 
ohne die Theile desselben gehörig zu unterscheiden. 

Die zweite Periode ist die Periode der (schar&inni- , 
gen) Distinction. Man fängt an zu sondern^ verliert sich 
in Eintheilungen und ' Unterabtheilungen, hält die räumli- 
chen (topographischen) imd zeitlichen (moiphologischen) 
Modificationen einer und dei*selben Krankheit für verschie- 
dene selbstsiändige Erankheiten,''Und vergiist ül^er allen Ver- 
schiedenheiten die urspi^üngliche Einheit. , 

' Die dritte Periode ist die Periode der Reduction. Man 
erkennt die höhere , Einheit im anscheinend MauDigfalti- 
gen; Man berücksichtigt, wie in der ersten Periode, wie- 
der vorzugsweise 6»ß Ganze, aber nicht, wie dort, aus 
Dnknnde der einzelnen Th^e, sondern nachdem man 
zuvor die Theile erkannt hat, kehrt man zum Ganzen 
zur&ck. 

§. 4. Wenn nun aber die heutige Arzneiwissenschaft 
überhaupt, und die Veterinärwissenschaft insbesondere, sich 
ganz noch in der zweiten Periode zu befinden scheint^ so 
dürfte es wohl nicht auffallen, dafs auch die Lehre vom 
Rotze bis jetzt noch nicht über die Grenze dieses Zeit- 
raumes geschritten ist. 



§. 6. (Breie PesMew) Der Rote ist «ftfte Mshon dn 
«Hen Griechen beknnrte, über bei ihaen nedk tncht T<n 
anderen ähnlichen Gebrechen geschiedene KmikheitsfioraL 
Hierokles, Theomne$tas und Absyrtus, talstea 
Rotz, Druse, Str en gel -nnd ähnliche Krankheitsfomien «o* 
ier dem gemoinschafUichen Namen fii^ sasammen« Ebeo 
so hielten aneh die Römer (anter diesen z. B. Vegetivj 
Renatas) den Rots üftr eine inodificirte Dntse, nnd be- 
schrieben beide Krankheiten bald unter dem Naawa Mal 
huB oder mor&tt« hmiMuB^ baM «nter dem Namen Malem 
humidus, pro/htvium atrum^fluor aiiicus* Avch die ^& 
teren Italiener, unter diesen Caraeciola (IM8) und 
Ruini (1618), landen zwischen Reilz und DnKe keinen 
Unterschied, und benannten beide gemeinschaftlidi, nadi 
dem Beispiele der Spanier Lanrentins Rnsins (Ende 
des 14. Jahrhnndefts) und Diez (Ende des 15. Jahrinm* 
deits), Cknnorro. .Diesdibe Anncht hatten auch die ^eidi- 
ceitig lebenden Eoglinder, welcjie sich des gemeusda^ 
liehen Namens GUmders^ nnd die DSnen, weldie sich des 
Nsmens Smue bedienten. Letztere verweehsetten den Rotz 
aiieh mit der Brastentzüodong und dem Asthma. 

§. ^ (Zweite Periode.) Der Erste, welcher dit 
Druse yom Rotze imterschied^ war der Dentsclie Jonn 
Fayserns, welcher im 16. Jahrhunderte in Aogsbui^ 
lehrte 9 nnd den letzteren Ritzlgkeit, die erstere Keiil- 
«ndit nannte. Ihm folgten zn Ende desselben Jahrhoi* 
derts nnter deii Engländern Markham, welcher die 
mter de<n Namen Siran^a ^om Rotze, der den 
'Ckmiera beibehielt, sonderte; unter den Deutschen Hn» 
gern Seuteirn, Max Fngger und mehrere Andere, wct- 
ehe den Rotz nvier den Benemrangen Hitzigkeit, knnkcs 
Hanpt, Kopfexchti^eit, auch «nter dos Namen Bnlnif- 
keü, Sdmoderigkeit, Rutz, abhsmdeben. im 17. 
dert fingoi auch die franzMschen Schrü^teller, und 
-zuerst Beangrand nnd Leepinay an, den IMs 
dem Namen Jtfbrve, und die Druse nnter dem 
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Gaurme m iiiitei^(iliei<leii, BeneimiiBgefl, welche von ^e* 
der Z\eit ah bei dieser Nation constant blieben. (7m die 
Hütte desselben JalirliandertB trennte anch Arredonda 
nnter den spanischen Schriftstetlem am ersten die Drasd 
nnter dem Nainen Mi^ermo rom eigenttichen CblM^rro^ ' 
wiewohl die späteren spanischen Schriftsteller, s. B. Ro^ 
drignes, beide Namen oft verwechselten, ni)d als (Xm* 
morro die Dmse, als Muermo den Rott abhandelten. la 
Italien fing man erst im 18. Jahrhundert an 9 Rot«^ und 
Drose zu distingniren. Der Erste war Bons», Weichet 
die Drüse *Moccio (später Mor^a) , ^en Rots CimiMin^ 
nannte; Während wir hingegen beitfk Brugnon>e und 
Toggta wieder gerade umgekehrt die Druse ak CtomoMroi, 
den Rott als Moccio aufgeführt finden. 

§• 7. Verwechselungen im Namen deuten auf eine 
Verwechselung in der Sache. Häufige Verwechselungen 
in der Sache aber lassen mit Grund die Bestimmtheit einer 
Distinctibn bezweifeln. Sch^ dieses hätte . auf den 0«<» 
danken bringen sollen, ob nicht die ursprüngliche Meinung 
des Theomnest und Hierokles, wekhe Druse «ad Rotz 
fär identisch hielten, etwas Wahres enthalte, und ob der 
angebliche Unterschied nicht vielmehr ein gradativer (d. h. 
ein Unterschied den Stadien nach), als ein wesentlicher 
sey. Nichts desto weniger erschöpfen sieh die Neueren 
mit Divisionen und Subdivisionen. Mit der Benennung 
Druse nicht zufrieden, unterscheiden sie nach zufälligen 
Nebencharakteren Strengel, Kehkucht, Kropf u. s» w., und 
. obschon sie sich oft vergebens bemüheten, nur tkk eimi- 
ges bestimmtes Unterscheidungszeiehen zwisehen Druae und 
Rotz aufzufinden (§. 50 ff.), obschon sie selbst eingestan- 
den, dafe die erstere Krankheit gern in letztere Abiergehe, 
und dafs es schwer ^ey, genau tlie Grenzen beider zu bei- 
stimmen, so zersplitterten sie doch beide in ihren «oo^-p»- 
thologlsdien Systemen an weit Von ehiandet aUiegendie 
Orte, und behandelten erstere unter den katatrhaliachen 
Reberformen, letztere unter den lym^atischen Djfdrraai^n 
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(Veitb). Da aber die Natur diese systeipatUche Sonde- 
rung nicht rechtfertigen wollte, und tagtäglich die Ueber- 
gangsstufen von einer Krankheit zut anderen vor die Angen 
legte, so fand man sich genöthigt, zur Bestimmung dieser 
Zwischenbildungen zu verschiedjenen, bei dem jetzigen 
■Stande der Naturwissenschaft nicht ganz yerzeihlichen Be- 
nennungeti: bedenkliche Druse, yerdäcl^tige Druse U.8.W., 
seine Zuflucht zu nehmen. 

§. 8. Ein ganz ähnliches Schicksal wie die Lehre von 
d&t Druse, hatte auch die Lehre Tom sogenannten Haat- 
wurm, welchen, man ebenfalls bisher fast überall als eine 
für sich bestehende, eigene Erankheitsform in besonderen, 
von der Lehre des. Rotzes getrennten Rubriken abhan- 
delte. Wiewohl man nicht selten eine gewisse Aehnlich- 
*kelt zwischen Rotz und Hautwurm zugestand, so war man 
doch weit entfernt, beide als dem Wesen nach yollkom- 
men identische und dur dem Sitze nach verschiedene Krank- 
heiten zu betrachten. Wenigstens waren auch die hand- 
greiflichsten, unten ~ näher zu betrachtenden Impfyersnche 
nicht im Stande, eine innige Yerwebupg der Theorie des 
Hautwurms mit der Theorie des Rotzes heiryorzubringen. 

§. 9. Auf diese Weise hatte denn die Lehre der in 
Frage stehenden Krankheitsform bisher, (ganz dem Charakter 
der cfben, §. 3., genannten zweiten Periode gemäfs) eine 
vorzugsweise analytische Richtung. Verschiedene, zum Theil 
morphologische (Strengel, Druse), zum Theil topographische 
(Wurm) ModÜicationen gaben zu yerschiedenen Namen 
Veranlassung, und wenn (^eschwister verschiedene Hans- 
namen erhalten, so vergÜst man gern, dals sie Geschwi- 
ster sind. 

Es dürlle daher vielleicht verstattet seyn, nach dem 
synthetischen Sinne des oben (§. 3.) genannten dritten 
wissensch^a^chen Zeitraumes die verschieden zersplitterten 
Theile (Druse, Rotz, Wurm etc.) eines einzigen Krank- 
heitsprocesses vorsichtig zu sammeln, von dem übennä&igen 
Auibuchen der DIannig&Itigkeit zur ursprünglichen Einheit 
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zurückzukehren, und in der Darstellung ganz den Gang der 
Natur, insofern ni&mlich diese zwischen den einzelnen Thei- 
len keine hestimmte Grenzen, Wohl aber höchst allmählige 
Uebergangsstufen angibt, nachzuahmen. 



iSegriff des Rotzes. 

§. 10. Um die Natur des Rotzes allseitig aufzufassen, 
und auf di^se Weisse gleichsam eines Schlusseis für die 
in Frage stehende Symptomatologie und Aetiologie die- 
ser wichtigen Krankheitsform habhaft zu werden, ist es 
nöthig : 

1) die Krankheit nicht in die Nase, sondern in die all- 
gemeine SSftemasse des Pferdes zu yersetzen, und 
daher glaube^ zu lernen, dais auch ohne topischies 
Nasenleiden ein Rotz e^istiren^, und dafs derselbe zu- 
Tveilen auch an anderen Orten symptomatisch zum 

.Vorschein kommen könne; 

2) zu unterscheiden, dafs eine und dieselbe Krankheit 
in den verschiedenen Stadien ein verschiedenes Aeu- 
Isere habe, und dafs es daher nicht nöthig sey, für 
ein niederes Stadium einen besonderen Namen auf- 
zusuchen; 

3) die' Analogie mit den Krankheiten anderer Organi- 
sationen nicht SLubex Acht zu lassen; dabei aber 

4) wohl zu berücksichtigen, dafs der Rotz keine ein-, 
fache Krankheit, sondern eine binäre Krankheitsver- 
bindung sey, dafs 6r mithin bei ändert Organismen 
gleichsam analysirt, in seine, beiden Elementarkrank- 

* heiten zerlegt vorkommen könne. 

* §. 11. Wenn wir schon bei einer und derselben Or- 
ganisation im 'directen Verhältnisse ihrer geringeren und 
gTöfseren Ausbildung die Krankheitsprocesse sich zu mehr- 
fechen Verbindungen zusammensetzen und vereinzeln sehen 
(cofi/. viertes Buch §. 4* ) ? so kann es uns nicht wundem, 
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wenn in dur Rnhe der Orgasigaüoiiea diese« VerUdiBiliB 
noch deutlicher .ob waltet , und wenn wir .Kysankheiteo, 
die beim Aleiischen yereinaaelt als för sich beslehende Ganze 
Torkommen, z. B. bei den Wiederkäacri;i jmd SolidsBga- 
len, in mehrfachen Zusammensetzangen zu einem höhe- 
ren Ganzen, gleichsam nur als Krankheits- Organe wahr- 
nehmen. 

Nach diesem Gesichtspunkte scheint mir der Milzbrand 
des Rindviehes nichts Anderes zu seyn, als eine Znsam- 
measetzung des Typhus mit der Pest. Präponderirt der 
Pestfactor über den Typhusfacior, so entsteht die soge- 
nannte KarbnnkuJarkrankheit; schlägt dagegen der Typhas- 
factor vor, so nennt man die Krankheit Milzbrand im 
eigentlichen Sinne. Kranl^eiten, welche beim Olenscken 
isolirt als yollständige Krankheitsr Organismen Torkommen, 
erscheinen daher bei den Bisuicen als Theilglieder eines 
compUcirten Krankheitsprocesses. 

§. 12. Eine gan;& ähnliche Bewandnüs inat es nun 
auch mit der Rotzkrankheit der Pferde. Der j^otz (Ma- 
ieus hanudus, 0»aeua maligna contagiosa^ etwa Scroplub- 
^iffihilis) ist eine Zusammensetzung der Slg^opheln und der 
Syphilis 9 also eine lymphatische Dyskrasie, welche zum 
Theil, wie die Skropheln, im Drüsen «Apparat, zum Theil^ 
wie die .Syphilis,, auf deiv Häuten sich mänifestirt, nnd 
von letzteren auch 4ie Contagiosität erborgt hat (§• 10. 
3 und 4). 



Yerachiedenheit des Rotzes. 



§. 13. Der Rotz theilt das Schicksal vielf^ anderen 
Krankheiten. Eine ui^d dieselbe Sache hat venschiedene 
Namen erhalten, welche sich zum Theil auf 4en Sitz der 
Krankheit, zum Theil auf das qoantitaU'Ve Verhält^ ihrer 
Mischungs-Elemente beziehen. Kommt derselbe im einem 
DAgewdhnUehen Orte syn^tomatiseh zn^i ^onebc^^ oder 
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Überwiegt einer seiaer Faeloren fiheion&isif den anderen, 
gleich ist ein neuer Name geschaifen. 

a) Yerscliiedenlieit des Sitsea. 

§• 14. Es ist nämlich, wie bereits oben (erstes Buch 
§. 9.) bemerkt ist, ein9 Eigenthümlichkeit der bisherigen 
Medicin überhaupt, und der Yeterinärmedicin insbeson- 
dere, dafs man bei der Aufstellung pathologischer Termi- 
nologien die locale Manifestation einer Krankheit höher 
achtet, als die Krankheit selbst. Eine nahe liegende Folge 
davon ist : 

dafs man ein und dieselbe Krankheit, je nachdem 
sie bald an dem einen, bald an dem anderen Orte 
symptomatisch zum Vorschein kommt, mit verschie- 
denen Namen belegt. 
So hat auch der Rotz, nach seiner verschiedenen ört- 
lichen Aeufserung, verschiedene Namen erhalten. Aeulsert 
er sich vorzugsweise auf den inneren Schleimhäuten, so 
heifst er Rotz im engeren Sinne fScrophulo -Syphilis in^ 
iema)^ äufsert er sich auf den äufseren (Bedeckungs- 
häuten), so wird er Wurm (^Scrophulo- Syphilis exiemaj 
genannt. ^ > 

b) Yerscliiedenheiten der Hlschong. 

|. 15. Wie (schon in der organischen ^atur) bei 
allen Verbindungen zweier verschiedenen Dinge (z. B. 'bei 
den Salzen) bald der eine Factor (basisrihe Salze), bald 
der andene Factor (siSoerliche Sa^) vorherrscht, bald 
beide im Gleichgewicht zu einander stehen (Neutralsalze), 
so gibt es auch drei verschiedene Spielarten des Rotzes. 

1. Aaiorganische Verbindung. 

- " ± , - + 

Allgemeines: Basis Salz SAure 

8peeielleet .baaiseheaSah Nenlrabalx steerliehesSak. 
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Allgemeines: 
Specielles: 



2. Organische Verbindungen. 

- ± + 

'Skrophejn Rotz Syphilis 

skropholöser neutraler syphilitKcher 
Rotz Rotz Rotz 

(Druse) (verdächtige (Rotz). 

Druse) 

'^ ' Präponderirt der skrpphulöse Krankheits&ctor über 
den syphilitischen, so heilst er Druse (Scr^phuh-SyphUU 
scrophvlosa) ; präponderirt der syphilitische Krankheits£auc- 
tor über den skrophulösen , so heilst er Rotz im engeren 
Sinne (Scr^hulo- Syphilis syphüUicaJ; stehen beide im 
vollkommensten Gleichgewicht zu einander, so ^emien um 
die Thierärzte verdächtige Druse (ScKpphulo'SifphiJU 
aeqiwUa). 
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c) yergleichrang der Mischungsyerschiedeiiheiten mit 

den Sitzverschiedenheiten. 

§.16. Wie die Unterscheidung des Wurmes vom 

Rotze sich auf das räumliche Krankheitsverhalten hm^U 

so 
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80 bezielit sich die Unierscheidiing der Dnue yom Rotze 
auf den zeitlichen Verlauf der Krankheit. I)enn das Vor- 
schlagen der yersehiedenen Factoren richtet sich nach den 
verschiedenen Krankheits -Stadien. Im Anfange prSponde« 
riren, wie ich unten näher nachweisen werde, die Skro- 
pheln, za~ Ende die Syphilis, und das Gleichgewicht föllt 
um die Mitte. Daher sind die 'Mischungsverschiedenheiten 
zugleich morphologische Verschiedenheiten; daher ist die 
Druse dem Rotz subordinirt, während hingegen der Wurm 
dem Rotz coordinirt ist. , , 

Durch eine Vermengnng des. Begriffes der Mischungs* 
Verschiedenheiten mit dem Begriffe der Ortsverschieden* 
heiten entsteht niln aber der Gegensatz des eigentlich so- 
genannten und d^ uneigentlich sogenannten Rotzes. £r- 
sterer ist eine Synthese der Skropheln und der Syphilis, 
in welcher der syphilitische Factor vorherrscht, und wel- 
che vorzugsweise in den Schleimhäuten sich manifestirL 
Letztere ist eine Verbindung der Skropheln und der Sy- 
philis, bei welcher entweder der akrophuldse Factor vor« 
herrscht (Druse), o^er die vorzugsweise in der Bedeckungs- 
haut sich äulsert (Wurm). 
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§. 17. Cebrigens «teht die Topik des RoÜmss' mit der 
Bildung (MischuDg) desselben in einein gewissen ContrA^ 
ste. Der Rotz ist in Beziehung auf seine Mischung eine 
Doppelkrankheit, in Beziehung auf seinen Sitz dag|gep 
(nicht einmal eine einfache Krankheit, sondern) eine Halb- 
krankheit. £r behält daher, worauf ich unten zurückkom- 
men werde, in der Regel nur eine seitliche K(>r|>erhälfte. 
Topographische Einseitigkeit sucht die morphische Vielsei- 
tigkeit gleichsam auszugleichto. 



Erster Abschnitt 

Symptomatologie der Rotzkrankheit 

§« 18. Wenn die, aus einer in den Vordergrund ge- 
stellten Hypothese conseqnent hergeleiteten Schlüsse genaa 
an die durch die Erfahrung gegebenen Eumelheitea sieh 
anschliefsen, so ist dieses ein Beweis für die Richtigkeit 
der Hypothese selbst. 

§. 19. Der Rotz ist eine binäre Erankheitsyerbin^ 
düng. Er kann daher weder die Kennzeichen der einen 
Elementarkrankheit (der Skrophel^), boch die der ai^dem 
(der Syphilis) vollkommen mit sich fuhren; eben so we- 
nig, wie der Messing dem Zinke und dem Kupfer voll« 
kommen gleich sieht, sondern er wird den MHteltypus 
zwischen beiden bezeichnen, verschiedene Charaktere' voa, 
den Skropheln, verschiedene von der Syphilid erborgen. 

§. 20. Die Kennzeichen einer Krankheit sind nun 
aber von einer zweifachen,, wesentlich verschiedenen Be- 
schaffenheit, je nachdem nämlich das Erscheinen einer Le- 
bensform nur ent'^eder als eine Erscheinung im Räume 
oder in der Zeit gedacht werden kann. Die Symptoma- 
tologie einer Krankheit kann demnach in die Lehre vom 
räumlichen Verhalten der Krankheit (d* h. vom Krank- 
heitssitze, von den Krankheitssubstraten «— Noso-Topogm- 

8* 
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pbie), mid in die Ldve Tom xeitlidieii Yerlialta der 
Krankheit (von der Krankheitsentwickehmg — Nofo-Mor- 
phologie) aerfillt werden. 

L Noso- Topographie. 

{Vom liaailidbe« Terbaltea der BouknakkeiL) 



:en der RotzknnUieit za den Tenchiedenni 
OrgaotMtioiicii *). 

§. 21. Es ist eine Eigenthümlichkeit der bisherigen 
Krankheitslehre, dals sie bei einernnd derselben Krankheit, 
je nachdem sie bald im Abstracto, d. h. isoürt, bald im 
Concreto-, d. h. mit einer anderen Krankheit sn einon 
Doppel-Organismns verbunden, ycHrkommt, die wesentliche 
Identität nicht erkennen will. 

§. 22. Der Rotz soll blols beim Pferdegeschlecht vor- 
kommen, «und zwar nicht nur beim gewöhnlichen Pferde 
(Eqtmi CkAaUua Idtm.) und Esel (Equus asintü XL), son- 
dern auch beim Zebra (Equus Zdtra L.) und bei den 
Bastardbilf^ungen verschiedener Pferdespecies (Maulesel und 
IHaulthier). Ob das Eiptus ^uogga Lwn. auch zu^^eilen 
am Rotze leide, darüber finde ich in den mir vorliegen- 
den thierärztlichen Schriften keine Beobachtungen. Eben 
so wenig ist irgendwo des Equus h^mionus PaU.y Tvelches 
auf den mongolischen Küsten heerdenweise lebt,' und sei- 
nes wohlschmeckenden Fleisches wegen geschossen w^ird, 
gedacht worden. 



^) Die Beziehnngen einer Krankheit ca den verschiedenen Or- 
ganisationev^gehttren in gewisser Rücksicht in die Lehre von 
den prfldisponirenden Ursachen, also mehr in die Aetiologie, 
als in die eigentliche Symptomatologie, weshalb ich hier auch 
nar so viel ber&hren vperde, als zur Verständigang de« Fol- 
' gcndea nöthig ist, dagegen aber die Beziehangen des Rotzes 

- za den Geschlechts- and Alter- Versciiiedenbeiten aof spatere 
Paragraphen ersparen wUl. 
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§. 23. Dafs der RotK blofs an die Familie der Soli« 
dungeln gebunden seyu soll, ist gern zuzugestehen', wenn 
man den Rotz als solchen, d. h. in concreto betrachtet. 
Betrachtet man ihn aber in absiracfOy d. h. sieht man au^ 
die Elementarkranklieiten, aus denen er zusammengesetzt 
ist, so findet man ihn selbst beim Mensehen. Im Men- 
schengeschlechte aber ist der Rotz gleicfhsam örganisdi ,ana- 
lysirt; beide Factoren der Rotzkrankheit haben sich aus- 
einandergerissen und zu yolktändigen, för sich bestehen- 
den Kranklieitsfbrmen h^rvorgebildet. Der individiialisirte, 
rein lymphatische Factor des Rotzes erscheint beim Men- 
schen als'Scrophulosis, der individualisirte contagiöse Fac- 
tor als Syphilis. Bei dem Pferde sind Syphilis und Skro- 
pbeln blolse Eranklieitsorgane (d. h. Theile eiiier andern 
Krankheit, des Rotzes), bei dem Menschen hingegen sind 
sie selbstständige Krankheits- Organismen. 



S(3x>phulosi8 



Rotz 




Syphilis 



Scrophulosis 



Syphilis 



Menschenkrankheit. 



Anmerkung. Dieses doppelartige Vorkommen ver- 
schiedenor Krankheitsformen bald als vollkommen indivi- 
doalisirte Krankheitsorganismen, bald als blofse Krankheits- 
organe, dürfte bei einejp künftig mi>glicheii yergleidiendett 
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Kmnkhutsbhre ma einem doppelten Gnmde «Hat pai 

besondere BerQcksichtignnf; Terdieuen: 
1) yreil wohl nichts leichter seyn möchte, als hierfür 
hunderte von Analogien in der normalen oi^anischei 
Nator (und selbst in der anorganischen, conf. 4. Bnd 
,1 S- ?■) 'vriedeimfidden (ich erinnere hier z. B. an 
die Zellgewebszellen, die bald als selbstständige 0^ 
ganismen liei den sogenannten Infusorien, bald ab 
blolse Organentheile beim eigenilidt st^enannten Zell- 
gewebe, — Hemer an die serösen Häute, die bald ali 
indiTidnalisirte Organismen bei den Hydatiden, bald 
all blolse Grenzbiidungen einzelner Organe bei den 
höheren Thieren, — endlich all die Polypen, die bald 
als fOr sich bestehende Oi^anismen bei den eigent- 
lichen Polypen, bald als blolse Organe bei den Li- 
fhozoen und Phytozoen angetroffen werden); 
2} weil sich hieraus vielleicht ergeben möchte, dals die 
gewöhulichc Meinnng, der Mensch sey mehreren Kranl- 
heiten unterworfen, als die Thiere und Pdanxcn, mm 
Theil (yvenlgstens bei den Bildungskrankfaeitei)) auf 
einem Scheingrund beruhe- Beim Menschen nätnlifli 
kommen die Krankheiten mein- vereinzelt, bei an- 
dern Organisationen mehr ( zu binären Verbindungen 
oder aucti zu Tripelverbindtingen) zusammengmpplrl 
vor. Man hSlt dann ^e Zahl der Erankheits^p- 
pen bei andern Organismen mit der Zahl der rer- 
einzelten Krankheiten beim Menschen zusammen (nnd 
dann mufs uothweudig die letztere gröfser scheinen), 
,da man doch eigentlich die Zahl der, in ver8chied^ 
nen Gruppen enthaltenen Elementarkraokheiten nA 
der Zahl der vereinzelten Mensche nkrankheiten v(t- 
gleichßu sollte. Auf diese Weise entsteht denn auch 
statt zweier, beim Menschengeschlechte vorkoanaen- 
der Krankheiten (der Skropheln nud der Veneria), 
beim Pferdegescblechte nnr ein Analogon (der Roli)i 
und ^bschou das Pferd eben so gut an beidw Kj^' 
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heilen, nflndidi an den %rophehi miäi der Veiieriei 
leidet, ab der Mensch, so wei*den dock diese beiden 
Krankheiten, da sie immer nur vergesellschaftet Vor* 
kommen, nur als Eine betrachtet. 



b, BemhoBgen der Rotdcnnkbeit zn den TerseUedeaen Organen 

und Geweben. 

§. 24. Wie dii^ Skropbeln vorzi^^eise priiii8r in 
den Drfisen nnd erst nachfolgend in den Hinten (Ge- 
Vhwüre, YerBoUeimukig) sich manifestiiren, die Syphilis 
dagegen Torangsweise von den Hänten ausgeht und mir 
secundär benachbarte Drfisen (Leistendrüsen^ Hoden) in 
Hitleidenschaft sieht, so nimmt die, aus Skropheln nnd 
Syphilis synthetisirte Rotakranldieit gleich beide Apparate 
in gleichem Grade in Ansprudi. Daher ist^wohl c^ Trip- 
per oder Sehanker ohne Bnbonen oder HodenentaündFüg, 
aber keine rotaig^ Nas^-Affection ohne gleidizeitige oder 
bald erfolgende Anschivellung der Gahasehen-DrOsen mög- 
lich. ' Anch beschränkt sich diese Drüsen -Affection nicfai 
ai^die Nachbarsißhaft der Infectionsstelle, sondern oft sind 
auch die entferntesten (a. B. Mesenterial-) Drüsen mit- 
leidend. 

§. 26. Wie die Syphilis voraugsweiae kti diejenigen 
Häute, yrelche eine Grenabildung des Organismus darstel- 
len, nämlich an die BedlsCkungs- und Schleimhäute, gebün- , 
den ist, dahingegen diejenigen, welche die Organe von 
einander isoliren (seröse Häute und Synovial -Häute) in^ 
der Regel verschont lälst, so ^anifestiil; sich auch die sy- 
philitische Seite des Rotzes entweder in der Bedcjckungs- 
'hant, oder in den Schleimhäuten, lälst aber die ser&sen 
Häute und die Synovialhäute in der Regel unangetastet. 
Wenn der Rots der Bedeckungshant iiiwohnt, hat er, wie 
schon oben bemerkt 4 einen besonderen Namen erhalten, 
nämlich den Namen 'des Wurmes. 

§• 26i D^ der Wurm niehta Anderes sey, als «iii 
nach auben gekehrte Rota, ergibt sich sonnenklar schon 
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«08 der ein&cheDi Thatsache, dafs man dordi die Rotzma- 
terie den Wurm mid durch die Wmtnmaterie den Roti 
einzuimpfen im Stande ist. Auch g^t, -worauf idi unten 
zurückkommen :iYerde) der lange bestatidene Wurm mletzt 
in Rotz über, so wie auch der Rotz, wenn er lange be- 
atandmi hat,' in der. Regel Hautwurmsymptome mit sidi 
fuhrt. Wichtig scheint mhr indels die Beobachtung, woza 
sich auf einem. Gute in der Nähe meiner Vaterstadt Gele^- 
genheit darbot. Mehrere gesunde Pferde und Füllen ths- 
den gemeinsam durch Futter, wovon rotzige Pferde ge^ 
fressen hatten, angesteckt. Alle Füllen bekamen entweder 
den Wurm, oder die Druse, alle*- erwadisene Pferde den 
Rotz. (Yergl. §• 16. Schema.) 

§. 27. Wie die ^ax)pheln yorzugsweise die. conglo- 
birten Drüs^ befallen, 4ie conglqpnerirten aber mehr ver- 
schont iassen, so hat auch die skrophnlöse Seite des Rotzes 
'vorzugsweise die conglobirten Drüsen zu ihren! Substrate. 
Ma!h fuhit die Drüsengeschwülste in der Regel zu unmit- 
telbar unter der Haut, und sie sind zu ausgezeichnet und 
hervorragend, ab dafs die Geschwulst in den Zungen^l^ 
sen^'^velche tiefer liegen, ihren Sitz haben könnte. Auch 
wm*den diese keine so begrenzte kugelrunde Geschwulst 
bilden. . Auch zeigt ihre Lage, dafs die Knoten auch nicht 
in den ^nnladen-, Speichel -Drüsen ihren Sitz haben, in- 
dem sie ungefähr mitten unter der Kinnlade sitzen, bis 
wohin jene sich nicht erstrecken. Die conglomerirten 
Drüsen scheinen blois ausnahmsweise, und auch dann nur 
in sofern mitzuleiden, als die innere Haut derselben eine 
Ranüfication des Schleimhaut -Apparates ist. Das Leiden 
der conglomerirten Drüsen beim Rotze ist daher mehr anf 
Rechnung des syphilitischen Kranklieits- Antheils, als auf 
Rechnung des skrophulösen zu schreiben, und gerade, wie 
die Orchitis nicht selten als eine Fortsetzung der Urethn' 
tia eyphUiiica anzusehen ist^ so expändirt sich auch zu- 
weilen die in/lammaiki meminmae Schieiderkmae fSarth 
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pkuloso^) 9^üUioa 2tt einer Pm^UiB tmd AdenUis ank 
UnguaUs und mAmaxQlaftla, 

§. 28. Wie die Syphilis eine besondere Neigung liat, 
sich, sobald sie allgemein geworden ist^ Vorzugs weise .ao 
einem bestimmten Orte ^nämlich an den Mandeln, dem 
Zäpfchen und dem Gauniensegel, zuerst zu manifestiren^ 
wie die örtliche Aeulserung der Krankheit^ von den 6e^ 
schlechtstheilen ausgehend, oft den ganzen übrigen Körpec 
zu überbringen scheint, um gerade an den Deglutations^ 
Organen zum« Vorschein zu kommen, so hat auch der 
Rotz eine ganz besondere Tendenz, immer an einem be« 
stimmten Orte, nämlich in der Nase (also in greiser Nach- 
barschaft der Mandeln) symptomatisch aufzutreten. Blau 
konnte freilich glauben, die Nase werde blofs deswegen 
gern (piimäit) afficirt, weil sie am meisten mit denjeni- 
gen Substanzen, welche als häufige Träger der Gontagien 
bekannt sind (z. B. mit, den Krippen^ dem Futter) in Be- 
rül^g koount. AUein auch der durch Einimpfung i. 
die Blutgefäise entstandene Rotz äufsert sich gern (secon- 
där) durch Nasenleiden. Ueberhaupt gehört die Nasen- 
AfTection zu den allerconstantesten Symptomen des Rotzes, 
80 zwar, dais La Fosse der Aeitere den Rotz for eine 
örtliche Krankheit hielt, die ihren, Sitz in der Schneider- 
schen Haut habe,* worin ihm schon damals die Akademie 
der Wissenschaften beistimmte '^), und worin ihm audi 



*) Schon danuils widerlegten Malonin und Bourgelas die 
Mcinang des La Fosse, und bewiesen, dafs die Krankheit, 
wenn sie durch Ansteclning entsteht, zwar im Anfange ört- 
lich sey, nSralich so lange, bis das Rotzgift durch die Ljmph- 
gefafse ins Biut geführt wird, dafs sie jedoch in dem Falle, 
wenn sie nicht durch Ansteckung, sondern durch andere Ur» 
Sachen entsteht, gleich anfangs ihren Sitz im Blute habe, und 
von ^ hier aus Torziiglich geneigt sey, auf die Nasenschleim- 
haut zu Wirken. (Das topische Nasenleiden steht demnach 
zum Allgemein leiden bald -in ätiologischer, bald in sympto- 
matischer Beziehung.) 



• 



jetst Btodi alle diefemgen, dbl dafifar den NuMn CbnfM 
maligtia eoniagiota und ilmlidie Beneniniiigeii gewählt 
haben, mehr oder weniger beiEostmimen sdidnen (§.li)- 
Ton der Nase ans hat der Rots eine beMmdere Neigon^ 
nadi der Longe hin sidi sa verbreiten (rotaige Laagen- 
entzündnng), eine Erscheinung, die nns nidit anfiEükn kaiui, 
sobald man berücksichtigt, dals die Nase selbst (ah Sili 
des Respirationssinnes) nichts Anderes, als ein Anhnffr 
arffai der Lungen (ein Athmongsorgan des Kxvpk») ist 

Wie die Syphilis vorzugsweise m den Schlingwerk* 
sengen inclinirt, so scheint der Rotz vorzugsweise sa 
Athmungsorganen hinzuneigen, eine Thatsache, die sii 
ans der oben angefiihrten Hyppfhese über die combinirte 
Natur des Rotzes, nach stren^m Gesetzen mathematigcher 
Nothwendigkeit (nämlich aus dem Parallelogramni der 
Krftfle) erklären lassen knöchte. 

Skropheln sowohl, als Syphilis, Qianifestiren sich gern 
am Halse, erstere an den Aufsentheilen des Halses (an 
den unmittelbar unter der Haut gelegem»! Lymphdrüsen), 
letztere im Innern des Halses (an den Mandeln u. s. t7.)> 
Der Rotz, ab eine Indifferenz zwischen Syphilis und Skro- 
pheln, wird daher durch die Kraft des syphilitischen F«> 
tors nach den Schlingwerkzeugen, durch die Kraft des skro- 
phulosen Factors aber nach der Bedeckungshaut des Hai* 
»es hingezogen. Er. hat daher bei diesen, nach entgegen- 
gesetzten Richtungen wirkenden Kräften keinen andern 
Ausweg, als die Diagonale einzuschlagen. In der Diago- 
nalrichtung aber zwischen Schlundkopf und Aufsenseite 
des HalscjS Uegen Kehlkopf, Luftröhre^ und die Verästelun- 
gen der letztem (die Lungen); auch liegt in der, nacb 
oben verlängerten Directiön ' dieser Diagonale die Nasen- 
höhle, gerade wie in der nach oben verlängerten Richtung 
der Schlingwerkzeuge die Mundhöhle liegt: 
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Syphilis SchliDgwerkzenge 




Aabenadte dm Uakes 



§t 29. Aber selbst in der Ei^enthümlichkeit des to* 
pischen Nasenleidens beim Rotse offenbart sieb die Dop« 
pelnatur des letztem, und eine dorcb den Rotz Mrst5rte 
Nase vereint die Qiaraktere d^ syphilitischen und der 
darophulösen Zerstörung in sich. Bekanntlich beginnt eine 
Zerstörung durch syphilitische Uloeration in der Schleim* 
haut der Nase, und verbreitet sich von da auf die Nasen- 
knochen ^ läfst aber in der Regel die Nasenknorpel unan* 
getastet. Eine skrophulöse Zerstörung befolgt (gewöhn-: 
lieh nnter der Form des Herpet rodena) gerade die umge* 
kehrte Richtung; sie geht von der äuJGsem Haut der Nase 
aus und verbreitet sich von da auf die Nasenknorpel, labt 
aber in , der Regel die Knochen unberfihrt Bei dem Sy- 
philitischen collabiren daher die Nasenwurzel und der Na- 
seniücken, die Spitze aber hinterbleibt; bei dem Skrophu- 
iösen dagegen wird die Spitze weggefressen und die Wur- 
zel besteht fort. (Es \existirt kein fleifsiger Schuler Rust's, 
der nicht schon ifts der Form des geringen Ueberbleibsels 
die Ursachen des Nasenmangels auf viele Schritte weit so- 
gleich erkennen sollte, und der noch ein weitwendiges 
Krankenexamen - nöthig hielte.) Anders verhält es sich 
mit d^n* rotzigen Destruction. Sobald sie die oberflächli- 
che Sphäre der Häute verlälst, beschränkt sie sich weder 
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einseitig auf die Knochen, noch einseitig auf die KnorpeV 
sondern sie ergreift beide gemeinschaftlich in ziemlich glei- 
chem Grade. Vermöge ihrer syphilitischen Natur zerstört 
sie die Knochen, yermöge ihrer skrophulösen Natur die 
Knorpel, yermöge ihrer Doppelnatur also Knochen und 
Knorpel. 

c. Beaehimgcn der Rotzkrankheit zu den beiden seitlichen 

Körperhälften. 

. §. 30. So allseitig die Zerstörung des Rotzes erschemt, 
wenn man die yerschiedenen Gewebe betrachtet, aus wel- 
chen ein Organ zusammengesetzt ist (§. 29.), so einseitig 
ist die Zerstörung desselben, wenn man die grölsem Sy- 
steme berücksichtigt, zu welchen sich die einzelnAi Or- 
gane zusammensetzen, und eines der auffallendsten (topo- 
logischen) Symptome des Rotzes ist sein Vorzugspreises 
Gebundenseyn an eine seitliche Körperhälfte. 

§. 31. Die beiden Seiten des Thierkörpers sind im 
Embryonenzustande materiell, im erwachsenen Thiere dy- 
namisch gesondert. In dem froheren Embryonenleben zei- 
gen sich dieselben als 2 besondere Cylinder, welche sich 
kaiun berühren, geschweige mit einander Tcrwachsen sind. 
In den. spätem Perioden des Fötallebens werden- sie ein- 
ander genähert, und verwachsen zuletzt zu einem einzigen 
Organismus. Aber auch bei dem schon gebornen Thiere 
fuhren sie fortwährend in mancher Beziehung ihre vHa 
proprio, gleichsam als letztes Ueberbleibsel der ursprüng- 
lichen Sonderung, und die cicatrisirte Medianlinie bleibt, 
wie die Grenze dieses Eigenlebens, so auch die Isolatorien 
mancher Krankheiten. Verschiedene Organe dersel(>en Seite 
werden afficirt, während hingegen dass<Abe Organ auf der 
andern Seite verschont bleibt. ^ 

Nirgendwo ist dies Yerhältnils deutlicher zu ersehen, 
als beim Rotze. Das eine Nasenloch ergiefet die profnse- 
stc Eiter- pnd Schleimmenge, während das andere trocken 
ist Die eine «Lunge ist in entzündliche Mitleidenschaft 
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^zogen, Tvlhreiid die andere yerschont bleibt. IMe Lympb^ 
drüsen der einen S^te sind angescbwollen, während an 
der anderen k^ine- einzige a£ßcirt wnrde. Ja selbst wenn 
solche Drnsen, die in der Medianlinie des Körpers liegen 
(z. B. die Thyreoidea) afficirt werden, ist oft die eine 
seitliche HSifte krank, die andere gesund. 

§.«32. Diese interessante Erscheinung möchte sich 
vielleicht ans der oft erwähnten Bastardnätur des Rotzes, 
nämlich sowohl ans dem lymphatischen (skropholösen), «Is 
aiis dem membranös-contagiösen «(syphilitischen) Factor 
einigerma&en, wenn auch nicht ganz befriedigend, erklä-* 
ren lassen, indem n&mlich unter den Bildungskrankheiten 
eines Jlieils gerade solche, die den Lymphdrüsen ankle« 
ben, anderen Theils aber die contagiösen Hautkrankhei- 
ten eine gewisse Neigung zur HQlbseitigkeit zu veirathen 
scheinen. * 

Was die Neigung der Lymphdrüsen -Krankheiten zur 
Knseitigkeit anbetrifft, so glaube ich hier zur Bestätigung 
des Factoins blofs an die Drüsenkrankheit von Barbados, 
welche in der Regel nur eine Seite befallt, zur Erklärung 
des Factnms aber an die Beschaffenheit der Centralorgane' 
des Lymphsystems erinnern zu* dürfen. 

Ln Lymphgeföfs- Systeme hat eben sow^ohl, wie im 
höheren Gefäfs- Systeme, eine jede Körperseite ihr beson- 
deres Centralorgan. Das Centralorgan für das linkseitige 
Nerven -System ist die lihke Himhälfte. Das Centralor- 
gan für das rechtseitige Gef^fs- System ist das rechte, für y 
das linkseitige das linke Herz. Das Centralorgan für das 
linkseitige Lymph- System ist der (linke) grofse, für das 
rechtseitige der (rechte) kleine Milchbrustgang. 

Je gesonderter nun aber in irgend einem Systeme das 
rechte Centralorgan von 'dem linken, um so gröber scheint 
auch die Neigung de^elben zu halbseitigen Krankheiten. 
~ Das rechte Herz ist mit dem linken an allen Punkten 
m der innigsten organischen Cohäsion^ Daher gehören 
auch iü der höheren Gefafssphäre halbseitige Krankheiten 



(x. Bi liattseilige Fkhcr) m Ate griUbtot Sdtenheiten. 
Die lieiden seitliehen Himbilflea smd schon ungleich ^ 
Bonderter, eine fi^indaartige (bei dnigen Thieren ksdcheroe) 
Scheidewand tritt »wiseheB beide HalldnigelD, und m 
naeh unten steigen sidhi das eorpuc emttosum und andere 
geringe Commissuren a]s Vereinignngsgebilde. Dalier »ud 
schön halbseitige Nervenkrankheiten häufigere ErBcheinao- 
gen, und wie oft leidet nidit die rechte Seite an Krampf 
wenn die linke an dem gerade entgegengesetzten Zustande, 
der Lähmung, laborirt? — Die beiden Centralorgane des 
Lymph-i^ystems sind noch gesonderter ( indiyidualisirter), 
als die beiden Himhfilften. Weder in oberflächlidierCon- 
tiguität, noch in inniger Conünuität mit einander, mü»' 
den die beiden Milchbrustgänge an zwei gans getrennten 
Orten- in das höhere GefiUs- System^ der eine in die linke, 
der andere in die rechte Schlüsselbein -Vene. — Daher 
haben gerade vermöge dieser grölsem IndividualisiniBg der 
Centralorgane die beiden Parthien des Lymph-Systemes 
auch ein« gesondertes. Eigenleben, mithin auch eiaegroisere 
Möglichkeit zu eigenen Krankheiten, d. h. die Gesammi- 
keit des Lymph^Systeols hat ^ine gröJsere Neigung va 
Einseitigkeit. ^'^ ^ 

Was dagegen die Neigung contagiöser Hautkraokiiei- 
ten zur Einseitigkeit anbetrifft, so dfurfte ich wohl nor auf 
Bach's Grundzüge zu einer Pathologie der ansteckendes 
Krankheiten (HaUe und Berlin 1810. p. 288.) ihinweisen. 
Man will gesehen haben, dais Blattern auf der rechtes 
Seite gehörig veriielen, während sie auf der linken sich 
als modificirte Blattern, oder gar als Varicellen gestalte- 
ten, ja sogar, dafs sich Blattern auf der einen, und Masern 
auf der andern Seite darstellten. Die Zona nimmt £^t 

• / . • TT 

stets, der Pemphigus sehr oft nur eine Seite ein. Die Yao 
eine kommt oft nur in einer Seite zu Stande, und in sol- 
chen Fällen war nicht selten nach mehreren Jahren die 
Nachimpfung an dem Arme, wo sich keine Impfiiarbe 
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xmgte, Ton Brfalg, ii g^gcn «% dem Miiem AvvM^ bfi 4eiii 
die frohere Impfong «BgesclikgeB luKÜe, eifUgk«^ 

Der Rote ist dmeli seiiim akrephnlöseft AmtheO eiae 
LymphdrOsea-Knuddieit^ durdi scinNi sypUlitifleh«! Aa< 
iheil eine oonta^öse Haatkrankheit. Er li^t also aus ^ 
Bern doppelten Gnunde eine gewisäe Neigung zur Binsei^ 
tigkeit, indem er die Bedingungen^ worunter di^Eiinaek* 
tigkeit bei Bilduigskrankheiten gern slaltsijilSmden aehek«!» 
in sich vereinigt. Das riMraugswdse Erkraidcen einer sriU 
liehen Körperhafte beim Rolse (welches jedoeh, wie ioii 
unten nachweisen werde^ lueht in allen Stadien constant 
ist), sieht daher otiit meinw ohesk au%esielUen Hypothese 
iber die nSefaste Ursache des Reises wenigstens nicht m 
Widerqnnche. 

Zur gmägenden Erklfirung dieses PfalnoQiens wäre 
es indessen yon einiger Wichtigkeit, durch vergleichenda 
Beobachtungen Mszumitteln: 

1) ob die redite oder die Unke Seite vorzuf^weiße Enu 
pfingliehkeit för den Rotz zeige (in sote^a sieb hies^ 
ans Yieileieht noch eine Beziehung za gewissen Q^ 
ganen, z. B. zur Leber oder zur MUz, zu den Venen 
oder Arterien, zur SensibiliUit oder zur Irritabilität, 
ergeben möchte); 

2) ob nicht in Fällen, wo die rechte Seite afiGlcirt 
wird, der Rotz eine geringere Ausbreitung im con- 
globirten DtSsen^Systeme zeige, als in den Fällen, 
wo die linke afficirt ist (in so&m nämlich dier rechte 
Milchbrustgang weniger Lymphgeiäise behesrrscht, als 
der linke). 

§. 33. Zuletzt aber verdient noch berücksichtigt zu 
werden', dafs der äufeere Rotz (Hautwurm) ungleidi we- 
niger zur Einseitigkeit hinneigt, als der innere, eine Er* 
Bcheinung, die aus einer Yergleichung beider Haut-Systeme 
leicht erklärlich seyn dürfte. Das Bedeckungshaut-System 
stellt überall ein einziges, durch keine deutliche Median« 
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Jfaiie 'gesondertes 9 sondern ntn* an wimigen SIeQen dmtii 
kleine Aperturen unterbrochenes Gmtinttani dar. Krank- 
heiten der linken Seite finden daher kein ffindemifs, sich 
nach rechts, der rechten kein EEindemÜB, sich nach Ms 
anszubreiten. ^ Das Schleimhaut- System hat dagegen an al- 
len Orten eine grolle Neigung, sich in ein rechtseitiges 
und lilicseitiges zu sondern. Die Urinblase theilt sich in 
den rechten und linken Harnleiter, ^^elche -meder in die 
rechte und linke Niere sich verästeln; die Harn- (und Sa- 
men-) Röhre in eln^ rechtes und link€S VasdrfereM, W- 
che die Grundlage eines rechten und linken Hoden bil- 
den, die Luftröhre in einen rechten und linken Bronchial* 
ast^ 'welche wieder zu einer rechten und linken Lunge an* 
schwellen. Rechtes und linkes< Nasenloch sind durch eine 
swischen^estellte Scheidewand streng abgesondert; alles 
Gesonderte aber hat, wie seine VUm propria^ so auch seine 
eigenen Krankheiten. Wie die linke Niere so . oft entzfia* 
det ist, ohne die rechte in Mitleidenschaft zu ziehen," noii 
wie sich eine rechtseitige Pneumonie nicht ünmer notii- 
wendig auch auf die linke Lunge fortpflanzt^ so kann ancii 
das eine Nasenloch an krankhafter Schleim- und Eiter- 
Erzeugung leiden, während das andere gesund ist 

\ 

IL Noso- Morphologie. 

(Vom seitlichen Verhalten der RotAkrankheh. ) 

§; 34. Es ist eine Eigenthümlichkeit aller binären 
S[rankheitsverbindungen, dafs sie acuter verlaufen, als die, 
, ihnen zum Grunde liegenden, basischen Krankheiten. Wenn 
sich der Scorbnt mit der Syphilis zu einer Doppelkrank- 
heit verbindet, so verliert er eben durch diese Zusammen- 
setzung seinen chronischen Verlauf, und das entstandene 

Product verläuft auf die acuteste Weise als Typhus*)- 

Wenn 

• « 

*) Eine jede acute Krankheit hat ihr Seitenstück unter den cliro- 

oischeo. Nur sind bei dem acuten Tjpus in der Regel meii' 

rere 
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Wenn «Ich das Gallen- oder Fanlfieber mit dem Wedksel» 
fieber znm sogenannten europäischen Sommerfieber (hol* 
ländischen Fieber n. s. w.) cusa^mensel^ty so ▼erliert«(in 
dieser Zwitterbildnng) da6 Wechselfieber seine Intermis^ 
sionen, und wird zunächst durch Aneinanderreihung, dea^ 
nächst durch Verschmelzung der Paroxysmeui Anfeuigs in 
eine IniermUtens subkUratM cum coniiguUaie parox^wtm^ 
rumy endlich in eine IfäermUiena tuUniran» cum conHumi* 
iaie paroxysmcrum umgewandelt (conf. meine Schrift über 
das europäische Sommerfieber, Paderborn bei Wesenefi 
1830.). — Ebenso yerhält es sich audi bei der Zusammen* 
Setzung der Skropheln und der Syphilis. Das Product 
dieser Zusammensetzung (der Rotz) rerläuft acuter, ab 
die einzelnen Fact<Mren (die Skropheln und die Venerie), 
wenn sie isolirt vorkommen. Daher föfart der Rotz in 
der Regel (wenigstens im Anfange und am Ende) I^iebeiv 
bewegungen mit sich; daher ist sein Contagium^ wie es 
scheint, etwas weniges flüchtiger als das der Syphilis; 
daher fuhrt ^ schneller zum Tode, als Syphilis und Skro- 
pheln, daher befolgt er auch, worauf ich unten (§r. 36.) 
mrackkonunen werde,' oft liiehr die den acuten Krankheit 
ten (und den Epidemien) zukommende Richtung einer 
Winkellinie, als die den chronischen Kranklieiten (und 
den Endemien) angehörige lÜchtung einer Wellenlinie. 

§. 35. Skropheln scheinen die eigentlich basische Ele* 
mentar-Krankheit des Rotzes zu seyn. Die Syphilis ist 



rere Kmnkheits formen zasammengeschmolzen, während sie 
beim cfcroaischen Tjpos mehr isolirt TOrkommen. Der Tj« 
phat s. ft. i&t glüicLsam nar als eine acnt gewordene Syn- 
these des Scorbutes and der SjphiUs zu betrachten. Der 
Scorbat ist nidits Anderes, als der chronisch protrahirte pu- 
tride Factor des Typhus, die Syphilis nichts Anderes, als der 
selbstatändi^ gewordene und chronisch in die Länge geso- 
gene, contagiöse Factor des Typhns. Daher glichen Geschwüre, 
wekhe man auf den' Schleimhinten der am Typhus Verstor- 
benen angetroffen hat, ganz den syphilitischen. 

MoxpkoL IL 9 
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fainKugekoiiunnie, mit diesier zu einem Doppelo^ni»- 
Hnis verBchmoizene, — weslialb auch sehr häufig die Dnue 
in Rotz, B^r selten aber der Rotz in Druse (Letzteres nur 
in Folge einer retrogressiven Metamorphose, d. h. bei Au- 
i|iheniDg ZOT Genesung) übergeht. 

Bian kajm sich daher die Druse auch als einea nie- 
dem Crraid des Rotzes j^sls mne Bildungshemmong d« 
Rotzei im niedrigsten Stadio} Torstellen, und es ist kein 
Rotjt denkbar, er mu£i erst die Druse als niedere Stnfe 
durchwandert haben, ebea so wenig, als ein schuppiges 
llxanthem denkbar ist, welches nicht zuerst die unter ihm 
stehenden Stufen der Papeln imd Fledcen (oder Bissen 
oder Knoten) angedeutet hätte. 

Ist die Druse ein niederes Stadium des Rotzes, so b& 
durfte es auch keiner besondem, unterscheidenden Benenn 
nung, und Trenn demselben öeit Joan Fayserus Zeiten 
stets unter einem eigenen Namen in den nooologiscben 
Systemen ein besonderer, rom Rotze gesonderter Platz an* 
gewiesen wurde , ^ beruhet dieses auf einer Eigenthüm- 
lichkeit der bisherigen Ki*ankheitsfehre, welclif so sehr 
geneigt ist, eine und dieselbe Krankheit, je nachdem »e 
bald auf diesem, bald auf jenem Stadio ihrer £ntwiek& 
lung gehemmt erscheint, mit verschiedenen Namen zu b^ 
legen, und die verschiedenen Stadien eines groisem Krank- 
heitsprocesses als besondere, fär sich bestehende Krankhei- 
ten SU betrachten (conf. 3tes Buch). 

§. 36. Dieses niedere Stadium des Rotzes (die Drose) 
wird nun aber entweder sehr schnell und kaum merklich 
durchlaufen, ao zwar, dafs sich der Rotz schon in weni- 
gen Krankheitsitochen in seiner ganzen Ausbildung mani- 
festirt; oder es geschieht der Ucibergang höchst allmXhlig, 
so zwar 9 dafs die einzelnen transitorischen Stufen 1) als 
sogenannte bedenkliche Druse, 2) verdächjtige Druse, 3) 
bösartigie Druse, deutlich in die Augen fidlen. . Hierauf be- 
rahat der Unterschied des dusreh Ansteckung entstandenen 
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Rotzes imd des sogenannten ttr^r&n^chen, iohne voilier- 
gegangene Infcction von selbstx erzengten. 

Die Selbstentwickehmg dea Rotzes ohne Torhe^gan- 
gene Ansteckong zeigt sich inunor als eine unverkennbare, 
fast sonnenklare Hervorbildnng ans der Dntse, und ge- 
8chie]it dadurch, dafs der syphilitische Antheil der Druse 
aüniählig zunimmt, und sich bestrebt, mit dem skrophulö- 
sen ins Gleichgewicht zu kommen. Dieses Gleichgewicht 
ist da, sobald die Druse den Charakter der verdächtigen 
erlangt hat. Bevor sie aber das Gleichgewicht erreicht, 
hat sie erst eine niedere Mittelstufe, welche die Thier- 
ärzte bedenkliche Druse' zu nennen pflegen (und welche 
etwa Scrof^mlo-syphiiis^ 9ubscrophJosa zu nennen seyn 
dürfte), zu dnrch^vandem. Nach erreichtem Gleichgewichte 
tritt selten ein Stillstand ein, sondern die verschlagene 
]>nise verändert sich in der Art, dals der syphilitische 
Factor, welcher früher den skrophulösen Mols relativ ver» 
drängt hatte, jetzt auch anfingt,- eine absolute Präponde- 
ranz über den ersten zu erlangen. Die Wagschale schlägt 
daher gern nach erlangtem Gldchgewidite auf die andere 
Seite hinüber, und so' entsteht wiedor nach einer mittlem 
Uebergangsstufe, welche die Thierärzte mit dem Namen 
der bösartigen Druse, oder des Steinkropfes (Scrcpkuio^ 
Syphilis sub^i/phüitica) zu belegen pflegen, endlidi der voll- 
kommene Rotz. 

Gleichgewicht 
ve^chtigeDruse 
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S Bedriiklicbe Dmse / ^ \ >!> B6sartig« Drase |{ 
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Der'(Ton selbst entstandene) Rotz befolgt daher in 
seinem Verlaufe die Richtnng einer Winkellinie (§.34.), 
nnd besteht aus . eiiaer . aufsteigenden und einer absteigen. 
den Hälfte. Die aufsteigende Hälfte beginnt mit der ein- 
&chen Druse, durchläuft das Stadium der bedenklickn 
Druse, und endigt mit der verdächtigen Druse (d. h. mit 
völlig herg^telltem Aeqi^ilibrio zwischen dem skropholösen 
und syphilitischen Factor). Von hiw aus aber biegt der 
Krankheitsproceb in entgegengesetzter Riditung um. Wie 
ill der au&teigenden Hälfte die Skrophcln vorherrschten^ 
so prftdominirt jetzt die Syphilis. Die absteigende Hälfte 
Angt in demselben Apex an, worin die aufsteigende en- 
dete^ nämlich in der verdächtigen Druse^ durehläufi du 
Stadium der bösartigen Druse, und endet im vollendeten 
Rotze. 

?fe ~ - ^ 

^^ { U Stadlom 28 Sudiom 3s Stadiom 

3/ ' 

& » i Druse . verdächtige Drasa Rotz 




Is UntersUdiimi 2s Unterstadiom 3s Untentadion 

- a) aufsteigende Krankheitsfallfte. 
einfache Drose bedenklidie Dnue verdächtige Dnue 

&) absteigende Krankh^itshälfte. 
TerdSchtige Druse bösartige Druse Rotz. 

Die verdächtige Druse Ist daher als Neutralität zwi- 
schen einfiaicher Druse und .vollkommenem Rotz, die be- 
denkliche Drfise als Neutralität zwischen einfacher Druse 
und verdächtiger Druse, die bösartige Druse als Neutrali- 
tät zwischen vei^dächtiger Druse und vollkommenem Rott 
zu betrachten; und so wiederholt sich der gröfsere Gegen- 
satz zwischen Druse und Rotz auch im verjüngten Mals- 
stabe an den isolirt betrachteten beiden Hälften (an der 
au&teigenden Hälfte als Gegensatz zwischen einfieicher und 
verdächtiger Druse, an der absteigenden als Gegensatz zwi' 
sehen verdächtiger Druse und vollkommenem Rotz), gerade 
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wie (um mich wieder eines schon oft gebraachten Bei- 
spiels zu bMienen) der abgebrochene Nordpol eines Mii- 
gneten wieder einen vollkommenen^agneten Vorstellt und 
auch ^inen Südpol zeigt 



I 



«) Adsteigeade KmUmtAsU^. 






I 



«■■■»■> » ■ 



■»»«»■ y i«i m »— — »— « 



Mi« 



mmmtmmmtmmmmm 



b) Absteigende Kran]EbeiUb(Aftis. 

» 

'S « 

MS «9 

Ja «e 



+ 




t t 



134 

• 

§. 37. I>bie8 yerMItniA der duMhimi Stadien n 
einander (auf dessen richtige AnfÜMs i ing bei der ii^ frage 
«tehenden Symptomatologie Vieles ankommeii möchte) lie- 
fse sich nun arithmetisch ungefähr aul folgende Weise aus- 
drücken: 

Man nehme an d$e Dmse r= d\ den Rotz = r, so 
würde 

<l + r ' 
die verdächtige Druse = — «"^ = t <* + 4 »1 

d 4-. r 
die bedenkliche Druse = d* -j ^--- = f <l -f* i '^ 

die bösartige Druse =: — k (-r = ^ d + i' 

, , ■ — ? — ' '.' 

Bezeichnet man nun die Syphilis mit 8, und die Skro- 
pheln mit «, und nimmt man (nifeh dem YorhergehendeD) 
an, dais der Gehalt an Syphilis im eigentlichen Rotze um 
so viel den Gehalt an Skropheln überwiege, als. in- der 
ein£Eichen Druse der skrophulöse Factor über den ßypbiü- 
tischen vorherrscht, dafs also nngeföhr der Rotz = i ^ 
-j" i. ^9 die Druse dagegen == ^ iS -f- | «, so würden 
die verdächtig« Druse = j S -f« j * +,i S +J 2 

2 

= i. Ä + |i ♦ =x i Ä + i #, 

die bedenkJiche-Druse = t« + i « X 4 + T^+T* 

X i = 3&+^^+3^+t * = tV ä + il« = f^ 

16"^-^ 

+ 1*. 

die bösartige Druse = ^S + J» X i + t^+T* 

XI = lS + 3* + 9^ + 3^ = ii8+ yV^ == f^ 

16 

lauter Vediältnisfife, deren Richtigkeit, sich auch durdi fol- 
gendes Schema gpomeirisch nachweisen lä&t. 
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Nachdem also durch ^ diese PrSmissen die Feststel- ' 
lang hestimmier Stadien der Rotzkrankheit ^im weitem 
Sinne) versucht -worde, dürfte es nun rerstattet seyn^ zur . 
näheren diagnostischen Be8chi*eibaiig der einzelnen Stadien 
selbst überzugehen. 



Erstes Stadium der Rotzkrankbeit. 
Stadium der vorherrschenden Skrophulösis. 

(Embehe Drase.) 

/ 

§. 38. Kurze pathognomonische Charakteristik: Mem^ 

hranarum wncasarum^ respiratUmis Organa dbduceniiwmy ir* 

rUaiio subh^ammaioria» Avcia mucis wcretio, GlanduF- 

Uurum lympMicarwm iumor in/UtmmaiQriu»» Febris tmao- 

rum ^ynochica. *— . ^ 
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Da cBeses Stadium des Rotzes in der Regel mit ge* 
lindem Gefiifsfieber begleitet ist, iftid besonder» die imieren 
Schleimhautüberzüge der Reqiirations- Organe in Ansprach 
jlimmt, so wird es gewöhnlich als ein kataiThalisdies Lei* 
den betrachtet Da es sich aber durch die fast constante 
Vergesellschaftung mit einer Anschwellung der benachbar- 
ten Lymphdrüsen nicht nur Tom Katan'he der Mensclien, 
. sondern a]ich von dem der . Wiederkäuer, womit es auf 
den ersten Blick grofse Aehnlichkeit hat, unterscheidet, 
da' es, wenn auch nicht immer, doch sehr oft, sich selbst 
überlassen, in die bösartigeren Formen der Druse und des 
eigentlich sogenannten Rotzes übergeht, so ist wohl nichts 
natürlicher, als die angeblich katarrhalische AfFection der 
Schleimhäiite für skrophulös zu halten, und das Ganze als 
die erste Anlage zu einem künftig möglichen Rotze zu be- 
trachten. Das noch rein pituitöse, niemals eitrige Secre- 
tum der Schleimhäute beweiset deutlich, dais in diesem 
Zeiträume der skrophulose Antheil der Krankheit noch pra- 
ponderire, jedoch ist auch der syphilitische Antheil bei 
dem schon obwaltenden Ansteckungsvermögen nicht ganz 
verkennbar ^ imd wie beim Menschen der Tripper zum 
Schanker, so verhält räch beim Pferde dies Stadium ziun 
eigentlichen Rotze. Die Blennorrhoe aus der Nase des 
Pferdes ist nur dem Orte nach^ nicht dem Wesen nadi, 
von der . JBlennorrhoea urethrae des Menschen verschieden, 
und die Anschwellung der Ganaschen- u. s. w. Drüsen ist 
den Bubonen vergleichbar. 

§. 39. Wie nun aber in der Natur alles Grölsere im 
Kleineren wiederkehrt, und wie jede Haupteintheilung in 
der Unterabtheilung nur im verjüngten Maafsstabe wieder- 
holt wird, so zerfällt auf eine ähnliche Weise, vde der 
Rotz durch sein bald vorherrschendes Drüsenleiden, bald 
Torherrschendes Hautleiden in 2 Hauptabtheifamgen, die 
Druse und den eigentlichen Rotz,' zerfiel, so auch die Druse 
selbst wieder in 2 Unterabtheilungen, in die eigentliche 
Druse und den sogenannten Strengel (Scrophuh'S}i^iüU 
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p^endo'^eaiarrhtB). Letzterer eiieidet Tdeder nacb* seiner 
Terscy^enen Extensität 2 Bauptmodifieationen, von de- 
nen die eine tnit dem Namen des einfachen Strengeis, die 
andere mit dem iNamen der Keiüsncht belegt ist 

§• 40.* Da jedoch die Krankheit in der Regel Ton 
den Hauten ausgeht, nnd erst secimdär; bald früher, bald 
später die Drusen in Mitleidenschaft sieht, so kann man 
dch das erste Hauptstadium wieder als aus 3 Unterstadien 
oder Graden zusammengesetzt vorstellen: 

1) aus dem Unterstadiö der rorwaltenden Nasen- Affec- 
tion (ein£icher Strenget); 

2) ans dem Unterstadiö der anfangenden Ausbreitung 
(Kehlsucht); 

3) ans dem Unterstadiö des Allgemeinleidens (eigentli- 
che Druse). 

D^ erste Grad hat eine gewisse, nicht in Abrede zu 
«teilende Aehnlichkeit mit einer Katarrhal -AfTection, na- 
mentlich mit dem Katarrhalfieber der Wiederkäuer, wes- 
lialb auch einige Thierärzte annahmen, dafs der Rotz den^ 
Bisulcis mit den Solidungulis gemein sey. Er wird durch 
folgende Symptome bezeichnet: 

Unter einem gelinden, öfters wiederkehrenden und mit 
leichter Fieberhitze altemirenden Schüttelfrost, einem ziem- 
lich frequenten Pulse und beschleunigtem Athem, wird die 
Schneidersche. Haut sehr geröthet, die Temperatur dersel- 
ben erhöhet; die Absonderung^ dagegen Anfangs vermindert. 
Diese entzündliche Affection der Nasenschleimhaut (Cb- 
ryxa) theilt sich zunächst der benachbarten, durch Veiinit- 
telung der l*hränenkanäldien und des Thränensacks im le- 
bendigsten Consensns mit ihr stehenden Conjunctiva der 
Augenlieder und des Augapfels mit, welche ebenfiedls sehr 
geröthet wird, zieht aber auch andere absondernde Ober- 
flächen in innige Aütleidenschaft. Die Hautausdünstung 
wird vermindert, der Mist trocken, der Urin sparsam, stark 
tingirt, wiewohl durchsichtig. Am 3ten oder 4ten Tage 
tritt die fiiiher unterdrückte Absonderung, der Nasenschl ei m - 



iMiKt vm 80 krSfti^t hervor; ans den, Naseiil&elwni li^ 
eine Anfangs «ehr dtene^ wäasrige (i^v^rhaft seröse) flu* 
»gkdt, welche ia den .päte«« T^ immr vermdrt 
wird, aber im directeA Yerliiltntase seiiriBr Vendebrang andi 
eine QuaUtätsomwandlong erleidet, and zuletzt die Consi- 
stenz eines zähen Schleimes annimnit. 

Schon in dieser Beziehung der Con«»teB2 des Schlei- 
mes %u seiner QuantitSt sdieint ein nicht unweseotlidies 
Unterscheidungszeidien vom Katarriie zu liegeh. Ben 
Katarrh sieht nfimlidi die jedesmalige Diditigkmt des 
Schleimes im reciproken Verhältnisse zur Menge, d.h. der 
Schkim wird um so häofi^ abgesoodest, je düniiflässifer 
er ist, und umgekehrt; hier aber hält die Cohsistenz-Za- 
und Abnahme gleichen Schritt mit der Quantitifts-Za- imd 
Abnahme. 

Gleichzeitig mit dem Feuchtwerdea der Nase &ogea 
auch die Augen an zu tl^änen. Dabei aber TenchvnB* 
det die Munterkeit und Frefslust der Pferde nie yoUeBda^ 
wiewoh} nicht selten eine eigene Perversität des Appeti- 
tes wahrgenommen wird (das Pferd lälst z. B. den 1M& 
liegen, und bevorzugt augenseheinlich das Heu, und soeb 
mehr das Stroh, fiHLbt, daher die Streue). -— 

Im zweiten Grade (welcher jedodi oft sehr «chnell 
durchlaufen und scheinbar «berspningen wird) TorläM das 
subinflammatwische Leiden die GrenziNi der Nase, «ad ve^ 
breitet «ich über den Rachen auf die inneren SohleimhauV 
Überzüge der Athmungsorgane. Es entstehen nun imter 
gleichzeitig erhöhetem Fieber die Symp^cmie einer gelin- 
den To^sillitis (Schlingbeschwerden), Laryngitis (Heiser- 
keit)^ Tracheitia und Bronchitis (Husti», An&ngs trocken 
und schmerzhaft) dann locker und mit häufigem^ Schleint- 
auswnrie). ZugkiidL. 8e%t sich eine mäfsige Gesekniilfit 
der benadhbarten. Kehlgangft-Drfisen, welche derch i^ 
eihdhete Wlbrme und durch die Empfindlidiknit bei der 
Berührung einen entzündlichen Charakter nisht ▼erkenne' 
lätt. — 



139 

in dritte» Grade tritt das Drüsenleiden immer «nf« 
fallender kerwr, das Sehleimhantleiden tritt daher (we- 
nigstens lelatiT) eurdck. Die Krankheit hat )etst deatli^ 
ihre katarrhalische Maske abgelegt, nnd zeigt dentlicher 
als firäher ihre Skn^helähnlichkeit Audh beschränkt sich 
der Krankheitssxts nicht immer auf die "den Respirations- 
Organen benaehharten Drüsen (in wekhem Falk man- das 
Leiden Kropf [Ser^^phuh^syphilia topica] nennt), sondern 
oH. werdfen auch entferntere Lymphdrüsen mit in Anspruch 
genomaden. Anch an weit aUiegenden K4rpertheilen, x. 
B. am Gesdröte^ an den Hintersehenkeln,. an den Fessd« 
gelenken (dmsige Mauke) bilden sich entweder nach den 
Gesetzen des Consensns (bei gleichzeitig fortbestehenden 
Anschwelhmgen der K«hlgaiigsdriiseii), oder naeh den Ge- 
setzen des Antagonismus (nach dem Verschwinden der 
Drüsengeschwülste, am Kehlgange Beulen und lymphati- 
sche Anschwellungen (wandernde Druse, — verschlagene 
Druse; Scropkuio~9igpkÜis aonsensuaiis , — Scrophtdo^sy' 

Diese Drüsenentzündungen^ werden entweder •) im 
günstigen Falle (durch die Uofse Natur*, oder durch die 
Ku^sthülfe) unter gleichzeitiger kritischer Entscheidung 
des begleitenden Geföfsfiebera yerihrilty oder sie fangen an,. 
h} in (chronische) YeshlMmgy oder aueh, wiewohl selte- 
ner,, in Eitearung überzugehen (chronische I>rase). 

m 

üeber^ang zmn zweiten Stadio. 

(Beienkliche Druse.) 

§. 41. Im ktzien Falle fimgen dk DHisengeschwül- 
ste an, ihre erhdbete Wärme und Empfindlichkeit zn ver- 
lieren, nad; werden, entweder hfcrter^ oder lasse» deuüidie 
Flnctuatien. eiMr «ithidtenen Flüssigkeit föhl«ri. Der bis- 
her gleichförmige, dkklidi se^kimige NasenausUnfft wird 
jetzt; in einea unf^dUSermigei^ gkichsam geronnenen um^. 
ys^Kc^detti nnd &h»elt( einer wissrig^aij VMisBy worin bald 
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flockig- wolkige, bald kSseartig-klümprige' Hassen sdiwim- 
men. Die Nasenschleimhaut, so weil man sie sehen kann, 
ist nun nicht mehr, wie früher, überall gleichmälsig gerö- 
thet, sondern auf einer blassen Grundlage ziehen sich nnr 
einzelne zerstreute Gefalsbündel^in, welche sich an eini* 
gen Stellen in schmutzig -rothe, rundliche Flecken (ttt^ani- 
fnaiio tUceraaa) vereinigen. Hierdurch bekommt die Schleim- 
haut ein gestreiftes und getupftes Anseheii. Die Tlüerärzie 
beginnen jetzt, an den Rotz zu denken, nennen diesen Zu- 
stand „bedenkliche^, und concediren stillschweigend, dals 
Druse und Rotz mehr in gradug als in modo verschie- 
den seyen. 



Zweites Stadium der Rotzkrankheit. . 

Stadium des GIdchgewichts zwischen Skropheln und 

Syphilis. 

(Verdächtige Dmse.) 

§. 42. Kurze pViihognomonische Charakteristik : Me»- 
hranarum mucosarumy resphrtäUmis Organa ahäncenOmHf 
vlceraiio scrophuhso^&yphilUica (Pyogenena in noriftw)- 
Giandularum Ufmphattcaram vd sderosis vel pyosia» Unir 
kUeraUias. Vagot^m febria vix tUku 

Das zweite Stadium verhält sich zum ersten, wie 
Schleimhaut-Verschwärung zur Schleimhaut-Entzündongf 
wie Eiter- und Jauche -Erzeugung zur krankhaften Schleim- 
bildung, wie die vollendeten Ausgänge der Drüsenentzon- 
düng zur Adenitis selbst. Der in dem vorigen Stadio 
kaum bemerkbare syphilitische Erankheits- Factor hat sich 
zu dem Grade hervorgebildet, ^is er in ziemlichem Gleich- 
gewichte dem skrophulösen gegenüber steht Eine Folge 
davon ist, dais das Schleimhautleiden, welches früher, ent- 
sprechend seiner vorzugsweise skrophulösen Natur, mehr rein 
blennorrhoisch 4var, jetzt zwei Schritte weitei^ gdit, und 
durch die krankhafte Eitererzeugung zur 'Jaucheabsonde- 
rung sich hervorbildet. Die ausfliefsende Materie wird 
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sehr klebrig, und Uhigt sich deshalb an die NasenlSeber- 
rfinder in Gestalt ^es scbmntzigen Sehorfes. Das genauer 
untersuchende Ange bemerkt an den sichtbaren Stellen der 
inneren Nasenhöhle kleine, meistens ans geplatzten Eiter- 
bläschen hervorgegangene Geschwüre, welche in ihrer 
ganzen Bildung das genaue Mittel halten zwischen skro- 
phulösen und syplalitischen Yerschwärungen, und nament- 
lich dnich ihre rundliche Form, ihren blassen, speckichten 
Grund, ihre callösen Ränder, so wie auch durch eine Art 
von Locomotivität (Yemarbung an einer, und Ausdehnung 
an d6r andern Seite), so wenig ihre venerische Natur ver« 
leugnen, dais sie vielmehr schon früh bei den Thierärzten 
die Benennung Chancres veranlagten. Eine natürliche Folge 
dieser Helcogenesis ist auch die stinkende BeschafTenheit des 
Athems, welche sich jetzt einstellt, und dem Athem eines 
an der 0«iwtia typhÜUica Leidenden Shnelt. Vernarben die 
Geschwüre, so tragen selbst die zurückbleibenden, rundhchen^ 
strahlen- oder sternförmigen, blassen Schwielen noch deat- 
Jich das Gepräge eines vormals da gewesenen, halb veneri- 
schen, halb skrophulösen Gescliwurchens. — Die bald ver- 
schiebbaren, bald festsitzenden Drüsengeschwülste sind jetzt 
£iist ganz unempfindlich geworden, haben dabei in den mei- 
sten Fällen eine sehr ausgezeichnete Härte, oder zeigen in 
seltneren Fällen eine entschiedene Neigung, in Vereiterung 
überzugehen. 

Erst in diesem Stadio tritt das bereits oben (§. 30 
u. f.) erwähnte, entschiedene Uebergevncht der einen seit- 
lichen Kdrperhälfte über die andere eiif, gerade als ob eine 
Asymmetrie im Krankheitssitze erst, dann stattfinden sollte, 
wenn das vollkommenste Aequilibrium in der Krankhßits- 
mischung erreicht ist. So lange noch der skrophulüse Fac- 
tor über den syphilitischen präponderirte, war die Krank- 
heitsverbreitnng ziemlich gleichförmig. Bei dem einfachen 
Strengel Tiaren in der Regel beide Nasenlöcher, bei der 
Kehlsucht in der Regel die beiderseitigen Bronchialäste, 
bei der gutartigen Druse beiderseitige Lymphdrüsen afBcirt 



Jetzt aber kommt der Sdtlenn- und Eiter&ii6!Iil& entw«: 
der nur ans einem Naeenloehe, oder doch wenigstens aas 
einem ungleich hSnfiger, als ans dem andern. Die Mitiei- 
densdiaft der Langen wird vorzugsweise auf die eine con- 
centrirt, dagegen von der andern abgezogen, und das Dru- 
senleicben der einen Seite wird überwi^end über das der 
entgegengesetzten. 

Ba nun in diesem Stadio statt der Entzündungszn- 
fiUle der Torigen Stadien Tielmehr die Atisgangskrankhei- 
ten dieser Entzündungen hervortreten, so nimmt das Ganze 
eine mehr vegetative (chronische) Physiognomie an. Da- 
her tritt auch das in dem vorigen Stadio bemerkte Rei^ 
fieber jetzt zurück, und die Krankheit geht ohne bemerk« 
liehe Mitleidenschaft des höheren GefÜls-Siystemes ihren 
ruhigen Gang im Lymph- Systeme fort, und fSngt auch 
schon an, der angewandten Kunsthülfe hartnäckig zu troi- 
zen. — Nur in soldien Fällen, wo entweder a) eine tüch- 
tige Parihie Eiters resorbirt, oder wo b) ein anderes Or- 
gan von Neuem in Mitleidenschaft geasogen wird, zeigen 
sich ephemere Fiebarbewegungen. 



tJebergang zum dritten Stadio. 

(Bösartige Drus«.) 

§. 43. Aber nicht lange verweilt die Krankheit auf 
dem Mittelpunkte des Gleichgewichts. In einer steten M& 
tamorphose (und nie im Stillstande) be^ffen, entwickelt 
sie 'sich jetzt nach einer, anderen Seite. Der syphilitische 
Factor, gleichsam unzufrieden, dem skrophulöseii in glei- 
cher Intensität gegenüber zu stehen, sucht sidi jetzt die 
Oberherrschaft über den letztem anzueignen. Das hel- 
co tische Schleimhautleiden nimmt immer mehr über- 
hand über das ein&ch bleu norrhois che, und das Ueber- 
gewicht der einen seitlichen K5rperhl^fte üb^ die andere 
wird immer entschiedener. In den, Geschwüren selbst ma- 

m 

ni&stirt sich der syphilitisdie Charakter immer deutlidier. 



Die rfiimBc^ Ansbnntiing dcndlwi wifd wdfiiiipireMJiwp* 
Wahrend sie früher klein, daher griee* und hineihntieh 
waren^ baden ne jetzt amge br e it ele Brasionen. Sieh nicht 
auf die Schleimhlnle der Naae heschrihikend, nehmen sie 
auch die inneren Bekleidungen der Stirn«* nnd ObeAiefcr* 
höhieu eben so gat, wie die Brondiialaste, in Anqpmch« 
Dabei werden die von der Yerscbwämng Tersdiont ge-' 
bliebenen Schleimhaniparthien immer welker nnd miikfar« 
biger, der ansflieCsende Sdileim. immer tiher nnd trfiber, 
bald ins Weüslidie, Gelbliche, Giteliche, bald hm Granei, 
bald ins Brfinnliche spielend. Die Drnsengesdiwölste wer» 
den, falls sie nicht in Eiterung übergegangen seyn sollten, 
immer härter. Aufcerdem deutet schon die oberflSehliche 
Ansicht des Pferdes überhaupt, insbesondere aber sein strup- 
piges Haar, sein dSteks beschwerliches Athmen, bei weL* 
cliem ein immer dentlicheres Schnaufen hörbar wird, seine 
grolse Hinftlligkeit und die aHmihlig gänzlich geschivun- 
dcne Frelslost airf ein tiefives Mitleiden des gesammten 
Organismus. - 



Drittes Stadinm der Rotzkrankheit«' 

Stadioro der Torherrschenden Syphilis. 

(Yollkoinmener Rotz.) 

§. 44. Kurze pathognomouische Charakteristik: Mi 
hnnarum fnucosarum, reapknHimis orgoim cMwxuihtm, 
vlceraüo 9€ropkuioMi'9fphWiica. Gätium naris ami carieß 
mänecrt^ßis^ nee non cariiiagmum Jevasiaiio ulcerosa. Um» 
kderalUam vik conäians, DtftraHa universaUe* Fehris vo- 
iorum mm puMda eeu hedica* 

Wie die vorbUdliche Mögüchl^eit zur Wiiklichkeit, 
SS verhält si<^ die bösartige Druse zum yolleudeten Rotze« 
Bas Uebergewicht des syphilitischen Factors über den skro- 
phaldsen, welches bei ersterer blob yersucht wurde, ist 
im letzteren vollendet. Daher verläikt die Krankheit die 
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ihr firaher angelesenen Grenzeil der ScUeimUhite vd 
LympbdruBen, und pflanzt sich tiefer anf das Knocheng^ 
webe fort. Dieselbe geschwfirige Metamorphose, welclie 
sich früher blofs ^of der Schpeiderschen Haut als Cbao< 
ker zei^e, offenbart sich jetzt auch in den Nasenknocbeo, 
oft' auch in den Knochenplättchen der .Oberkiefer- ond 
Stu*nhdhlen als Garies, welche später in Nekrose übergehL 
Der Nasenausflufs wird jetzt im höchsten Grade übelrie- 
chend, sehr trübe, bald aschgrau, bald * bräunlich, die sil- 
bwne Sonde schwarz färbend. Später wird er oft (wegen 
corrodirtcr Gefäls Wandungen) mit Blutstreifen und scbTün- 
lichen Körnern von aufgelöster Knochensubstanz, zuweilen 
auch mit grölseren Kpochensplittem oder Knochenplatt« 
eben yermengt (nekrotischer Eiter), verliert in solcben 
Fällen dann nicht selten wieder seihen widrigen Gerächt 
und hört auf, auf das Metall zu reagiren. 

Aber, auch die Knorpel bleiben nicht ganz verschoat. 
Denn der skrophuföse Factor, obschon er unterdrückt ist, 
so ist ' er' ^doch nicht ganz untliätig geworden und vm 
Schweigen gebracht, sondern während die Syphilis in den 
Knochen wüthet, ist er mit den Knorpeln beschäftigt- 
Eine endliche Folge dieser knochigen und cartilaginösea 
Yerschwärung ist die völlige Zeratörung der Nasensdieide* 
wand, und vermittelst dieser Zerstörung eine Fortsetznog 
auf die andere (gesunde) Seite, wodurch das bis daliio 
einseitige Uebel zu einem aikeitigen wird, also auf ff- 

• 

wisse Weise wieder dahin zurückkehrt, von wo es aus- 
gegangen. Die Einseitigkeit des Nasenleidens scheint da- 
her vorzugsweise eine Eigenthümlichkeit des zweiten Sta- 
diums zu seyn^ mdem nämlich sowohl in dem allerletztea 
Zeiträume des Rotzes, als beim an&ngeuden Strengel, ^^^ 
Seiten aflicirt zu seyn pflegen. 

Dabei wird das kachektische und kakochymische All- 
gemeinleiden immer deutlicher. Die Haare sträuben sich 
immer mehrl Verschiedene Knochen werden aufgelockert^ 

die Respiration wird immer beschwerlicher, der Ha^ich 

übel- 
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übehiechender und dem Hauche der Syphilitischen fihnli- 
eher. An verschiedenen Stellen des Körpers, besonders 
an den Augenliedem, am Schlauche, Hodensacke und an 
den Füfsen zeigen sich Bdematöse Geschwülste. Aus der 
Harnröhre iliefst ein wahrhaft tripperartiger Schleim. ' Die 
Leistendrüsen schwellen an und verhörten, die Ernährung 
wird beschränkt, die Abzehrung aufifallend, bis endlich die 
immer ^kräftiger hervortretenden Zufölle eines fauligen, oder 
(was hliufiger der Fall ist) eines hektischen Fiebers die 
nahe Auflösung prognosticiren. 

Das Ende eines jeden Lebensprocesses gleicht immer 
in manchen Beziehungen seinem Anfange; so aui;h beim 
Krankheitsprocesse überhaupt, und beim Rotze insbeson* 
dere. Daher finden wir im letzten Stadio des Rotzes nicht 
nur die Unilateralität aufgehoben, sondern auch das GefiÜs-^ 
fieber, welches wir das erste Stadium begleiten, im zwei- 
ten dagegen schwinden sahen, wird jetzt wieder geboren, 
jedoch in w^esentlich veränderter Form. Wie das erste 
Stadium unter einem synochischen 'Fieber ins Leiben ^t, 
80 geht das letzte unter einem adynamischen (hektischen) 
dem Tode entgegen. Zwischen dem synochischen und ady- 
nami^chen Fieber liegt aber die Fieberlosigkeit des zwei- 
ten Stadiums als nothwendiges Ausgli^ichungsding in der 
Mitte. 



III. Beüehungßn der Noso -Topographie zur Noso-^ 

Morphologie. 

S. 45. Der verschiedene Krankheitssitz Iiat auf die 
verschiedene Krankheitsentwickelung den anerkanntesten 
Einflufs, und nach ihm ist nicht nur 

1) die Dauer der Krankheit überhaupt, sondern auch 

2) die relative Dauer der 3 besonderen Stadien 
den mannichfaltig^ten Abänderungen uifterworfen. 

Was die Dauer der Krankheit überhaupt betrifft, so 
verläuft dieselbe 

Moipkol. II. 10 
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«)'bei jimgen Pferden, weldie noch nicht gedrost ha- 
ben, ^schnePer und unter heftiger^i Fieberbewegim- 
gen, bei erwachsenen langsamer, und unter oft an-* 
scheinend gutem Allgemeinbefinden; 
V) beim Esel, MauUhier und Maulesel unvergleichlich 
schneller, als beün Pferde; zugleich ynrd sie durch 
rotzige (brandige) Lungenentzündung und . rasdi 
überhand nehmende Verwüstungen in den Luflgän- 
gen weit früher yerderblifth. 
Auch die verhSltnifsmäbige Länge der drei oben be- 
sdirielfenen Stadien ist im concreten Falle «ehi? verschie- 
den. Die ersten Stadien werden bald- schnell durchlaufen, 
und schf^inbar überspirungen,, und am längsten veirweUt die 
Krankheit auf dem letzten Stadlo; bald werden die ersten 
Stadien chronisch protrahirt, und die Krankheit bleibt auf 
dieser Entwickelungsstufe gehemmt bis zum Lebensende 
oder bis zur erfolgenden Heilung, oder erst kurz vor dem 
Tode erreicht sie die letzte Stufe. Ln ersten Falle wird 
dann nicht selten die schnell i^or unsern Augen vorbei- 
ziehende skrophulose Seite, im letzten die kaum erreichte 
syphilitische Seite ganz Übersehen, unjd hierin beruht der 
Grund der verschiedenen Benennungen des w^esentlidi 
Einen. / 

§. 46. Die Druse ist nun möglich .ohne vollendeten 
Rotz, nicht aber der Rotz ohne vorhergegangene Druse; 
gerade wie ein niederer Organismus möglich ist, ohne je- 
mals einen höheren zu erreichen, nicht aber ein höherer 
Organismus gedacht werden kann, der nicht in seinem 
früheren Ü^mbryonen- und Fötallebeu zuvor die verschie- 
d^c^n Bil^ungstypen aller unter ihm stehenden Geschöpüe 
angedeutet hätte. In der Natur gibt es wohl Bildungs- 
hemmnngen, aber keine Sprünge. 

Der eigentliche Grund aber, weshalb die niederen 
Entwickelungsstqfen« des Rotzes bald schneller, bald, lang* 
sapier dptrcfagapgen w;erden, scheint, wenn, auch zum Theil 
o) in 4en verschiedenen ursächlichen Verhältnissen der 
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JEradibeit (in soiern niiiilidi der dnrdb Anateckai^ 

übertragene Rots ungleich sdineUer sich zum lets« 

. ten Siadio henrorbildet, ab der von seibat entwik- 

kelte), dodi ganz besonders 

6) in der Tte^sduedenen Art seines topographisohen 

Yoikonunens gesncht werden m müssen. 
§• 47. In dieser letsten* Beziehnng zeigt sich 
«) der Rotz der |angen Pferde yom Rotze der er- 

"wachsenen, 
ß) der finüsere Rotz yiw inneren sogar morphologisch 

YCTBchieden. 
Bei jungen Pfierden weilt die Krankheit veihältnila- 
mSfsig länger aitf dem Stadio d«r Druse, so wie denn auch 
die Skrophdn ganz eine Krankheit der Jugend sind. Auch 
wird sie bei Ffiüen 'sehr gern ganz auf diesem Stadio^^ifestv 
gehalten, und ohne zum vollendeten Rotze fortzuschreiten, 
geht sie in Genesung über. Bei älteren Pferden vferweilt 
sie in der Regel länger auf dem Stadio des ausgebildeten 
Rotzes,. 80 ym denn auch die Syphilis eigentlidi eine 
Krankheit der Erwachsenen ist. . • 

Der Rotz der Bedeckungshäüte (Wunn? Springwurm, 
Hautwurm, Pferdeblatter, Maäeua /arcknino&usy Cachexfa 
lymphaiicafarekmnosaf Scrophulo^^yphüU extfrna) scheint 
zwar im Allgemeinen die niederen Stadien der vorherr- 
schenden Scrophulosis schneller zu durchlaufen, und sich 
froher zu dem Stadio der vorherrschenden Syphilis hin- 
au&ubilden, als der Rotz /der Schleimhäute. Jedoch gibt' 
es auch eine besondere Eorm des Wurmes, wobei der 
Krankheitsprocefs ganz au{ dem niedem skrophulösen Sta* 
dio gehenunt bleibt, und dann in Genesung übergeht. Man 
nennt diesen den gutartigen oder unächten Hautwurm im 
Gegensatze des kachektischen. Entsprechend seinem ein« 
seitig-skrophulösen Charakter kommt er blols bei jungen 
Pferden vor, und äu&ert sich* unter ziemlich, gutem Allg&i 
meinbefinden durch haselnulsgroise Beulen am Kopfe, be- 
sonders um das Maul herum^ die sich bald in ziemlich 

10* 



gutartige , Geschwüre Terwandeln; ferner dnrdb ähnliclic 
Beulen an den Hinterfö&en, die, wenn aie aufbrechen, ei- 
nen dicklichen, griesichten Eiter von sich geben, dabei aber 
fast nie eigentlich callöse, oft aber (ganz wie die skro- 
phulösen Geschwüre) unterminirte Ränder haben. 

. §. 4S. . Die Entwickelungsgeschichte des sogenannten 
kachektischen (eigentlich syphilitischen) Wurmes ist noo 
die folgende: 

Im An&nge äulsem die Thiere noch die gewöhnliche 
Frfetslust, wiewohl bei verminderter Munterkeit und ge- 
ringerer Energie der Bewegungen. Bei genauerer Ansicht 
findet man die Augen matter als sonst, die Thränenkanm- 
kel mit einem gelben klebrigen Schleime überxogen, die 
haarlosen Stellen . blasser, die Haare selbst, besonders am 
Rucken, aufgesträubt. Allmählig zeigen sich gelinde Fie- 
beii)ewegungen und ödematöse Geschwülste an den Fa- 
fsen, der Brust und dem Bauehe, die zwar bald wieder 
verschwinden^ aber eben so bald recidiviren. Endlich kom- 
men die Wnnnbeulen selbst zum Vorschein, bald als iso- 
lirt stehende Ejioten, bald auf einer wulstigen Unterlage 
(wie die Apothecien einer Flechte auf dem Thallus) zer- 
streut sitzend^ am häufigsten aber strick- und schnurfor- 
mig, sowohl in geraden, als in krummen Linien an einan- 
der gereiht, am frühesten am Kopfe (besonders an den 
Lippen), am Halse, am Geschrote und Euter, und an der 
inneren Fläche der Hinterschjcnkel, später sich auch vom 
Halse aus über ,die Schultern, vom Hinterschenkei aus über 
die Seitenwandungen der Mittelhaut verbreitend. Ohne 
eine Umänderung der Hautfarbe zu veranlassen, sind sie 
im Anfange schmerzhaft und von der Gröfse einer Erbse, 
werden bald haseJnufsgroJs und schmerzloser, haben aber 
(entsprechend ihrer vorherrschend syphilitischen Natur) 
weniger Neigung, in Verhärtung, als in Eiterung überzu- 
gehen (während sich bei den skrophulösen Drüsenbeolen 
die Sache gerade umgekehrt verhält). Sie erweichen sich 

m 

unter merklicher Verschlimmerung des allgemeioen Befin- 
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dens oft schon binnen 2 oder 3 Wochen in kleine rund- 
liche, etwas yertiefte, mit einem speckichten, vreÜslichci 
Grunde, nnd mit callösen, selten mit untenninirten RSn- 
dem versehene Geschwüre, welche meistentheils eine dünne, 
stinkende, weÜsfiurbige, an die Geschwürränder, oder wo 
sie sonst hingeräth^ pechartig sich anlegende, die Haare 
verklebende Janche absondern. Die zwischen den Ge- 
schwrüren liegenden Zellgewebsstellen werden odematös, 
dadurch werden die Hautsteilen in die Höhe getrieben, 
und besonders ^ die Hinterschenkel bekommen auf diese 
Weise ein plumpes und unförmlidhes Ansehen. 

Obschon einem jeden Heikographen schon bei der 
flüchtigen Ansicht dieser Geschwürbildung ein gewisser Mit- 
teltypus zwischen skrophulüsen und syphilitischen Geschwü- 
ren aufiallen mufs, so wird doch Niemand verkennen, dals 
sie mehr nach der Seite der letzteren, als der ersteren sich 
hinneigen. Dieses Vorschlagen des syphilitischen Krank- 
heitsfiict<»8 bestätigt sich auch ganz in der räumlichen Ver- 
breitung der Geschwüre nach allen Dimensionen, sowohl 
nach der Tiefe, als nach der Länge und Breite. Wie die 
skixiphulösen Gescl^würe zuerst lange in der Tiefe wuchern, 
und erst zuletzt, nachdem sie sich oft zahlreiche £iter- 
gänge und Eiterhöhlen im Zellgewebe geöffiiet haben, in 
der Regel durch unverhältnifsmäfsig kleine Oef&iungen nach 
aufsen aufbrechen; wie die syphilitischen dagegen gerade 
die umgekehrte Tendenz verrathen, sich zuerst auf der 
Hautoberfläche zu zeigen Imd erst später in die Hefen 
einzudringen: so haben audi die W^umgeschwüre zuerst 
eine vorzugsweise oberflächliche Richtung, und dringen erst 
später trichterartig in die Tiefe. Aber auch die Flächen- 
ausbreitung erinnert an die syphilitische Natur. Die Wurm- 
geschwfire heilen oft an einer Stelle und brechen an der 
benachbarten wieder auf^ und wandern so, ganz wie die 
syphilitischen, In der Richtung von geraden oder krummen 
Linien von einem Orte zum ändern. — Aber gerade in 'die- 
ser' locomotiven Natur der (^schwürbildung, worin sich 
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der typhflitisdie Enmklieitsaiitheil «of das Naheli^endste 
bestätig, sucht auch der 'skroplralöse Antheil sidi seine 
Rechte nicht ganz zu vergeben, indem «fimlwli die wan- 
dernden Gesi^wfire immer die Lymphdrftsen anftochen, mid 
die Wandemng selbst nur nach der Richtung der Ljmph- 
ge&Jse stattfindet. 

Nach der verschiedenen Sdineliigkeit dies^ Wandems 
der Geschv^tlre unterscheidet man den fliegenden Haatwurm 
{Scrophulo'SyphiUs externa vaga) vom stationSren (iSbro- 
fikulo^Sf/phtiis externa ßxa). 

§. 49. So wenig aber das Aeulsere und »Innere streng 
abgeschieden ist, so ^renig ist es auch Wurm und Rotz. 
So wie der Rotz nicht selten, besonders, am Ende, mit 
Wurmgeschwüren vergesellschaflet ist, so zieht auch der 
Aulsere Hautwurm in der Regel, die Schleimhäute über- 
haupt, und die Nasenschieiml^aut insbesondere in Hitlei* 
denschaft. Schon beim ersten Entstehen^ des Wurmes be- 
merkt man einen geringen Nasenausfluis, und die Krank- 
heit endet fast nie, ohne vorher in Rotz übiergegangen za 
seyn. Diese Neigung des Wurmes, in Rotz überzogebeo, 
findet jedoch bei einigen Varietäten des. Hautwnrmes eine 
frühere Qefirieciigung, als bei anderen, und der scfaiiellere 
Uebergai^ richtet sich zum Theil 

a) nach nachbarlicben^ zum Theil 

h) nach sympathischen, zum Theil 

c) nach anderweitigen ätiologischen 
Terhältnissen. ^ Daher fuhren (lid a) Wurmgeschwfire am 
Halse und am Vorkopfe, aber auch (adb) Wurmgeschwure 
in der drüsigen Bauch- und Leistengegend (besonders letz- 
tere auch wegen der nahen syphilitischen Beziehung die- 
ser Region), und endlich {^ad c) Wurmgeschwure an sol- 
chen 'Stellen, welche die Pferde üfters belecken können, 
z. B. an den Füben, ain frühesten zur Entwickelung des 
Rotzes. Das auf diese Weise entweder durch die Lymph- 
gefälse fortgeschleppte (a und^)^ oder durch nnmittdbare 
Einimpfung 9mf die Nasenschleimhaut au%etragene (c) 
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Wnnngtft eneqgt in der Nasenhöhle erbsengrob^i, gI8n« 
sende Blattern, die sich in rundliche, hervorstehende, im 
Grunde speckiehte, yon den'Rotzschankem nicht wesentlich 
▼er»chiedene Geschwüre verwandeln. Diese dringen bald 
in die Tiefe, und greifen Knochen nnd Knorpel an. 

Die unterscheidenden Begriffe des Wurmes und Rotzes 
sind daher nicht von der ausschliefslicheh, sondern von 
der vorzugsweisen Seite aufzufassen. Rotz ist die (nicht 
ausschliefslich, sondern blolä vorzugsweise) im inneren 
(Schleim-) Haut -Systeme sich Suisernde Synthese der Sy- 
philis und der Skröpheln. Wurm ist die (nicht ausschliefs- 
lich, sondern hlofs) vorzugsweise in dem Hufseren (Be- 
deckongs-) Haut -Systeme sich manifestirende Combination^ 
der venerischen nnd skrophulösen Kakochymie. 



Rückblick auf die Geschichte. 

§1 50. Nachdem ich auf diese Weise. die anscheinend 
verschiedenartigsten, uud mit den besonderen Namen Stren- 
gel, Kehlsucht, Kropi^ (gutartige, bedenkliche, verdächtige 
und bösartige) Druse, Rotz (falscher und kacliektischer), 
Hautwnrm als einen einzigen aneinander hängenden, ver-' 
schiedene Stadien durchlaufenden (morphologische Modifi- 
cationen), und nacB verschiedenen Richtungen sich enir 
wickelnden (topographische Modificationen) Krankheitspro- 
cefs betrachtet habe, glaube ich zur Vervollständigung der 
Sympteihatologie noch solche Kennzeichen, deren Untrüg- 
lichkeit zur Unterscheidung* des Rotzes (im engeren Sinne) 
von unlieben Krankheitsformen früher in besonderem Rufe 
stand, besonders hervorheben zu müssen. 

Je weniger Rotz und Druse der Qualität nach, und 
)e mehr sie blois in Rücksicht auf das quantitative Mi- 
schungsverhältnils der einzelnen Elementarkrankheiten ver- 
schieden sind, um so mehr l&fst es sich schon a priori 



158 

» 

Tomntagai, dafii dag Bemflheii der Veterioarinlfc, Im- 
stimmte Untendieidiiiigs-Charaktere för Rots und Dnue 
anfiEDfindeD, nie gelingen konnte, so wie es sidi dam aBck 
a posteriori (historisch) nach^weisen Übt, dab es nie ^ 
langen ist. 

Die Thierärzte schwankten nämlich Ton jeher in den 
Untecsdieidungs-Principien. Nachdem sie die Unxnlässig- 
keit eines pathognomonischen 2<eichens erkannt hatten, 
wandten si^ sich an ein anderes, gestanden aoeh snwei- 
len ein, dals man unmöglich den AngenhUck, worin Kropf 
oder Strengel in Rotz fibergehen, bestimmen kdnne; lan- 
ier Thatsachen, die "wohl sehr für die Richtigkeit meiner 
in diesem Versoche dnrchgefohrten Meinung, dals bdde 
mehr in gradu^ als in modo yerschieden seyen, ^NTPchen 
möchten; denn was dm*ch keine- bestimmte Zeichen 1mte^ 
schieden werden kann, kann anch nicht w^esentlidi ra- 
schieden seyn. 

§. 51/ Als solche unterscheidende Kriterien des Roties 
von der Dr&se hat man besonders ^ 

1) die Beschaffenheit des Nasenausflusses, 

2) die Beschafifenheit der absondernden Clasenhaut, und 
zwar 

a) die Farbe desselben, 

h) die geschwfirige Zerstörung derselben; 

3) die Drusenknoten am Kchlgange, 

4) das begleitende Gefäfsfieber, und 

5) endlich noch eigenthiimliche Reagentien 
angenommen. 

§. 52. ad 1) Schon Pin^er behauptete (1688), dals 
ein Pferd, wenn der aus der Nase fliefsende Eiter im Was- 
ser zu Boden sänke, ^m Rotz, wenn er dagegen oben 
schwimme, an der Druse laborire. Auch Yitet glaubte 
dieses. Die Erfahrung lehrt aber, dafs die relative Schwere 
des Rotzeiters nach der verschiedenen Consistenz sehr ver- 
schieden ist, dais er bald sinke, bald schwimme, bald sich 
mit dem Wasser vermische, weshalb auch schon So Hey- 
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sei (1754), und späterhin Kerating jener Behauptung 
iTiderBiM*echen. Dagegen geben diese letztgenannten Thi^- 
'JSrzte ein andere» 9 nicht' weniger trügerisches Unterschei- 
dungsmerional an, indem sie yer^ichem, die Nasenflüssig* 
keit sey immer Rotzeiter, wenn sie. klebrig und mit übel- 
riechendem Aihem verbunden, dagegen Druseneiter, wenn 
sie nicht klebrig und nicht .übelriechend sey. Die *Dm- 
senmaterie ist oft eben so klebrig als die Rotzmaterie, ja 
sogar ist letztere oft viel dünner und weniger zähe, als 
erstere. Auch wird sehr oft bei blofs drusigen Pferden 
ein stinkender Aihem bemerkt. Wolstein (1787) legt 
einen grolsen Werth auf den ersten Nasenausfluls (wel- 
eher beim^ Rotze ein sehr klebriges ungefärbtes Wasser 
seyn. müsse), indem die verschiedene Farbe eines jeden 
spätem Ausflusses von der Constitution des befallenen Pfer- 
des noth-wendig abhänge. Allein schon Yiborg bemerkte, 
dals auch bei der Druse der erste Ausfluls oft eben so aus- 
sehe, 89 auch dieses kein sicheres Zeichen gewähre. 

Auch die chemische Analyse der Rotzmaterie zeigte 
bis jetzt (mit Ausnahme einer etwas leichteren Auflöslich- 
keit in Wasser) keine besondere Abweichung von der 
Drusenmaterie, und wird sicherlich auch nie einen wesent- 
lichen Unterschied anzeigen. Nach Yiborg^s (freilich et- 
was oberflächlichen), Versuchen reagiren beide Materien 
weder auf Lakmus, noch auf Cnrcuma; in beiden bringt 
(nachdem sie mit Wasser vermischt sind) Sals^äure einen 
gallertartig -flockigen Nicjderschlag hervor; beide bilden mit 
Pflanzenlaugensalz eine gallertartige Masse, und erzeugen 
hierbei starice weilse Dämpfe, wenn man ein in Salzsäure 
getauchtes Glasstäbchen darüberhält; beide werden weder 
durch schwefelsaures Eisen, noch daürch essigsaures Kupfer 
verändert, dagegen aber durch Schwefelwasserstoff getrübt, 
und durch salpetersäures Silber, noch mehr durch salpe- 
tersaures Quecksilber, stark flockig, gefällt. 

§.53. ad 2) Die Absonderung der Rotzmaterie ist 
das Product einer veränderten Thätigkeit der Schleimhaut, 
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driier blob eine Kkenklieitswiikimg, widirend die CbouA 
ptoxhna (d.'h. Aet Moriu$) in der T^stur und Vitalität 
der Membranen liegt. Es war daher ^ewife ein ftdhtimgs- 
werther Yersndi Wolstein'a (1787), die versdiiedenen 
Qualitäten der Rotzmaterie ans einer Terschiedenen Be- 
afehaffisnheit der Schn^iderschen Haut herzuleiten, und audi 
hierin ein unterscheidendes Merkihal y6n der Dmse wie- 
dersnfinden. Allein auch diese Versuche mifsglückten nach 
dem Zeugnisse der thierärz;tlichen Erfahrung. Ist die 
Sehlelmhattt im Anfange der Krankheit bleich, > fettig, U- 
sig und todtenfarbig, so gibt sie, wie Wolstein behaup- 
tet, später ein trübes, unreines Wasser von sich, worauf 
ein dfinner, bösartiger Eiterausflub folgt. Ist hingegen die 
Haut entziindlich hochroth, so soll dieses ein klares, durch* 
sichtiges, am fiten oder 6ten Tage in einen didcen blaft- 
gelben,RotK sich veränderndes Wasser prognostiiaren 1» 
'seii. — Ist die Schleimmembtan gelblich -roth, so soll der 
erste Ansfluls dünn, mit Körnern vermengt, gr&tzartig, und 
dabei einem in Wasser zerriebenen oder gekochten Eidot* 
ter nicht unähnlich seyn. — Eine braune Scfilelmhant soll 
einen dünnen ätzend^i, faulig stinkenden Eiter, eine blei- 
fiirbige dagegen anfangs ein trübes Serum-, später einen 
dünnen asch&rbigen Eiter liefern. * 

Zwar ist die Be:^ehung der Pigmentbildung tm Ab- 
sonderung höchst innig, ubd eben so wenig im inneren, 
als im äufseren Haut- Systeme verkennbar; aber hieraus 
diagnostische Schlhsse auf den Rotz herleiten zu wollen, 
möphte um so gewägter sein, 

1) je öfter die Färbung der Schleimhaut bei dieser 
Krankheit an verschiedenen Stellen eine ganz ver- 
schiedene ist (indem sie z. B. oft an' dem sichtba- 
ren Theile d^s Nasenkndrpels blals,' und später bei 
der Section an der Nasenwurzel hochroth angetrrf- 
fen wirJ); ' 

2) je mehr der Ausflufs ans der Nase von den Gesdiwn- 
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ren, meht aber Ton den venchoiit gebliebenen Sdifeim-- 
hantparüiien abznhftngen sebeint; 

3) fe- bflnfiger solcbe Farbenveränderangen nicbt nur 
aach bei der Druse und dem Schnupfen, sondism 
selbst bei ganz gesunden Pferden, i. B. in Folge von. 
WittemngsTerändemngen, yorkommen möchten (so 
bemerkt schon Yiborg, da6 er bei Hunderten von 
Pferden die Nasenschleimhant bei kaltem und feuch- 
tem Wetter blei£Eu?big gefunden habe); ^ ' 

4) je klarer es schon ans der grofsen Wankelmüthig- 
keit der Schleimhaut-Ffirbung beim eigentlich söge* 
nannten Rotze von sdbst einleuchten möchte, dals 
In ihr unmöglich ein unterscheidendes Kriterium zwi- 
schen Rotzx und Druse- liegen könne. 

§. 54. md 3) Das Yorhandenseyn und die Beschaf- 
fenheit der Naseilgeschwäre ist von jeher als eines der si- 
chersten Unterscheidungsmerkmale des Rotzes von der Druse 
angesehen worden. — Alle Achtung vor der diagnostischen 
Wichtigkeit der Heikogenie. Vorhandene Geschwüre sind 
(nebst den Augenkrankheiten) die Vollkomihensten örtli- 
chen Spiegel eines allgemeinen KrahkheitscharaktQTs (und 
wo ist seit Rnst^s und K luge's Belehhmg in ganz Deutsch- 
land noch ein Arzt, der, wenn er den Char^^kter eines rein 
syphilitischen Geschwüres vor sich hat, durch das hart- 
näckige 'Leugnen. des Patienten sich bewogen fühlte, ian 
Rheumatismus oder Oicht zu denken?). Zwar haben /die 
Rotzgeschwüire ein so eigenthümliches Ansehen, dals maii ' 
sie von anderen Geschwüren, die in der Nase yorkommen, 
leicht unterscheiden kann; aber als Unterscheidungsmittel 
des Rotzes von der Druse möchten sie schon aus dem 
Grunde nicht dienen können, weil zwar in der Regel, je- 
doch nicht immer, die Druse ohne, der Rotz mit NasenC- 
geschwüren vorkommt, nicht selten aber auch durch eine 
Art Ycm topischer Anticipation (voreilige Metamorphose) 
die speciGsehen Rotzgeschwüre 'schon bei der Druse Tor- 



kommen, und anderer Seitg mie, wo beim Rotxe die Na- 
sengeschwfire fehlten (wo also die pathogenetische Ten- 
denz der Nasenschleimhaut auf der froheren Entwickelinigs- 
stufe der Druse gehemmt blieb, während das allgemeine 
Leiden rastlos zum yoUendeteu Rot^ fortscfaritt), beobach- 
tet werden (schon Yiborg bemerkte, dafs der Rotz di 
se^n könne ohne alle Geschwüre in der Nasenschleimhant 
und der inneren Fläche der Luftröhre). 

§. 55. ad 4) Wenn man mit aller Gewalt wesentli- 
che Unterschiede da sucht, mvq keine, oder doch nur gn- 
dative vorhanden sind, so gerätih man mit sich selbst in 
Widerspruch. So auch die ThierSrzte, als sie zu den Drii- 
sengeschwiästen ihre Zuflucht nahmen, um in ihnen si- 
chere Unterscheidungszeichen des Rotzes und der Drnse 
aufzufinden. Auf allen französischen Schulen lehrte man, 
dals beim Rotze blols die lymphatischen, ^ bei der Druse 
blofs die Speicheldrüsen anschwellen, während um die- 
selbe Zeit (1722) der in gro&em Rufe stehende Sind ge- 
rade umgekehrt »behauptete, dals die Knoten beim Rot« 
blofs von den Speicheldrüsen, bei der Druse aber blols 
Ton den Lymphdrüsen gebildet werden. Aehnliche, sidi e 
idiameiro entgegengesetzte Meinungen finden wir bei denjeni- 
gen Schrülstellem, welche in der Zahl^ Form, Begreiiznng, 
Härte, Verschiebbarkeit oder dem festen Sitze, Schmen- 
haftigkeit oder Schmerzlosigkeit, so wie auch in ihrer Nei- 
^ gnng, in Vereiterung überzugehen, einen Unterschied fin- 
den wollten; lauter Symptoqie, deren absolute diagnosti- 
sche Unfehlbarkeit schon deshalb bezweifelt werden dürfte, 
weil ^ schon nach SolleyseTs und Kerstin gV strenger 
Beweisführung ein Pferd den Rotz haben kann, ohne die 
geringsten Drüsengeschwülste unter der Kinnlade zu zei- 
gen. Nich|; selten ist dies der Fall,' wenn die Krankheit 
ihren Sitz verändert, und sich entweder (z. B. als rotzige 
Lungenentzündung) auf andere innere Organe wirft, oder 
nach aufseu tritt (Wurm). Aber auch dann, weim die 
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Kraukheit auf dfie Höhlen des Kopfes fixirt bleibt, schwill 
den zuweilen die Drüsengeschwülste, bald T^eil sie (nach 
(Kersting) Tollkonimen destruirt sind, bald aber auch 
yiregen einer Unthätigkeit der Lymphgefölse, welche. von 
der Nase sui diesen Drüsen hingehen, wodurch denn zu« 
nächst die Resorption der tripper- oder schankerartigen 
Rotzfeuchtigkeit', demnächst die Bubonenbildung aufhören 
kann.^ 

§. 56. «15) Auch das Vorhandenseyn des Geföfsfie- 
bers hat man als ein Zeichen der Druse, das Nichtvor« 
handenseyn. als ein Zeichen des Rotzes angesehen. Dals 
aber auch der Rotz nicht selten mit Fieber begleitet sey, 
bestätigt die Erfahrung, und. dafs er immer unter einem 
hektischen oder fauligen Fieber in den Tod übergehe^ ist 
allgemein bekannt. 4 

§. 57. Bei der groTsen Unsicheiheit aller bisher ge* 

nannten .unterscheidenden Keunzeichen des Rotzes von dar 

> 

Druse darf es uns daher nicht wundem, wenn die Thier* 
ärzte schon früh sich Mühe gaben, gewisse Reagentien für 
den Rotz aufzufinden, welche m solchen Fällen, wo die 
angeführte Symptoihatologie in Zweifel lä&t, das fragli- 
che Rotzleiden eines Pferdes zu entdecken im Stande seyn 
sollen. Hierzu gehören 

1) die Buttermilch, 

2) das (in unsern Gegenden als Prüfungsmittel des Roz« 
zes sehr gebräuchliche) unter dem eingemachten sau* 
ren Kohl stehende Wasser. 

Seide sollen för ein rotziges Pferd relative Gifte seyn, 
dasselbe schnell tödt^n (so wie denn überhaupt alle Sau» 
ren' vom rotzkranken Pferde nicht vertragen werden), wäh- 
rend sie hingegen bei einem gesunden oder dioisigen Pferde 
niebt den geringsten Schaden hervorbringen, ja sogar oft 
trefniche Heilmittel und Belebungsmittel der EVelslust seyn 
soUen. Allein schon Viborg^s Versuche haben dargethan, 
dals auch dieses Unterscheidungsmittel die Unsicherheit 
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iHer filnrigen fheile, und da& die Battermildi (dasseih 
lälst sich auch von' der Saaerkohlbrfihe Termiiiheny eba 
8o wenig dem gesimdcB, ab dem rotadgen P&rde zosage. 

Medicinisch- gerichtliche und medicinisch- polizeiliche 
Untersuchung rotzkranker Pferde. 

§. 58. Ein angeblich rotziges Pferd kann in einen 
doppelten Zustande Gegenstand der medieimsdi-polizeiü- 
eben und medicinisch- gerichtlichen Untersuchnng werden, 
während des Lebens und nadi dem Tode.. Die Unteno* 
chung während des Lebens kommt vorzugswdsc in tx^ 
cinisch - polizeilicher Hinsicht in Betracht; die Untern- 
chung nach dem Tode. dagegen ist nicht selten inProcels- 
föllen tar Entscheidung eiiyr Streitfirage, ob ein schon ge* 
üedlenes oder des Rotzes weg^n absichtlich getödtetes Pferd 
auch wirklich rotzig gewesen sey, erforderlich. 

I 

A. . Uotersnchimg rotziger Pferde wSbrend des Lebeiuk 

§. 59. Von der Untersuchung lebendiger Pferde gOt 
Alles, was ich in der bis hierhin angefahrten Symptoma- 
tologie bereits erwälmt habe. Daher hier nur noeh die 
Bemerkung^ dafs die Erkenntnifs des Rotzes während des 
Lebens nicht selten den gewissen Schwierigkeiten unter- 
worfen ist Da nämlich der Rotz an sich genommen eine 
allgemeine Krankheit der Säftemasse, das Nasen- undEeU- 
gangs -Drüsenleiden dagegen zwar eine gewcjmliche, at)er 
nicht nothwendige Manifestation derselben ist, 86 ist es 
begreiflich, dafs manohes dieser örtlichen Symptome feh- 
len kann, obschon der RotzseJlbst Yorhänden .ist- ^^ 
ist selbst in dem Falle, wenn die gewölihlichen Symptome 
wirklich da sind, ein scheinbarer Mangel möglich. ^ 
z«.- B. können Rotzgeschwüre durch ihren zu hohen Site 
in der- ]^ase, oder gar in den Stirnhöhlen der Sphäre uih 
seres Gesichtssinnes entzogen seyn. Zudem bentzea sdila^^ 
Pferdehändler oft betrügerische Kunstgriffe,^ die Gegenwart 



des Dtfch Bidit allznsdir aiugebUdeten Rotses sa pas- 
kiren« 

h. Untersadrang rotziger Pferde nach deqi Tode. 

§. 60. Auch die Sectionen zeigen nach den yerschie» 
denen Krankheitssiadien , nach dem Grade und den Com- 
plieationen des Uebels oft sehr verschiedene Yer&ndenm- 
gen. Zu den Theilen, welche die sorgfältigste Berficksich- 
tigong Terdienen, gehören 
L an den Aulsentheilen des K&pers: 

o) die Bedeckungshaat) 
h) die untcrüegenden Lymphdrüsen, 
c) das atmosphärische Zellgewebe; 
n. am Kopfe: 
a) die nach der Medianlinie geöQiete Nasenhfthle, und 
•£war: 

a) die Schleimhaut derselben, 

ß) die Nasenmuscheln, \ 

y) das Septum, > die Knochea derselben; 

S) das Os eihmßidem^ ) 
h) die Stirn- und Kieferhöhlen,, 

a) diß membranösen Auskleidungen, 

ß) die knochigen. Wandungen; 
' in. am Halse: 

a) die I^mphdrüsen, 

b} der Kehlkopf und die Luftröhre; 

IV. in der Brusthöhle die Lungen, insbesondere die ia- 
neren Schleiuihautüberzuge der Bronchialäste; 

V. in der Unterleibshöhle: 

a) innerhalb des Bauchfelles « 
«). die mesenterischen Drfisen, 
ß) die drüsenartigen Anhangsorgane des Darmes;, 
h) aufserhalb^ des Bauchfelles die Nieren. 
Die änfsere Besichtigung ist zwar beim äulseren RotsO: 
(Wurme), die £röfinung der verschiedenen Körperhöhlea 
beim inneren Rotze von einer vorzugsweisen. Wichtigkeit;, 
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da aber beide Krankheiten nicht streng abgeschieden aod, 
so darf auch bei beiden diese doppelte UntersachungsweiK 
nicht unterlassen werden. 

Bei der äuCseren' Untersuchung ist yorzüglich die 6^ 
gend des Geschrötes und der Leisten beachtongswertL 
Etwa vorhandene Geschwüre sind auf das SorgfÜltigste n 
besichtigen; zugleich hat man sich an verschiedenen Stel 
len durch Einschnitte von der Beschaffenheit der lmte^li^ 
genden Lymphdrüsen und von einer etwa vorhandenen 
ödematösen Infiltration zu überzeugen. 

Bei der Schleimhaut der Nase, der Stirn und Ober« 
kieferhöhlen ist zunächst auf die Farbe derselben Rücksicht 
zu nehmen. Dann ist darauf zu sehen, ob sie nidit nut 
kleineren oder gröfseren, hirsekom- oder grützartigen (7^ 
schwüren^ an anderen Stellen mit strahlen« oder steroi^- 
migen Narben besetzt, und hier und da mit einem tSbe»! 
eiterähnlichen Sehleime überzogen sey. Bei der Unteisfr 
chung'der Soiochen ist zu beachten, ob nicht kleinere 
Plättchen schwammicht aufgelockert und zum Theil cariös, 
oder ob nicht sogar ganze Stücke der Nasenscheidewan^ 
der seitlichen Nasenknorpel und Nasenmuscheln weggefir«' 
Ben, ob die Siebbeinszellen und andere Knochenhöblen mit 
Ansammlungen von halbflüssigem, klümprigem Ei^r Te^ 
stopft seyen. , 

Dieselben Momente, die bei der Nasenschteimbant be- 
rücksichtigt werden müssen, sind in der Anhangshöhle der 
Brust (im Halse) bei den inneren Ueberzügen des Kehl- 
kopfes und der Luftröhre beaditungswerth. Zugleich lu^ 
man bei den Kehlgangsdrüsen blois sich zuniidist von üt" 
rer Gröfse, demnächst aber durch Einschnitte auch tob 
ihrem Texturverhältnisse (ob sie nämlich sklerotisch desor* 
ganisirt, oder mit Eiter angefüllt, oder endlich noch au 
dem Stadio der chronischen EntsEündung gehemmt gebli^ 
ben sind ) zu überzeugen. — In der Brusthöhle selbst ist 
vorzüglich auf die Lunge zu sehen, ob sie bleidi, a^g^ 

trieben, ödematös, tuberkulös, mit (oft unzä]iligen) gnes- 

arti' 



artigen Knötchen übenfiet) oder gar durch und durch des- 
organisirt, selbst brandig sey. Zugleich ist von der ge- 
öf&ieten Luftröhre aus durch Einschnitte die oft sehr li* 
vide, blei&rbige, mit zäher, eiteriger Materie überzogene 
und an Tcrschiedenen Orten ulcerös apgefressene Schleim- 
haut der Bronchvilyerzweigungen zu verfolgen. 

In der Unterleibshöhle verdient die ctwanige ZerrCLt- 
tung der zum Drüsen -Systeme gehörigen Eingeweide, also 
nicht blols der Gekrösdrüsen, sondern auch der drusenar- 
tigen Anhangsorgane des Darmes (Leber, Milz, Pancreas) 
nnd der Nieren eine vorzugsweise Aufmerksamkeit Zu- 
gleich findet man im Sacctts perUonei (gerade wie auf al- 
len übrigen serösen Oberflächen, selbst im Saccus arach' 
noideae^ in den seitlichen Ventrikeln des Hirns und in- 
nerhalb der serösen Umhüllungen des Rückenmarks) yvP 
serige und sulzige Ergiefsungen, welche von dem Oed^ 
der fiuisem KörpertheiJe nicht wesentlich, sondern blo 
topographisch verschieden sind. 



Zweiter Abschnitt « 

(Sechstes Biieli.) 

Aetiologie der Rotz k rankheit*). 

§. 61. Der Rotz, als eine Doppelkrankheit, hat auch 
eine doppelte Entstehungsweise. Er entsteht bald 



*) Da fdi die wahrscheitilicfaen nächsten Ursachen des Rotzes 
bereits oben angeführt habe, so glaube ich hier blofs die 
sogenannten entfernten Ursachen nachtragen zu dürfen. Auch 
wfirde man sich in 'sehr in das Gebiet der Hypothesen Yerlie- 
ren, wenn man hier die verschiedenen Keiunngea der Thier- 
ünte fiber die nächste Ursache der Krankheit historisch -kri- 
tisch betrachten wollte. Wie abweichend die Ansichten der 
einzdaen von einander sind, beweiset ein flüchtiger Blick 
in die soopathologiseben Schriften. So z. B. setzt Wal- 
dinger die nächste Ursache des Rotzes in eine exh5lM(te (in 
der Regel durch atmosphSrische Einflüsse sich bildende) 

Morphol. II. 11 
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Oxydation des Schleimet, wodoreh dieser za dilTerent werfe 
uni yon den Lymphgeftrsen assimilirt zu werden, nnd ^ 
in den Lymphdrüsen Stockongen veranlasse. Dnpoj ^S^ 
gen betrachtet die nächste Ursache als eine specifisch-kno^* 
hafte Acnderang im Zellgewebe', die sich darch eine Ten- 
denz znr Bildung kleiner, harter, knochenerdiger, zu jancbiger 
Yereitemng geneigter Knoten ausspricht, nnd als sogenanontt 
Afßtetion tuhtrcultuu sehr mannigfaltigen Hausthier-Kraai^- 
helten (dem Hotz, der Druse, Mauke, dem Hautwomi, ^ 
▼ermindsen Dyskrasieft der Wiederkiner und Schweine) nin 
Grunde liegen soll. 



I. durch Vermitlelang seiner skrophulosen Seite, wie die ' 

reinen Skropheln beim Menschen, auf äquivoke, bald 
IL durch Vermittelung seiner syphilitischen Seite, m 
die reine Syphilis beim Menschen, auf homogene 
Weise. 

Im ersten Falie bildet er sich durch hot^bst aUmähliee 
Metamorphose entweder * 

A^ aus einer blofsen Krankheitsanlage, oder 
B. aus schon wirklich bestehenden anderen Krankbeiteo 
hervor; 
gerade wie die auf äquivoke Weise entstehenden (norma- 
len) Organismen entweder 

A, aus blo&en anorganischen Substanzen (z. B. ans dem 
Wasser, aus verwittertem Gestein), oder 

B. aus dem Zerfallen anderer, schon wirklich bestand^ 
ncr Organisationen 

sich erzeugen. 

Er durchwandert daher auch, wie bereits oben aIlg^ 
merkt ist, die niederen Stadien der vorherrschenden Sero- 
phulosis langsamer, und bleibt oft (als Druse) ganz auf 
ihnen gehemmt. 

Im zweiten Falle wird er dm*ch einContagium (d-b* 
durch ein Agens, welches ungeföhr das bei- den Krankhei- 
ten vorstellt, was* das Ei bei den Thieren und der Saame 
bei den Pflanzen) von einem Individno auf das andere 
übertragen; er erreicht daher in der Regel das Stadium 
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der TorheiTscIienden Syphilis (des eigentlichen Rotzes) 
schneller, mid durchläuft das niedere Stadium der Druse 
oft fast nnmerkUch. 

§. 62. Wie nun aber die heute auf äquivoke Weise ent- 
standene Couverve morgen an ihrer Spitze Bläschen bildißt, 
welche, sich vom mütterlichen Finden sondernd, sich wieder 
in neue Converven yerlängem, wie der auf äquivoke Weise 
entstandene Polyp bald wieder durch Sprossenabsouderung 
(homogen) sich fortpflanzt, und wie* der aus dem Darm- 
schleime hervorgebildete £ingeweidewu*m, sobald er ein 
gewisses Lebensalter erreicht hat, nicht selten Eier legt, 
um fOr die Zukunft seine Gattung auch homogen wieder 
zu erzeugen: so kann auch dieselbe Rotzkrankheit, die 
jetzt ohne vorhergegangene Ansteckung aus der blofsen 
Krankheitsanlage durch Vermittelung der sogenannten gut- 
artigen Druse allmählig sich von selbst erzeugt, nach eini- 
ger Zelt, sobald sie ein höheres Erankheits- Stadiuni (d.'h. 
ein reiferes, zur Gattungsreproductiou geschickteres Le- 
bensalter) erreicht hat, Krankheits-Eier (Contagien) her- 
vorbringen, und sich auf andere Individuen durch An- 
steckung fortsetzen. 

I. Aequivoke Bildungsgeschichte* der Rotzkrankheit. 

A» Hervorbil4ang des Rotzes ans der Krankbeits- 

Anlage. 

a) PrSdisponireade Ursachen. 

§. 63. Die prädisponirenden Ursachen sind zwar zum 
Theil schon oben im topographischen Theile (§. 21 u. f.) 
angeführt, es mufs jedoch noch bemerkt werden, dafs die 
inneren Bedingungen, welche di^ Selbstbildung des Rotzes 
begünstigen, gröfstentheils solche sind, welche beim Men- 
schen' Skropheln hervorbringen, also einen krankhaften Zu: 
stand der Lymphdrüsen, und zwar zunächst derjenigen, 
die mit der Schleimhaut der Nasenhöhle nachbarlidi oder 
sympathisch verkettet sind, veranlassen. — (1. Constitu- 
tion:) Daher sind vorzüglich solche Pferde zur Entw;icke- 
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long des üebels geneigt, welcbe von ficUafTem Bai^ und 
gemeinem Schlage, mit pinmpen lockern^ beinahe riia<^- 
tischen Knochen nnd gi*oben, langen Haaren ^yerdeben sind, 
die das Gepräge einer an£EEdleifd bastartirten Abkunft mit 
nch fuhren, nnd, mit einem Worte, des eigentHcfa söge» 
nannten Adels entbehren. 

(2. Alter:) Entsprechend dieser skrophnlSsen Nfttur 
nüd anch junge Pferde in d^ Regel zur JSelbstciit¥n€iu>> 
Inng des Rotzes geneigter, als erwachsene, unter letzten 
aber vorzüglich alte kränkliche (gewissmnalsen wieder 
zu Kindern gewordene), an Unordnungen der Gallensecre- 
üon nnd der Verdauung, so wie an, Stockungen in den 
mesenterischcn Drfisen leidende. 

(3. Erblichkeit:) Wie die Anlage zu den l%roph^ 
80 ist auch die Anlage zum Rotze oft hereditär, und viele 
junge Pferde verdankeii sie ihrer Abstammung von sehr 
alten, kränklichen, (der Druse,) des Rotzes (oder Wur- 
mes) verdächtigen Stuten oder Hedgstein. 

b) ' Gelegentliche Ursachen. 

^ §. 64. Veranlassung zui* Selbstentwickelnng des Rotzes 
geben mandierlei, zum Theil auf die Athmungsorganc, zum 
Theil auf die Verdauungsorgane wirkende Uebelstande der 
Wartung und der Pflege, die ganz mit denen, welche die 
Skropheln hervorzubringen pflegen, übereinkommen, z.B. 
eine unreine und dunstige Stallluft, Unreinlichkeit der 
Haut, grobe verdorbene, quellende, schleimig-saure, schimmr 
liehe Futterstoffe, Herabstimmung der Lebensenergie durch 
übermälsige Entleerungen, z. B. Purganzen, Aderlässe, Saa- 
menverlust (daher auch zu häufiges Bedecken), Miisver* 
hältnils zwischen Eutter nnd Arbeit. 

§. 65. Wie nun aber alle Extreme sich berfihren, und 
wie z. B. Verbrennung und Erfrierung dieselben Wiritun- 
gen an Thierkörpem, z. B. Entzündung, Eiterung, Brsuid, 
hervorbringen, so können auch die sich e dtametre entge- 
gengesetzten Einflüsse den RfHz veranlassen, z. B. ^met- 
seits zu wenig oder schlecht loährendes Futter bei über- 
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mftisiger Arbeit, andererseits aber auoh iuiTerhältiii£imä&ig 
stark näirendes i^tter^bei zu weniger Bewegung. 

§. 66. Wie die Skrophebi in* gewissen Gegenden ab 
Yolkskrankheit vorkommen, so können auch aus besonde* 
ren atmosphärischen und terrestrischen Verhältnissen Stren* 
gel nnd Druse? und durch Termittelung. dieser der voll- 
kommeoe Rotz hin und wieder sowohl epidemisch, als 
endemisch vorkommen, wiewohl in solchen Fällen, wo gro- 
fee Prädisposition statt findet, schon die gewöhnlichsten 
Lnfteinflüsse, welche sonst nur gewöhnliche Katarrhe oder 
Rheumatismen hervorbringen, das Uebel aufwecken. 

' §. 67. Einige Naturforscher und Thierärzte haben da- 
her geglaubt, die Gelegenheits- Ursachen des Rotzes seyen 
rein kaiairhalischer Beschaffenheit. So z. B. behauptet 
Büffon, das Pferd werde darum' vom Rotze be£edlen, weil 
es beim Trinken die Nase zu tief ins Wasser stecke, nnd 
sich dadurch oft den Schnupfen zuziehe. Als Beleg flir 
diese Mei&ung fiihrt er zwei grund&lsdie Thatsachen an, 
nämlich der dem Pferde so nahe verwandte Esel werde 
nie vom Rotze befsiUen, da er beim Trinken die Nase we- 
niger tief ins Wasser stecke. Dais diese Behauptung eine 
doppelte Unwahrheit enthalte, liegt nahe, wenn man be- 
rücksichtigt, dafs nicht nur der Esel eben so gut "vyie das 
Pferd dem Rotze unterworfen sey, sondern dais auch ein 
recht durstiger Esel die Nase oft noch tiefer ins Wasser 
stecke, als das Pferd. , 

B, Hervorbildang des Rotzes aus andern ErankheiteA 

d) lüetastatische EnUtehongsweise. 

§. 68. Eine sehr groise IVädisposition zur Selbstent- 
Wickelung des Rotzes geben chronische, geschwürige Schä- 
den an einer jeden beliebigen Körperstelle, w(»in viel jau* 
chiger Eiter sich ansammelt; und auf diese Weise kön- 
nen Widorrüstschäden, Mauke u. dwgl., <ä»schon sie oft 
Folge des Rotzes sind (§. 41.), auch (eben so gut^ wie 
räudige Ausschläge, Yereitqinmgen in den verschiedenen 
EingeweideA) Ursache des Rotzes werden. 
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Der in veralteten Geschwüren abgesonderte und stdc- 
kende Eiter wird zwar von den Lymphgefölsen a1]%^ 
nomnicn; da er aber zu differ^nt ist, um von .ihnen yer. 
ähnlicht und ii^ Blut umgewandelt zu werden, so sacht 
er an anderen Orten -Auswege. - 

Ein solches «ganz besonderes Ablagemngs-Oi^an for 
die Schärfen des L3rmph-$ystemes scheint bei •Pferden ^^ 
Nasenhohle zu seyn. . Keine Parthie des ganzen Schleim- 
haut -Systeme» steht bei diesen Thieren in so inniger Be- 
ziehung zu den absorbirenden Crefllisen, als .die Nasen- 
Schleimhaut. 

Wenn freilich auch schon bei Kindern die ersten Spu- 
ren einer skrophulösen Anlage durch die immer flieüsende 
Nase sich yerrathen, so ist dies Verhältnifs bei den (mit 
Syphilis verbundenen) Skrophelh der (gezähmten) Soli- 
dangeln doch noch aulMIender. Denn die Syphilis sucht 
solche Orte auf, wo Haut und Knochen in £aist unmittel- 
barer Contiguität mit einander sind. Dieses ist 'aber ganz 
der Fall in der Nase. ' \ 

§; 69. Wie die Abhängigkeit kleinerer Kdiperregio- 
neu von gewissen gröfseren Systemen und Organen (2.B. 
die Abhängigkeit der Mastdarmfi&teln von Lungenkiank- 
heiten, die in der Diagnose der Herzkrankheiten so wich- 
tigen Beziehungen der Finger zum Herzen, die Abhängig- 
keit der Panaritien von verschiedenen Centralorganen) aach 
in der menschlichen Oekonomie zu den intereseiantesten) 
wiewohl noch nicht genügend erklärten Erscheinungen ge- 
hört: so ist auch die Beziehung der Nase zum Centralor- 
gane des absorbirenden Systemes {dttdua ihoracicus) ein 
um so beacbtungswertheres Phänomen, je mehr alle, der 
an den verschiedensten Orten- aufgesogenen Lymphe mehr 
beigemengte als beigemischte scharfe Stoffe eine entsclue- 
dene Neigung verrathen^ in der. Nase metastatisch vneder- 
geboren zu werden und auf diese \ycise den Rotz zu er- 
zeugen. 

§. 70. Ein solcher dut^h Metastase sich bildender 
Kotz (ScrophtUo-ftyphUU ex meittsittH) ist nun zwar der 
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bereits oben (§. 40.) genannten verschlagenen Drase ilnd dem 
wandernden Rotze {Scrophido-- Syphilis metasiaiicd) weni- 
ger dem Wesen, als der genesiologischen Richtung nach, * 
entgegengesetzt. Beide sind allgemeine Krankheiten; bei 
jener entstand das Nasenleiden zuerst, und erst später kam 
z. B. die Mauke oder die Widerrüstbeule zum Vorschein; 
bei dieser entstand zuei*st die Mauke u. s. w. und zuletzt 
das Nasenleiden. 

h) Metaschemattdie Entstellungsweise. 

§. 71. Nicht blofs durch Ortsveränderung, sondern 
auch durch Charakterveränderung anderweitiger Krankliei- 
ten kann sich Rotz erzeugen. Ich meine hier aber nicht 
die Umänderung der sogenannten Druse in Rotz (denn er« 
stere ist selbst schon als ein Anfangsstadium der letzteren 
zn betrachten), sondern die Umwandlung einfacher Ka- 
tarrhalfieber, der Halsentzündmig, versehiedener typhöser 
Fieber, namentlich der Lnngensenche, in diese Krarikheits- 
form. ' Alle dieser Uebel können nämlich, wenn die Krise 
mifslingt, und wenn einige rotzige Prädisposition statt fin* 
det, zu einem chronisch -krankhaften Zustande der Schleim- 
menibranen Anlafs geben. Ans diesem Grunde gesellt sich 
auch zur Longensucht oft gern zuletzt der Rotz* 

II. Homogene Bildongsgeschichle der Rotzkrankheit. 

§. 72. Nichts in der Natur ist so gewils, dafs es 
nicht einmal schon von einem zweifelsüchtigen Gelehrten 
geleugnet seyn sollte. So wurde denn auch das Anstek- 
kungsvermögen des Rotzes noch vor ziemlich kurzer Zeit 
von Godine und Dupuy bestritt^, obschon nur allzu 
zahlreiche Unglücksfölle und gar zu directe Versuche kaum 
noch einen Zweifel iibrig lassen dürften, dals der Rotz- 
materie ein wahi*es C!ontagium adhärire. 

§. 73. Die Art und Weise, wie sich die Entwicke- 
long des durch Ansteckung entstandenen Rotzes von dem 
spontan erzeugten (besonders durch die verschiedene rela- 
tive Stadienlänge) unterscheidet, habe ich bereits oben an- 
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geffihrt Es bleibt mir daher nur noch übrig, die EigeB- 
flchaften des Contagiums selbst zu betracbten. 

§. 74. Als Eigenschaften eines Contagiums unter« 
sdieidet man 

1) die Natnr des Contaginms an sieh, 

2) die Beziehungen desselben zum ansteckenden Orgs* 
nis'mus (Träger des Contagiums), 

3) die Beziehungen desselben zum angestedden Org^/ i 
nismus. 1 - 

Denn das Contagium ist, ein zwischen zwei' Orga]usmev.'J 
gleichsam in der Mitte schwebendes Agens. Es ist Eranb :^n 
heitswirkung in Beziehung auf den ansteckenden Organ» :i) 
mus, und Krankheitsursache in Beziehiüig auf denangi^.:] 
steckten, hat also sowohl eipe symptomatische, als ätiohL^ ] 
gische Bedeutung. '4 

' A, Natnr des Contagiums an sich. ^ 

.§. 75. Was die Natur des Contagiums anbelangt, i-^i^ 
stimmen die meisten Thierärzte für die fixe Beschaffei# f^ ^ 
desselben , andere aber scheinen ihm auch einje adio ' .^ l 
distans zuzugestehen. ..^ 

Erstere berufen sich auf die f4*fahrung, dafs gesoi^i 
Pferde Monate lang bei gehöriger Vorsicht neben ro^^-t^ 
stehen können, ohne angesteckt zu werden, und iA»^ 
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tcn, dafs die Ansteckung nur durch unmittelbarer und', 
gere Berührung, nämlich dann statt finde, yrenn 1^/ 'j. 
^ans derselben Krippe ihr Futter nehmen oder aus de4w . 
'tam'Creföfse getränkt werden, oder dieselben Trensen, ig? 
men und Sattelzeug gebrauchen, so zwar, dafs bei sok ^^ 
Gelegenheiten die Ifise und andere Körpertiieile von ' ^ 
Rotzmaterie besudelt werden, -^ dafs dagegen die Banj». 
dünstung nie anstecke. ^ 

Letztere wollen behaupten, dafs das bloüse Zusami ^^ 
leben in einem Stalle, ohne die geringfie. Krippen-, . 
ter-, Trinkgeräth- und Tr«isengemein8el|aft die I^L?^ 
heit yerbreiten könne, und berufen sich naaientlidL^^ 
Srfohrongen, nach welchen in grö&eren Stallen dbsv^|| 
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oder tweite, mhen dem rotzkranken Pferde stehende, ge* 
sunde Pferd verschollt blieb, während hingegen das yierte 
oder fönfte o. s. w. inficirt wurde. . 

§. 76. Gleichviel, welche von beiden Meinungen mehr 
Wahrscbeudichkeit für sich hat; so viel ist wenigstens ge- 
wiSs^ dais keine von beiden mit meiner oben angefilhrten 
Hypothese über die Natur des Rotzes im Widerspruche • 
steht, indem nSnilich auch das syphilitisch« Contaginm 
fixer Natur ist, und indem, selbst in dem Falle, wenn die 
Meinosg der letztem etwas für sich habpn sollte, sich aach 
die Flnehtigkeit unbeschadet des syphilitischen Charakters 
aas §. 36. erklären Heise. 

§. 77. Einige Thierärzte, wie es scheint, auch Vi- . 
borg, wollen dem Wurme einen etwas flüchtigeren Apr 
steckungssUiff beflegen ids dem Rotze; eine Behauptung, 
die ani^ selbst dann, wenn sie in der Wahrheit begrön- 
det seyn sollte, nicht im Stande ist, die oben au%esteUte 
Meinung dar Wurm sey nichts ^deres, als ein nach au» 
&en gekehrter Rotz, bezweifeln zu lassen.- 

Benn abgesehen davon, ^als aUes Aenlsere schon an 
und für ddi ausgedehnter seyn muls, als aUes Innere (in- 
dem nSmlich die peripherische Lage immer der expansi- 
ven Biidhng, die centrale Lage immer der contractiven 
Büdimg e&t^rickt) ^), so ist auch noch. zu erwägen, dab 
beim ivbatn. Rotze die Laboratorien des Contagiums von 
der HiBtiiigdanstung bestrichen werden, dals. daher letz- 
tere schon eher Gelegenheit hat, vom Ansteckungsvermö- 
gen sa pirticipiren, als beim inneren Rotze, wobei die 
ContagieBberatung auf den Schleimhäuten vor sich geht. 

§• 78. Die Flüchtigkeit und fixe Beschaflenheit der 
ContagicB ist nun aber das Resultat ihrer verschiedenen 

*) D» Sdiere Knochen-System ist fllchcnartig aasgebreitet, 
"» Mc Bmenarlig zasammengezogen, der lulsere Schweift 
(■■(feiiiig «Qsgedchnt, der innere Harn zur tropfbaren Flfis- 
^igbik asaaunengeiogen. Die Unfsereo Exantheme enthalten 
* fe Kegel ein flS^tiges Contaginm, die inneren (s. B. 
^f^) in der Regel kaom ein fixes. 
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Beauehung zam Wännestoffe. Je flüchtiger ein Contagiinn, 
desto mehr Wärme h^t es gehmiden, je fixer, deste mdir 
ist es dem Wärmestofie entfremdet. 

Je flüchtiger daher *ein Contagium, am so mehr Wärme 
kann eA ertragen, ohne getödtet zu werden ; yielmehr ist 
die WSrme ein wahres Belebongsmittel der AnstecJamg^ 
kraft, mid daher schreitet z. B. eine Typhus -Epidemie nie 
unaufhaltsan^er fort, als gerade in wannen (trocknen) 
Sommertagen. 

Bei fixen Contagien* ist dagegen die Wärme ein wah« 
res Yernichtiingsmittel. Sie sucht dasselbe in ein fltchti- 
ges umzuschaffen; aber sobald sie dem Stoffe die fixe Ka- 
tar ranbt, nimmt sie ihm auch ^e ansteckende. 

§. 79« Daher wird das Rotz -Contagium durch kfinst- 
lidie Wärme schnell getödtet, und selbst die gewöhnliche 
Wärme der freien Luft scheint dasselbe bald zu zersetzen. 
Im Sommer ist der Rotz weniger ansteckend als im Win- 
ter, gerade wie denn auch in wärmeren- Himmelsstrichen 
die Syphilis an ihrer Kraft verliert. 

§.'80. Bourgelat destillirte Rotzeiter, nn$l fiind die 
heriib^rgetriebenen flüchtigen Theile eben so wenig als die 
in der'Retorte rückständigen fixen Bestandtheile ansteckc^nd 
(^Yenn er die ersteren dem Pferde in die Nase einsprutzte, 
die letzteren im pulverisirten Zustande einblies), w^ährend 
hingegen der eingebrachte frische Rotzeiter ip. 43 nach 
einander angestellten Versuchen ansteckte. 

Nach Abilgaard und Viborg^s Versuchen verliot 
sowohl die ohne künstliche Wärme^an der blolsen Loft 
getrocknete, als auch die bis zu 45^ R. erwärmte, wie- 
wohl nicht Töllig zur Trockenheit abgeranchte, Rotzma- 
terie ihr AnsteckungsTermögen. 

B. Beziehangen jdes Contagiums zam aBsteckenden 

Orgaaiamaa. 

§. 81. Die eigentlichen Träger des Contagiums sind 

, . (bei 
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(bei dcir iJlgemeinen Verfareittuig des EfEmkheit^tzed durch 
die gesammte ^äftemasse des Pferdes) nicht nur der Na- 
senansfluls, sondern^ auch viele ändere abgesonderte Flüs- 
sigkeiten (z. B. die ThrSnen^ der Speichel, der Ham^ 
SchweÜB, Blist), und das Blut selbst. 

§. 82. Die Nasenflässigkeit enthält kein einfaches, 
sondern ein susanunengesetztes Contagium. Wie das Se- 
cretnin selbst uun iTheil yon den Geschwuren,, züm Theil 
von den verschont gebliebenen Schleinihaniparthien her« 
rührt, also eigentlieh ein Gemengsei zwischen. Eiter und 
krankhaftem Schleime vorstellt, so ist auch der dem N»> 
aenausfluls adhSrircnde • Ansteckungsstoff eine Verbindung 
des (dem Eiter inwohnenden) Chanker-Contagiums mit 
dem (dem Schleime anhängenden) Tripper* Contagium. 

§. 83. Von 6 Pferden, denen Vi borg den Urin rotz- 
kranker Pferde in die Nase spritzen liefs, bekamen nur 2 
den Rotz. Ob den 3 äbrigen die Empfönglichjkeit für die 
Ansteckung abging, oder ob der^ Urin nicht immer das 
Contagium trage, so sbwar, dafs die Nieren unter gewis- 
sen Umständen das Contagium durchlassen, unter anderen 
Umständen aber zurückhalten und vernichten, ist hiemach 
kaum zu entscheiden. 

§. 84. I>amit man nicht etwa glaube, der Speichel 
sey hlob desv?egen ansteckend, weil er bei der nahen 
Cemmunication der Mund- und Nasenhöhle so gern von 
der Rotzmaterie der letzteren etwas aufnehnle, ist es wich- 
tig, einen Versuch ViborgU zu berücksichtigen, welcher 
ans dem blolsgelegten und aulgeschlitzten Stenonischeit 
Gange diese Feuchtigkeit sammelte und dadurch Anstek- 
kung bewirkte. Es ergibt sich hieraus deutlich, dais auch 
der reine (noch nicht mit Eiter oder Schleim vermengte) 
Speichel das Contagium trage. 

§. 85. Ueber die Contagiosität der Thränen und des 
Schleimes der ConjunctiVa existiren zwar meines Wissens 
keine directe Impfversuche, jedis'ch , läJst sich dieselbe bei 
der eng zusammenhängenden Nachbarschaft der Nasen-^ 

MorphoL II. ' 12 
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ThHbienflacfcv und AHgeMchieimlMMit und bei der «telai Mit> 
Leidenschaft der letzteren beim Rotse kaiun besi^reifoln. 

§. 86. Dafs der ^hweifs im tropfbar flüssigen Zu- 
stande bei unraitteibarer Berührung Aasteekttngskraft be- 
sitze, beweiset die Erlihrnng. Ob er aber audi die dnnst- 
fi^rmig ,aiisgedeiinte| in . der Luft sospendirte Ausdüustmig 
des Contagitüns tragen könne, oder ob letzteres durch des 
höheren Wärmegrad Temichtet Werde, ist noch nidit streng 
bewiesen^ wiew<^l die letztere Meinung schon aus dem 
Gründe mehr Wahrsdieiniiehheit für üA haben mochte« 
-^reii bei der tUchÜ^eii der ersteren die contagiöse Ve^ 
breitung des Rotzes in ungleich gi*öfserer Schnelligkeit oihI 
in gröberer Ausdehnung vor sich gehen müfste, als es ge- 
wöhnlich der Fall ist. Auch ^lälst die Analogie fuit ande- 
i«n erwärmten Flüssigkeiten da6 Ansteckungsvermögen des 
elastisch flü^igen Schweilses betweifeln. 

I>enn auch der z« 64f <* bis C6f ^ R. erwartete Urin 
bracl|te bei mehreren Pferden keine Anstedo^ng hervor, 
obwohl derselbe Urin vor der Erwärmung ansteckte (Vi- 
borg). Eben so verliert der Speichel 'bei dieser Tempe- 
ratm*) welche seine gewöhnliche Wärme ungefiihr um 26° 
R. übertrifft, sein Ansteckungsvermögen. . 

§. 87. Ob die abgezogene *Haut und der Ab&ll rotii- 
ger Pferde die Krankheit mittheilen könne, 'vdrd von ei- 
nigen Ttiierärzten bezweiiMt, von andei^ zugegeben. Die 
Analogie spricht daför. 

§. 88. Die Anstedkuhgdu«ft des Bliltes rol^ska^anker 
Pferde ist durch die Trans^ions* Versuche mehrerer Thie^ 
ärzte augenscheinlich nachgeyriesen. Dnrdi sie ist es za- 
gleich aufs<Sr Zweifel gesetzt, dafs die Rotzkrankheit keine 
Krankheit der Nasenhöhle, die Wurmkrankheit keine Krank- 
keit der Bedeckungshaut, sondern l>eide eine nnd dieselbe 
aligemeine Krankh^ Aeä Organismus sejen. 

$. 69. Dafs die versdiiedenen Substrate des conta- 
giösen I^diicips nicht blob bei unmittelbarer Berühmng 
deiB kranken Organismus/ sonä^m auch dann, wenn sie 
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deia Riemen* nnd Sattelaeuge, den Krippe« tu s. w. amkle« 
ben, die Krankheit übeiH;ragea kdnnen, beweisen nur allzu- 
häiifi(|e Erfahrongea. Jedoc^ scheint ein solcher, den Ge- 
väthscltaften anlangender Rotzeiter, Speichel, Harn u. s. w. 
uur so lange, als er frisch ^nd flussig ist, sein Ansteckungs- 
vermögen zu behaupten, dasselbe aber zu verlieren, sobald 
er troeknet ufid altert. 

§. 90. • %n einem je hohem Grade und Stadium das 
Uebcd gediehen ist, desto inftensiyer ansteckend wirken der 
Rotmeiter uimI andere^ abgesonderte Flüssigkeiten des rotzi^ 
gen P£srdes. Mehrere Versuche bewiesen^ dais der Au»* 
iloTs, so lange er vollkommen klar und wässrig ist, gar 
uicht ansteckt. 



C Beziehaagen "des Contagiams zam fugesteckten 

Organismus. 

- • " , . - 

§» 91. Das Co&tagium schleicht sich zum Theil durch 
L3niiphge{ll|-Heaorplion, zum Theil durch Veneu-Resorptiop 
in d^i Orgapj^miis der cmpfönglichen Thiere. Sowohl 
durch Euiretbung des Rots^it^^ in «okhe Häute, die nicht 
mit Epidermis überzogen sirid ^(namentlich ii^die Nasen* 
«chleimhaot), als durch Einsprit^n in Hie Venen und Ein- 
atveicbai tu eine frisch verwundete Bedeckmigßhauistelle, 
wird Anateckniig hervorgebracht. Zimeikn wirkt auch 
sekon die blofse Einreibmig in die äu&ere Haut nach' ab* 
gesi^renen Qaaren, indem sie jwt8% gewöhnlich den so- 
genannten Wurm, der aber spater g^m in iiinei'n Roti^ 
übergeht, vemrsaeht 

Aber ^ Verdauung sdiein-t da^ Rotz-Coritagium (eben 
so wie das Hundswuth-Contagium und mehrere soadest 
itiimsehe Gifle) zu ubei*wiätigen und zu assimilireuv Die 
dem Futter anklebende und,, ohne mit der Nase in Beruh«- 
rang zu kommen, schiaell >ierschluckte Rot^materi^ pflegt 
in gesunden Pferden die Krankheit nicht hervorzubrjbgen. 
Auch der Speichel äulsert nur dann A^ßteekoDgski^ >wenn 
er in die Nas^ kommt, nicht, aber, wenn er verschlackt 

12 ♦ 
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wird. Man hat Trensen aus dem Munde rotauger 
genommen und sie gesunden eingebracht, ohne 
steckung erfolgt wäre (Kersting, Yiborg). ^-rnj^g M^^ ^ 
gab einem gesunden Pferde 4 Pfund Blut eines 

zu verschiedenen Zeiten zu saufen, ohne dals An 

» 

erfolgt wäre. 

Ueberhaupt scheint das Blut nur bei nnmi 
Transfusion aus der Ader eines rbtzkranken Pferdes 
Ader eines gesunden ansteckend zu wirken; und YIJ 
Versuche lassen • es sehr zweifelhaft, ob ein solc 
'in die Nasenschleimhaut eines gesunden Pferdes 
ben, den Rotz erzeugen könne. 

§. 92. Es scheint daher, als ob zur Wirksai 
Contagii immer eine gei^isse entfernte Ueberei 
.zwischen der Bereitung&stätte und der Infectionss 
finden müsse. JDer auf den Häuten (und in deren 
artigen Anhängseln, z. B. in den Speicheldrüsen^ 
schiedene Anstcckungsstoff bewirkt, auf die Qän 
gen^ wieder Ansteckung. Der innerhalb der 
bereitete wirkt auf gesunde Pferde nur dann, wemfl * ^^ 
mittelbaür yrieder in Gefölsröhren gelangt. iff ^^ 

§. 9a. Ob bei trächtigen Stuten das Ck>ntagl4f * ^l 
Mutter auf den Fötus übergehe, ist noch nicht ga|f ^<^ 
gemacht; so \iel ist aber gewils, daß die von reiz] 
Pferden geworfenen Füllen in der Regel schon glei 
der Geburt eine sehr milsliöhe Beschaffenheit der 
Schleimhaut nicht yerkennen lassen, und s^lso wenS^^bopli^ 
eine grofse Prädisposition (d. h. den Rotz der Mö^M^ so 
nach, w^m auch, nicht der Wirklichkeit nach) tff ^tecl 
Welt bringen. 

Dasselbe ist auch bei Füllen der Fall, die toi 
gen (und wurmkranken u. s. w.) Pferden gezeu, 
so zwar, dafs eine gewisse Einwirkung des Rot 
auf die Saamenabsonderung nicht zu bezweifeln st 

§.94. Wenn die Rotzansteckung aus einer 
erblichen Quelle entsteht, sO pflegt die Entwickelt 
Krankheit durch alle Stadien höchst allmähb'g vor 
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gehen, indem sie nSmlich in 'der Regel raa^t ats 5{lerc 
wiederkehrende einfache Drose entsteht, dann den Cha- 
rakter der bedenklichen sinnimmt und erst zuletzt durch 
die Mittelstufen der verdächtigen und rotzigen Druse zu 
seiner -wahuen Gestalt sich hervorbildet. 

§• 95. Was den Einflufs des Rotzes auf die Lacta- 
tion anbetrifft, so finde ich über die Ansteckung beim Säu- 
.gen in den thicrärztlichen Schriften keine bestimmten Be- 
obachtungen, indem es nämlich in solchen Flillen, wo Fül* 
len beini Sängen angesteckt wurden, .nngewiis blieb, ob 
die Krankheitsübertragung nicht vielleicht durch äulsere 
Wnrmschäden am Eiter statt fand. 

§. 96.- Besonders wichtig und interessant ist die Krank- 
heitsübertragnng durch den Cpitns. Da sie zugleich meine 
oben geäufserte Meinung über die syphilitische Natur des 
Rotzes nicht wenig bestätigen möchte, so erlaube ich* mir, 
die hierauf Bezug habenden Erscheinungen mit Viborg's 
eigenen Worten anzuführen: „Man hat bemerkt, dais ge- 
sunde Hehgste, wenn sie rotzige Stuten bedecken, einen 
Flub aus der Harnröhre bekommen, welcher dem Tripper 
beim Menschen gleicht, Geschwüre, welche den Rotzge-/ 
schwüren in der Nase ähnlich sind, darin erhalten, wobei 
die Weichendrfisen anschwellen, die Ruthe,- die Scheide 
und herumliegenden Theile vom Wurme, ja zuweilen vom 
Rotze ergriffen werden. ** 

§. 97. Die (mit Skropheln verbundene) Schills der 
Pferde entsteht also eben so gut, wie die Syphilis beim 
Menschen, bald durch Ansteckung beim Coitus, bald durch 
anderweitige Infectionsarten. t)er Unterschied besteht nur 
darin, dalk die Syphilis beim Menschen in der Regel durch 
den Beischlaf übertragen wird, und die anderen Anstek- 
kungsarten zu den Ausnahmen gehören, während hingegen 
die Syphilis der Pferde (gerade wegen ihrer steten Ver- 
bindung mit der Skropheldyskrasie) in der Regel auf an« 
dere Art und ungleich seltener durch den Coitus sich fort- 
pflanzt Dals dieser Unterschied aber höchst zu&llig und 
unwesentlidi sey^ ist von selbst einleuchtend, sobald man 
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kerAeksnehtIgt, da& anch dn Scbanker beim Measdieii im- 
mer Schanker bleibe, er mag imn durch den Beisdilaf ao 
den Geschlechtatheilen, oder durch eine Tabakspfeife an 
den Lippen atch ausbilden« 

§. 98. Wird dag Rotzcontagium anderen Thieien ein- 
geimpft, 80 werden natürlich die Wirkungen desselben 
durch die Eigenthümlichkeit des Organismus modificirt. k 
Fällen, wo Menschen bei der Behandlimg oder Sectio 
rotzkranker Pferde einen wunden Fiuger mit der Rott- 
^aterie verunreinigten, wurde zunächst heftige Entsfindirag 
der getroffenen Stelle, bald aber entzündliche Mitleida- 
Schaft der benachbarten Lymphdrüsen (z. B. der Achsel) 
nach Analogie der Bubonenbildung hervorgebracht, und niff 
eine (antisyphilitisdie) Merenriidknr vermochte dem Vehd 
Einhalt zu thnn.« Wo die Rotzmaterie (z. B. ah das Pferd 
eine Menge dieses Stoffes mit einer gewissen Gewalt an»* 
schnaufte) ins Auge gerieth, wurde eine heftige Entzön- 
dun^ der Conjunctiva, welche allen Beschreibungen zu- 
folge genau das Mittel hielt zwischen der skrophulösen 
und gonorrhoischen, hervorgebracht. 

in. Vergleichung der ä(}uivoken Bildungsweise mit 

der homogenen* 

§. 99. Ob in einem gegebenen Frife ein Pferd skh 
den Rotz durch Ansteckung oder von selbst durch scUeehti 
Pflege, zugezogen habe, ist nicht selten sehr schwer wlb^ 
stimmeu, so wie denn aiEich di^ Conti^iosität so vieler 
anderer Krankheitsformen bald zu gering, bald zu hock 
augeschlagen wird, und so wie man z, B. bei epidemiscbes 
Krankheiten so sehr geneigt ist, dieselben ftir contagiösza 
halten, und zu glauben, w^eil Einec nach dem Andern (aas 
derselben atmosphärischen oder tellurischen Ursache) er- 
ki-aiikt, so müsse auch Einer von dem Andern krank w^erdeu. 

Wenn daher z. B. im Kriege oft ganze Eskadroneo 
ihre Pferde an Rotz verlieren, so ist es oft' sehr schTrer 
zu bestimmen, ob derselbe aus Hunger, verdorbenem Fut- 
ter (schimmehidem Hafer und dumpfigem Ifeu), ans groÜBCS 
Strapazen und vielem Ungemach^ aus ^durch hfiulige Erkäl- 
tung sich zugezogenem: bösartigem Sdmupfen; oder ans der 
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im Felde so leiefat möglichen Angte^kung . dnrcli ■ ftemde 
Krippen u. «. w. entstand. Wenn sich bei einem Hengste,^ 
der oft bedeckt hat, der Rotz ausbildet, so bt e^ oft sehr 
schTver nachzuweisen, ob sich derselbe in Folge des vielen 
SaamenTerinstei (§. 64.) yon selbst, oder dui^h eine wirkli- 
che Ansteckung bei der Bedeckung (§. 96.) erzeugt habe. 

Das einzige Kritcriutn, welches in solchen Zweifeln 
entscheiden kann, ist der Verlauf der Krankheit selbst und 
die verschiedene relative Länge der einzelnen. Stadien, in- 
dem nfimlieh der voa selbst* gebildete Rotz die niederem 
Stadien der vorherrscfaendeu S^stiphulosis (ein&ehe und 
bedenkliche Dmse) ungleich langsamer durchwandert, als 
der durch Ansteckung entstandene. 

Rückblick auf da^s Ganze. 

§. 100. Bevor ich diese pathologischen Betrachtungen 
verlasse, dürfte es vielleicht verstattet seyn, die in diesem 
Versuche an verschiedenen Orten zerstreut vorkommenden 
Arten und Spielarten des Rot^^ zur bessern Uebersieht- 
lichkeit in ein Schema zu sammeln. 

Oenus. Screphuio • sypkilia, 
{RiüUme topq^p^Mcn.) 

Spec. L wUemm (eigentlicher Rotz). '^ 

j^tec* IL externa (Wurm). 
{Mtdione morphologica^) 

Spec. L ecrophnloga (Druse^. 

VarieL l. spendocatarrhtis (Strengel, Kehlsucht). 
Variei. 2. iopica (Kropf). 
Variei, 3. vulgaris (eigentliche Druse). 
Spec, IL 9ub^9crophulosa (bedenkliche Druse). 
Specl HL aeqwdis (verdächtige Druse). 
Spec. IV, sub-syphüHica (bösartige Druse). 
- i^ffecyV, SjfphüUica (eieentlicher Rotz). 
(^RaiUme aeiiologica.) 

Spec. L aequiivoca (ursprünglicher Rotz). 
Variei. 1, ex cl^posüton«. 
Variei, 2. ex meiaeiaH 1 ^^ 

Variei. 3. e metaachemalimM 5 ^* "•^''^- , 
Variei. 4. meiasiaiica, 
fijpec. //. homogenea (ex contagio). 
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Ich verlasse hier, eingedenk der rein paihologischi 
Absicht dieses Yersaches, die Lehre vom Rotze, in d 
Ueberzeugung, dafs Nichts leichter seyn wird, als die hi) 
geäuiserten Ansichten auf die therapeutische und medi« 
nisdi- polizeiliche Behandlung rotzkranker Pferde ana 
wenden. • 



In den Torangeschickten Blättern habe ich es versuclij 
den grofsen Umfang der vergleichenden Ki^ankheitsieht 
fragmentarisch anzudeuten, und auf die^e Weise ein zdl 
gemäises Bedfirfiiifs der höheren Arznei -Wissenschaft d 
eine zwar noch sehr unvollkommene Weise zur Sprache d 
bringen. Möchten doch jene groise Männer, deren unnack 
ahmliches Vorbild mich bei dieser Darstellung treu' beglei» 
tete, in diesen Versuchen dasjenige wiederfinden, T^as id 
ihren Schriften und mündlichen Lehr -Vorträgen verdankel 
Möchten insbesondere Clarus, Conrad!, Harlefs« 
Himly, Hörn, Hufeland, Kieser, Kluge, KreisisT} 
Langermann, Nasse, Naegele, Stark und y. Wal* 
ther hier einen Spröisling ihrer Saaten entdecken! Möchte 
aber ganz besonders jener grofse Lehrer und Meister, des» 
sen ehrwürdigen Namen ich diesen unbedeutenden Blät- 
tern vorzusetzten wagte, die Gefühle der gröisten Hoch- 
achtung und Dankbarkeit genehmigen, welche ich bei der 
Zueignung dieser Schrift duidh ein schwaches Zeichen wßr 
zudrücken vmischte. 



Gedruckt bei A, W. Sehade. 
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